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HERRN 



Dr. CLAMOR MARQUART, 



AUS HOCHACHTUNG UND DANKBARKEIT 



GEWIDMET 



VOM 



VERFASSER. 



VORWORT. 



Herr Dr. Fresenius, welcher in dem hiesigen üniversitäts - Labora- 
torium den Unterricht der Anfänger in der Mineral - Analyse leitet, hat 
in den beiden letzten Semestern die Methode befolgt, die in seiner 
„Anleitung zur qualitativen chemischen Analyse" von ihm be- 
schrieben worden ist. Dieser Weg hat sich meiner Erfahrung gemäss 
ebenso leicht fasslich als einfach und nützlich bewährt, so dass ich seine 
Methode Allen empfehlen kann, die sich in den Anfangsgründen der 
Mineral-Analyse unterrichten wollen. Ich betrachte das vorliegende Werk 
als eine sehr zweckmässige Vorschule für die Benutzung des trefflichen 
Handbuches vom Professor H. Kose und halte es für den Unterricht in 
Lehranstalten, und namentlich für Apotheker, besonders geeignet. Die 
in dem hiesigen Laboratorium gemachten mannigfaltigen neuen Erfah- 
rungen haben Herrn Dr. Fresenius in den Stand gesetzt, sein Werk 
mit vielen neuen und vereinfachten Scheidungsmethoden auszustatten, so 
dass es auch Denen willkommen sein wird, welche die grösseren Werke 
über die Mineral-Analyse schon besitzen. 



Giessen, den 6. August 1842. 



Justus Liebig. 



VORREDE ZUR NEUNTEN AUFLAGE. 



y)bjB ist ein ungemein wohlthuendes Gefühl, wenn eine Arbeit, welche 
man mit Lust und Liebe begonnen und mit Sorgfalt und Gewissenhaftig- 
keit ausgeführt hat, gute Aufnahme und eine gewisse Anerkennung findet." 
Mit diesen Worten begann ich die Vorrede zur siebenten Auflage. Das- 
selbe Gefühl empfinde ich in erhöhtem Grade, indem ich meine Anleitung 
zur qualitativen Analyse zum neunten Male herausgebe. 

Wie aus den Vorreden zu den früheren Auflagen hervorgeht, hat 
mich das kleine Werk auf meiner ganzen chemischen Laufbahn begleitet. 
Da ich die Vorreden nicht nochmals abdrucken lassen will, so gebe ich 
im Folgenden eine kurze Geschichte des Buches. Ich schrieb den jetzt 
die zweite Abtheilung bildenden systematischen Gang der qualitativen 
chemischen Analyse als Student in Bonn im Winter 1840 bis 1841 ledig- 
lich zu eigener Uebung, und Hess denselben erst dann drucken und als 
erste Auflage erscheinen, als ich von einem sachkundigen und bewähr- 
ten Manne, dem ich ihn zur Beurtheilung vorlegte, dazu aufgefordert 
wurde. 

Im Frühjahr 1841 ging ich von Bonn nach Giessen. Dort, als Assi- 
stent am Lieb ig' sehen Laboratorium und später als Privatdocent, gab 
ich das Buch 1842 zum zweiten und 1844 zum dritten Male heraus; dem 
systematischen Gange der Analyse schickte ich in der zweiten Auflage 
den propädeutischen Theil voraus, um das Buch zu einem selbstständigen 
Ganzen zu machen. Schon diese zweite Auflage wurde ins Holländische, 
Englische, Französische und Italienische übersetzt, sie wurde eingeführt 
als Leitfaden in vielen der bedeutendsteu Laboratorien. 

Im Herbst 1845 ging ich nach Wiesbaden. In der Stellung, welche 
ich anfangs daselbst einnahm, als Professor der Chemie etc. am land- 
wirthschaftlichen Institute, war ich nicht in der Lage, junge Männer in 
die praktische Chemie einführen zu können. In dieser Periode erschie- 
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nen die vierte und fünfte Auflage, welche sich nur durch einzelne Um- 
arbeitungen und Verbesserungen, sowie durch Hinzufügung eines die 
Reactionen und die systematische Ausmittelung der wichtigsten Alkaloide 
umfassenden Abschnittes, von den vorhergehenden unterschieden. 

Im Winter 1847 bis 1848 fasste ich den Plan zur Gründung eines 
selbstständigen chemischen Laboratoriums am hiesigen Orte und schon 
im Frühjahr 1848 eröffnete ich es. Die anfangs kleine Anstalt wuchs 
bald, die Räume erweiterten sich, und jetzt habe ich die Freude, unter- 
stützt von tüchtigen Assistenten, alljährlich eine erhebliche Anzahl streb- 
sainer Schüler in die mir so liebe Wissenschaft einführen zu können. 

Dass dies nicht ohne mächtigen Einfluss auf das vorliegende Buch 
blieb, liegt nahe; die stete Beobachtung der Schüler, welche es unter 
meinen Augen benutzten, machte es mir möglich, Undeutlichkeiten und 
Fehler leichter zu erkennen, sie lehrte mich genau, in welcher Richtung 
ich das Buch umändern, verbessern und ergänzen musste. 

Unter diesem wohlthätigen Einflüsse erschienen die sechste, siebente 
und achte Auflage , und auch die neunte , denk' ich , soll ihn nicht ver- 
leugnen. 

Der siebenten Auflage fügte ich zuerst einen neuen grösseren Ab- 
schnitt bei, in welchem das Verfahren bei solchen Analysen aufs Ge- 
naueste besprochen ist, die im praktischen Leben besonders häufig vor- 
kommen und ihrer Art nach die Aufstellung eines specielleren Ganges 
möglich machen. — Dass ich hierdurch meinen Zweck, die praktische 
Brauchbarkeit des Buches zu erhöhen, in der That erreicht habe, glaube 
ich getrost aussprechen zu können. Wer nach den angeführten Methoden 
gearbeitet hat, der wird sich von der Wahrheit meiner in der damaligen 
Vorrede gegebenen Versicherung überzeugt haben, dass die Methoden 
nicht am Schreibtische gemacht, sondern im Laboratorium ausgebildet 
und praktisch bewährt sind. 

Auch bei der neunten Auflage habe ich nie ausser Acht gelassen, 
dass das Buch für Chemiker von Fach nur Vorschule sein soll, während 
es für die Mehrzahl der Pharmaceuten und Gewerbtreibenden , für Me- 
diciner, für Landwirthe, Kaufleute etc., kurz für alle Diejenigen, welche 
bei analytischen üebungen oder Arbeiten nur auf die in der Natur, in 
Pharmacie, Künsten und Gewerben häufiger vorkommenden Körper hin- 
gewiesen sind, als ausreichender Leitfaden beim Studium und als treuer 
Fuhrer bei praktischen Arbeiten zu dienen bestimmt ist. 

Das Buch ist in allen seinen Theilen mit Sorgfalt und Gewissen- 
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haftigkeit neu durchgesehen, mit Benutzung zahlreicher eigener Erfah- 
rungen und aller literarischen Hülfsmittel verbessert und zum Theil ganz 
neu bearbeitet. Meinem stets festgehaltenen Grundsatze, nur durch eigene 
Prüfung Bewährtes aufzunehmen, bin ich durchgängig treu geblieben. 

Möge sich das Buch auch in seiner neuen Auflage die alten Freunde 
erhalten, auch wohl noch neue erwerben. 

Wiesbaden, den 29. Juni 1856. 



VORREDE ZUR ZEHNTEN AUFLAGE. 



J3ei der neunten Auflage hatte ich mein Hauptaugenmerk darauf gerich- 
tet, die zweite Abtheilung des Buches, „den systematischen Gang der 
qualitativen Analyse," nach Wesen und Form zu verbessern. Bei Bear- 
beitung der vorliegenden zehnten Auflage verwandte ich dagegen alle 
Sorgfalt auf eine genaue Durchsicht und Umarbeitung des dritten Ab- 
schnittes der ersten Abtheilung, welcher von dem Verhalten der Körper 
zu Reagentien handelt. In den übrigen Theilen des Buches finden sich 
nur wenige, aber einige wesentliche Verbesserungen. 

Wiesbaden, den 12. November 1859. 
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VORREDE ZUR ELFTEN AUFLAGE. 



In den Zeitraum, welcher zwischen der Herausgabe der zehnten und 
elften Auflage meiner Anleitung zur qualitativen Analyse liegt, fällt eine 
der schönsten und wichtigsten Bereicherungen, welche der chemischen 
Analyse seit Decennien zu Theil geworden, die Spectralanalyse. Ich 
habe in der neuen Auflage diesen Gegenstand in einer, wie ich glaube, 
seiner Bedeutung entsprechenden und dem Leserkreise des Buches ange- 
messenen Weise behandelt. 

Ausser dem darauf Bezüglichen und damit im Zusammenhange Ste- 
henden sind eine Reihe weiterer Abschnitte neu aufgenommen worden, 
indem ich in der elften Auflage zum ersten Male alle Elemente in den 
Kreis der Betrachtung gezogen habe. — Bei dem Umstände, dass eine 
immer grössere Zahl von Verbindungen seltener Elemente theils als 
Reagentien in Gebrauch gekommen ist, theils anderweitig Verwendung 
in der Chemie und Industrie gefunden hat und findet, erschien diese Er- 
weiterung nothwendig. 

Um aber dem Buche seine Brauchbarkeit für Anfänger in keiner 
Weise zu benehmen, habe ich die Elemente und Verbindungen, welchen 
man bei Untersuchung von Minei'alien, von Gewässern, Industrieproducten, 
Arzneimitteln, Pflanzenaschen etc. häufiger begegnet, und auf deren Stu- 
dium der Anfänger zunächst angewiesen ist, in gewöhnlicher, die seltener 
vorkommenden aber in kleinerer Schrift behandelt. Diese Einrichtung 
belässt somit im grösser Gedruckten das Buch in seiner bisherigen Ein- 
richtung und bietet zugleich für Geübtere in Betreff der selteneren Ele- 
mente und Verbindungen die erforderliche Belehrung. 

Das Buch ist im Uebrigen in allen Theilen aufs Sorgfältigste neu 
durchgesehen und mit allen werthvollen Errungenschaften der letzten 
Jahre bereichert. 

Wiesbaden, im April 1862. 
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VORREDE ZUR ZWÖLFTEN AUFLAGE. 



Hei Bearbeitung der zwölften Auflage habe ich es mir zur Aufgabe ge- 
macht, das Buch in allen seinen Theilen aufs Genaueste durchzusehen. 
Es wurden dabei meine vielfachen eigenen Erfahrungen und alle litera- 
rischen Hülfsmittel sorgfältig und gewissenhaft benutzt. Manches konnte 
weggelassen, nicht Weniges musste verändert, Vieles aber zugesetzt wer- 
den, denn die Wissenschaft schreitet raschen Schrittes voran. Neu hin- 
zugefügt sind die Abschnitte über Thallium und Indium, deren Ent- 
deckung in den Zeitraum zwischen dem Erscheinen der elften und zwölf- 
ten Auflage fallt. Wennschon ich mich redlich bemüht habe, durch ge- 
drängte Darstellung das Buch nicht zu sehr anschwellen zu lassen, so 
Hess es sich doch bei dem stets wachsenden Stoff nicht vermeiden, dass 
es etwas stärker wurde; denn gilt auch mit Recht Kürze als ein Vorzug, 
so darf doch darunter die Deutlichkeit nie leiden. 



Wiesbaden, den 30. December 1865. 
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fresenins, qualitative Analyse. \ 



lieber 
Begriff, Aufgabe, Zweck, Nutzen und Gegenstand 

der 

qualitativen chemischen Analyse 

und 

über die Bedingungen, 

worauf ein erfolgreiches Studium derselben beruht. 



JDie Chemie ist, wie bekannt, die Wissenschaft, welche uns die Stoflfe, 
aus denen unsere Erde besteht, ihre Zusammensetzung und Zersetzung, 
überhaupt ihr Verhalten zu einander kennen lehrt. Eine besondere Ab- 
theilung derselben wird mit dem Namen analytische Chemie bezeich- 
net, insofern sie einen bestimmten Zweck, nämlich die Zerlegung (die 
Analyse) zusammengesetzter Körper und die Ausmittelung ihrer Bestand- 
theile verfolgt. Wird bei dieser Ausmittelung der Bestandtheile nur auf 
die Art derselben Rücksicht genommen, so ist die Analyse eine quali,- 
tative, soll aber die Menge jedes einzelnen Stoffes erforscht werden, 
so ist sie eine quantitative. Die erstgenannte hat daher zur Aufgabe, 
die Bestandtheile einer unbekannten Substanz in schon bekannten 
Formen darzustellen, so dass diese neuen Formen sichere Schlüsse auf 
die Anwesenheit der einzelnen Stoffe gestatten. Der Werth ihrer Methode 
hängt von zwei Umständen ab, sie muss nämlich erstens unfehlbar und 
zweitens möglichst schnell zum Ziele führen. — Die Aufgabe der quan- 
titativen Analyse hingegen ist, die durch die qualitative Untersuchung 
bekannt gewordenen Stoflfe in Formen darzustellen, welche eine möglichst 
scharfe Gewichtsbtfötimmung zulassen, oder auf andere Art die Ermitte- 
lung ihrer Quantität herbeizuführen. 

Die Wege, auf welchen diese verschiedenen Zwecke erreicht werden, 
weichen, wie natürlich, sehr von einander ab. Es muss daher das Studium 
der qualitativen und quantitativen Analyse getrennt, und der Natur der 
Sache nach mit der Erlernung der ersteren der Anfang gemacht werden. 

Nachdem so der Begriff und die Aufgabe der qualitativen Analyse 
im Allgemeinen festgestellt ist, müssen zuerst die Vorkenntnisse, welche 
zur Beschäftigung damit berechtigen, der Rang, welchen sie überhaupt 
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im Gebiete der Chemie einnimmt, die Gegenstände, auf die sie sich er- 
streckt und ihr Nutzen erwogen, sodann aber die Hauptpunkte, auf 
welche ihr Studium sich stützt, die Hauptabtheilungen, in welche es zer- 
fällt, in Betrachtung gezogen werden. 

Eine Beschäftigung mit qualitativen Untersuchungen setzt vor Allem 
eine Bekanntschaft mit den chemischen Elementen und ihren wichtigsten 
Verbindungen, wie auch mit den Grundsätzen der Chemie voraus, und 
erfordert Uebung in der Erklärung chemischer Processe. Sie verlangt 
femer strenge Ordnung, grösste Reinlichkeit und ein gewisses Geschick 
beim Arbeiten. Kommt hierzu noch die Gewöhnung, in allen Fällen, in 
welchen der Erfahrung widersprechende Erscheinungen eintreten, den 
Fehler stets zuerst an sich, oder vielmehr an dem Mangel einer zum Ein- 
treten der Erscheinung noth wendigen Bedingung zu suchen, wie diese 
Gewöhnung ja aus dem festen Vertrauen auf die ünveränderlichkeit der 
Naturgesetze hervorgehen muss, so ist Alles gegeben, das Studium der 
analytischen Chemie zu einem erfolgreichen zu machen. 

Obgleich sich nun die chemische Analyse auf die allgemeine Chemie 
stützt und ohne Kenntnisse in derselben nicht ausgeübt werden kann , so 
muss sie andererseits auch als ein Hauptpfeiler betrachtet werden, auf 
dem das ganze Wissenschaftsgebäude ruht ; denn sie ist für alle Theile 
der Chemie, der theoretischen sowohl als der angewandten, fast von 
gleicher Wichtigkeit, und der Nutzen, den dieselbe dem Arzte, dem Phar- 
maceuten, dem Mineralogen, dem rationellen Landwirthe, dem Techniker 
und Anderen gewährt, bedarf keiner Auseinandersetzung. 

Es wäre dies gewiss Ursache genug, die Sache mit möglichster 
Gründlichkeit, mit ernstem Eifer zu betreiben, brächte die Beschäftigung 
damit auch eben keine Annehmlichkeit mit sich, wie sie dies doch Jedem, 
der sich ihr mit Lust und Liebe hingibt, unzweifelhaft thun muss. Denn 
der menschliche Geist hat ein Streben nach Wahrheit, er gefällt sich im 
Lösen von Räthseln, und wo böten sich ihm mehr, bald leichter, bald 
schwerer zu lösende, als eben hier. Wie aber ein Räthsel, eine Aufgabe, 
' deren Lösung wir nach längerem Sinnen nicht finden können, den Geist 
unlustig macht und entmuthigt, so ist dies auch bei jeder chemischen 
Untersuchung der Fall , wenn man ^ahei seinen Zweck nicht erreicht hat, 
wenn die Resultate nicht den Stempel der Wahrheit, der unumstösslichen 
Gewissheit tragen. Es muss daher ein Halbwissen, wie überall, so ganz 
besonders hier, für schlimmer als ein Nichtwissen '^erachtet und vor 
oberflächlicher Beschäftigung mit der chemischen Analyse ganz vor- 
züglich gewarnt werden. 

Eine qualitative Untersuchung kann man in zweifacher Absicht an- 
stellen, entweder nämlich zum Beweise, dass irgend ein bestimmter Kör- 
per in einer Substanz vorhanden oder nicht vorhanden sei, z. B. Kalk in 
Brunnenwasser; oder zweitens zur Nach Weisung aller Bestandtheile einer 
chemischen Verbindung oder eines Gemenges. — Gegenstand einer chemi- 
schen Analyse aber kann, wie natürlich, jeder Körper sein. 
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Da aber nicht alle Elemente für die praktische Chemie von gleicher 
Wichtigkeit sind, indem nur eine gewisse Anzahl derselben in der Natur 
verbreiteter vorkommt und in der Pharmacie, den Künsten, Gewerben und 
der Landwirthschaft Bedeutung hat, während die anderen fast nur Bestand- 
theile selten vorkommender Mineralien sind, so werden in dem vorliegen- 
den Werke, um Anfängern das Studium und praktischen Chemikern die 
Arbeit zu erleichtern, nur jene Elemente sammt ihren wichtigeren Verbin- 
dungen ausführlich, diese dagegen kürzer und in einer Weise behandelt, 
dass man das Studium derselben von dem jener ohne Schwierigkeit tren- 
nen kann. 

Das Studium der qualitativen Analyse beruht nun hauptsächlich auf 
vier Punkten, nämlich erstens auf der Bekanntschaft mit den Operatio- 
nen, zweitens auf dem Kennen der Reagentien und ihrer Anwen- 
dung, drittens auf der Kenntniss des Verhaltens der Körper zu 
den Reagentien, und viertens auf dem Verstehen des bei jeder Unter- 
suchung einzuschlagenden systematischen Ganges. 

Da sich hieraus ergibt, dass die chemische Analyse nicht nur ein 
Wissen, sondern auch ein Können erfordert, so liegt der Schluss nahe, 
dass weder eine bloss geistige Beschäftigung damit , noch ein rein 
empirisches Betreiben derselben zum Ziele führen kann, und dass dahin 
nur die vereinten Wege der Theorie und der Praxis gelangen lassen. 



Erster Abschnitt. 

Die Operationen. 

§. 1. 

Die Verrichtungen, wodurch man chemische Processe herbeiführt 
und die dadurch gewonnenen Educte oder Producte isolirt, werden mit 
dem Namen „chemische Operationen" bezeichnet. Diese Verrich- 
tungen sind in der synthetischen wie in der analytischen Chemie die 
nämlichen ; sie erleiden nur, in Folge des abweichenden Zweckes und der 
geringen Quantitäten, mit denen man bei Analysen zu thun hat, gewisse 
Modificationen. 

Die hauptsächlichsten bei qualitativen Untersuchungen in Anwendung 
kommenden Operationen sind folgende. 

§.2. 
1. Die Auflösung. 

Nimmt man das Wort Auflösung in seiner allgemeinsten Bedeutung, 
so versteht man darunter die Vereinigung irgend eines Körpers mit einer 
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Flüssigkeit zu einem homogenen Liquidum. Ist dieser Körper gasförmig, 
so wird die Auflösung 'Absorption, ist er flüssig, öfters Mischung 
genannt, ist er aber fest, so hat man eine Auflösung im engeren oder im 
gewöhnlichen Sinne. 

Eine Auflösung wird um so mehr erleichtert, je feiner zertheilt der 
aufzulösende Körper ist. Die Flüssigkeit , wodurch die Lösung bewirkt 
wird, heisst das Auflösungsmittel. Geht dieses mit dem gelösten 
Körper eine chemische Verbindung ein, so ist die Auflösung eine chemi- 
sche, geht es hingegen keine bestimmte Verbindung mit demselben ein, 
so hat man eine einfache Lösung. In einer solchen ist der gelöste 
Körper un verbunden, mit allen seinen ursprünglichen Eigenschaften, in-' 
sofern dieselben nicht von seiner Form abhängig sind, enthalten; er 
scheidet sich unverändert ab, wenn das Lösungsmittel entfernt wird. 
Lässt man z. B. Kochsalz in Wasser zergehen, so hat man eine einfache 
Lösung. Der Geschmack derselben ist wie der des Salzes. Man erhält 
dieses in ursprünglicher Gestalt wieder, wenn man das Wasser verdunsten 
lässt. — Eine einfache Lösung heisst gesättigt, wenn das Lösungs- 
mittel so viel von dem aufzulösenden Körper aufgenommen hat, als es 
vermag. Flüssigkeiten lösen aber im Durchschnitt um so grössere Mengen 
eines Körpers auf, je höher ihre Temperatur ist. Es kann sich also der 
Ausdruck — gesättigt — immer nur auf eine bestimmte Temperatur be- 
ziehen und es muss als Regel betrachtet werden, dass Erwärmung einfache 
Lösungen erleichtert und beschleunigt. 

Eine chemische Lösung enthält den aufgelösten Körper nicht in 
dem Zustande und mit den Eigenschaften, die er zuvor besass; er ist nicht 
frei darin enthalten, sondern mit dem Lösungsmittel, welches öeine Ei- 
genschaften ebenfalls eingebüsst hat, zu einem neuen Körper innig ver- 
bunden, daher die Lösung jetzt die Eigenschaften dieses neu entstandenen 
Körpers zeigt. Eine chemische Lösung kann zwar durch Temperatur- 
erhöhung ebenfalls beschleunigt werden, und sie wird es auch in der Re- 
gel, indem ja Erwärmung die Einwirkung der Körper aufeinander überhaupt 
begünstigt; die Quantität des gelösten Körpers aber bleibt bei einer ge- 
gebenen Menge des Lösungsmittels auch bei verschiedenen Wärmegraden 
immer dieselbe, sie ist eine unabänderliche, eine von der Temperatur un- 
abhängige. 

Bei der chemischen Lösung nämlich haben das Lösungsmittel und 
der Körper, auf welchen es einwirkt, stets entgegengesetzte Eigenschaf- 
ten; ihr Bestreben ist Ausgleichung dieses Gegensatzes. Ist dieses Bestre- 
ben befriedigt, so fehlt der Grund zur weiteren Auflösung ; es bleiben also 
weitere Quantitäten des festen Körpers unverändert. Die Lösung heisst 
alsdann ebenfalls gesättigt oder besser neutralisirt; der Punkt aber, 
welcher die beendigte Ausgleichung bezeichnet, heisst der Sättigungs- 
oder Neutralitätspunkt. 

Die Stofi*e , welche chemische Lösungen -bewirken , sind in den mei- 
sten Fällen entweder Säuren oder Alkalien. Sie bedürfen mit wenigen 
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Ausnahmen zuvor eines einfachen Lösungsmittels, um als Flüssigkeiten zu 
erscheinen. Hat sich der Gegensatz zwischen Säure und Base ausge- 
glichen, und ist die neue Verbindung entstanden, so erfolgt der wirkliche 
Uebergang in flüssige Form nur dann, wenn der neue Körper die Eigen- 
schaft hat, von der vorhandenen Flüssigkeit zu einer einfachen Lösung 
aufgenommen zu werden. Bringt man z. B. eine Auflösung von Essig- 
säure in Wasser mit Bleioxyd zusammen, so erfolgt zuerst eine chemische 
Verbindung der Säure mit dem Oxyd, sodann eine einfache Lösung des 
entstandenen essigsauren Bleioxyds in dem vorhandenen Wasser. 

Auflösungen werden in chemischen Laboratorien nur selten so be- 
werkstelligt, dass man den zu lösenden Körper in einem mit Ausguss 
versehenen Mörser mit dem allmählich zuzusetzenden Lösungsmittel ab- 
reibt (wie dies in Apotheken häufig geschieht); man digerirt oder erhitzt 
vielmehr gewöhnlich die Substanzen mit der Flüssigkeit in Bechergläsern, 
Kochflaschen, Proberöhren oder Schalen. — Bei chemischen Lösungen ist 
es in der Regel am besten, den zu lösenden Körper zuerst mit Wasser 
(oder der überhaupt in Anwendung kommenden indifferenten Flüssigkeit) 
zusammenzubringen und dann allmählich die chemisch einwirkende Sub- 
stanz zuzufügen. Man vermeidet s<i einen grossen Ueberschuss der letzte- 
ren, verhütet eine zu heftige Einwirkung und bewirkt, dass die Auflösung 
leicht und vollständig erfolgt. Nicht selten trifft es sich nämlich, dass 
das bei der chemischen Vereinigung entstehende Product sich nicht löst, 
wenn ein Ueberschuss des chemisch einwirkenden Lösungsmittels vorhan- 
den ist. In dem Falle umhüllen die erst entstehenden, in der vorhande- 
nen Flüssigkeit unlöslichen Theile des Salzes die noch ungelösten Partien 
und schwächen oder verhindern die weitere Einwirkung; so löst sich 
Witherit (kohlensaurer Baryt) leicht, wenn man ihn, gepulvert^ mit Wasser 
übergiesst und allmählich Chlorwasserstoffsäure zufügt, schwer und un- 
vollkommen dagegen, wenn man ihn in eine irgend concentrirte Lösung 
von Chlorwasserstoffsäure in Wasser einträgt ; denn Chlorbaryum löst sich 
zwar in Wasser, nicht aber in wässeriger Salzsäure. 



Den Gegensatz zur Auflösung machen die zwei folgenden Operatio- 
nen , die Krystallisation und die Präcipitation, in der Art, wie sie 
am häufigsten vorgenommen werden, indem sie in der Regel das Ueber- 
führen eines flüssigen oder gelösten Körpers in feste Form zum Zwecke 
haben. Da beide im Durchschnitt auf derselben Ursache, nämlich auf dem 
Mangel an Lösungsmitteln beruhen, so ist ihre scharfe Begrenzung un- 
möglich, sie gehen in vielen Fällen in einander über. Wir betrachten je- 
doch beide gesondert, da sie sich in ihren extremen Formen wesentlich 
unterscheiden, und da die speciellen Zwecke, welche wir durch dieselben 
zu erreichen suchen, meist sehr verschieden sind. 
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§. 3. 
2. Die Erystallisation. 

Man versteht darunter im weiteren Sinne jede Operation, jeden Vor- 
gang, wodurch ein Körper in eine feste, mathematisch bestimmbare, re- 
gelmässige Form übergeführt wird. Da jedoch solche Formen, welche 
wir Krystalle nennen, um so regelmässiger, also vollkommener, werden, 
je langsamer die Operation eingeleitet wird, so verbindet man mit Kry- 
stallisation stets den Nebenbegrifif der langsamen Ausscheidung , des all- 
mählichen Ueberganges in feste Form. Die Bildung der Krystalle hängt 
von der gesetzmässigen Anordnung der kleinsten Körpertheilchen (der 
Atome) ab; sie kann bloss stattfinden, wenn diesen freie Bewegung möglich 
ist, also in der Regel nur, wenn ein Körper aus flüssigem oder gasfor- 
migem Zustande in den festen übergeht. Die Fälle, in denen ein blosses 
Glühen oder Erweichen eines starren Körpers schon hinreicht , dem 
Streben der Atome nach gesetzmässiger Anordnung (nach Krystallbildung) 
Folge zu geben, sind als Ausnahmen zu betrachten, z. B. das Trübwerden 
(die Krystallisation) des Gerstenzuckers, wenn er feucht wird. 

Um eine Krystallisation einzuleiten, müssen in der Regel die Ur- 
sachen der flüssigen oder Gasform eines Körpers aufgehoben werden. Diese 
Ursachen sind entweder nur Wärme, z. B. bei geschmolzenen Metallen, 
oder nur Lösungsmittel, wie bei einer wässerigen Kochsalzsolution, 
oder beide vereinigt, wie bei einer heiss gesättigten Lösung des Sal- 
peters in Wasser. Im ersten Falle erhält man also Krystalle durch Ab- 
kühlung, im zweiten durch Verdunstung und im dritten durch jedes der 
beiden Mittel. Der am häufigsten vorkommende Fall ist die Krystallisa- 
tion durch Abkühlung heiss gesättigter Lösungen. — Flüssigkeiten, welche 
nach der Ausscheidung der Krystalle zurückbleiben, nennt man Mutter- 
laugen. — Starre Körper, welche weder Krystallform noch überhaupt kry- 
stallinisches Gefüge haben, heissen amorphe Körper. 

Die Absicht bei der Krystallisation ist meistens entweder die Ge- 
winnung des krystallisirten Körpers in fester Form, oder die Trennung 
desselben von anderen neben ihm in derselben Flüssigkeit aufgelösten 
Substanzen. Häufig bietet auch die Krystallgestalt und das Verhalten der 
Krystalle beim Stehen an der Luft, ihre Unveränderlichkeit, Verwitterbar- 
keit oder Zerfliesslichkeit, ein trefi'liches Mittel zur Unterscheidung von 
im Uebrigen ähnlichen Körpern , z. B. des schwefelsauren Natrons von 
schwefelsaurem Kali. — Krystallisationen nimmt man in der Regel in 
Schalen oder — bei ganz kleinen Mengen — in Uhrgläsern vor. 

Wünscht man aus kleinen Flüssigkeitsmengen 'gut ausgebildete Kry- 
stalle, so lässt man jene an der Luft, besser noch unter einer Glasglocke, 
unter der sich auch ein offenes, halb mit concentrirter Schwefelsäure ge- 
fülltes Gefäss befindet, verdunsten. — Zur genaueren Beobachtung sehr 
kleiner Krystalle bedient man sich der Lupe oder des Mikroskops. 
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§•4. 
3. Die Fällung oder Präcipitation. 

Sie unterscheidet sich von der Krystallisation dadurch, dass bei einer 
Fällung der Uebergang des gelösten Körpers in feste Form nicht wie 
bei jener allmählich, sondern plötzlich, oder wenigstens mehr oder minder 
rasch, erfolgt, gleichgültig, ob der sich abscheidende Körper krystalli- 
nisch oder amorph ist, ob er in der Flüssigkeit untersinkt, schwebt 
oder aufsteigt. Eine Fällung wird entweder veranlasst durch die Verän* 
derung des Lösungsmittels, — so scheidet sich Gyps aus seiner Auflösung 
in Wasser augenblicklich ab, wenn man dieses durch Zusatz von Alkohol 
in verdünnten Weingeist verwandelt; — oder sie ist Folge der Ausschei- 
dung eines in der vorhandenen Flüssigkeit unlöslichen Eductes, — so 
wird metallisches Kupfer gefallt, wenn man die Lösung des Chlorkupfers 
mit Zink in Berührung bringt, denn es wird dadurch abgeschieden und 
ist in dem vorhandenen Wasser nicht auflöslich; — oder die Ursache 
einer Fällung ist endlich das Entstehen neuer in der vorhandenen Flüs- 
sigkeit unlöslicher Verbindungen durch einfache oder doppelte Affinität 
(Wahlverwandtschaft), — so entsteht eine Fällung von oxalsaurem Kalk^ 
wenn man essigsaurer Kalklösung Oxalsäure zusetzt, — von chromsaurem 
Bleioxyd, wenn gelöstes chromsaures Kali mit gelöstem salpetersaurem 
Bleioxyd vermischt wird. Bei solchen Zersetzungen durch einfache oder 
doppelte Affinität bleibt meistens eine der entstehenden Verbindungen, 
oder auch der educirte Körper, aufgelöst, wie in den angeführten Beispie- 
len das Chlorzink, die Essigsäure und das salpetersaure Kali. Es können 
jedoch auch Fälle eintreten, in welchen sich Educt und Product oder zwei 
Producte niederschlagen und in der Flüssigkeit Nichts gelöst bleibt, z. B. 
beim Vermischen von schwefelsaurer Magnesialösung mit Barytwasser, oder 
beim Fällen einer Auflösung von schwefelsaurem Silberoxyd mit Chlor- 
baryum. 

Der Zweck einer Fällung ist entweder, wie bei der Krystallisation, 
Gewinnung einer Substanz in fester Form, oder Trennung eines Körpers 
von anderen in derselben Lösung enthaltenen Stoffen. In der qualitativen 
Analyse dient diese Operation auch besonders 'häufig zur Erkennung von 
Körpern an der Farbe, überhaupt den Eigenschaften und dem Verhalten 
derselben, wenn sie isolirt oder in einer Verbindung niedergeschlagen wer- 
den. — Der feste Körper, welcher sich bei einer Fällung abscheidet, heisst 
Präcipitat oder Niederschlag, die Substanz, welche die Abscheidung 
unmittelbar veranlasst, das Fällungsmittel. Die Niederschläge werden 
je nach ihrer Beschafi*enheit zu näherer Bezeichnung verschieden benannt; 
so unterscheidet man krystallinische, pulverige, flockige, käsige, gelatinöse 
Niederschläge u. s. w. Niederschläge, welche dem unbewaffneten Auge nur 
pulverig erscheinen, geben sich — unter dem ^iikroskope betrachtet — 
nicht selten als aus lauter kleinen, oft sehr regelmässigen Kryställchen be- 
stehend zu erkennen, und häufig lassen sich auf diese Weise scheinbar gleich 
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aussehende Niederschläge leicht und sicher unterscheiden. — Sind Nie- 
derschläge so fein zertheilt und so gering, dass ihre Theilchen nicht deut- 
lich unterschieden werden können, und die Flüssigkeiten , in welchen sie 
suspendirt sind, nur unklar erscheinen, so bedient man sich der Ausdrücke 
Trübung, getrübt. — Die Abscheidung flockiger Niederschläge wird 
in der Regel durch starkes Schütteln, die Ausscheidung krystallinischer 
durch Umi-ühren und Reiben der von der Flüssigkeit benetzten Gefäss- 
wände mit einem Glasstabe, die Abscheidung der meisten Niederschläge 
endlich durch Erwärmen begünstigt. Je nach Umständen nimmt man 
daher Fällungen bald in Proberöhrchen, bald in Kolben, bald in Becher- 
gläsern oder Schalen vor. 



Zur mechanischen Trennung einer Flüssigkeit von einem darin sus- 
pendirten Körper wendet man bei der Analyse je nach den Umständen 
zwei verschiedene Operationen an, die Filtration und dieDecantation. 



4. Die Filtration. 

Man erreicht durch diese Operation den eben angeführten Zweck, 
indem man die Flüssigkeit, welche von den darin befindlichen festen 
Körpertheilchen getrennt werden soll, sammt diesen auf einen Seihappa- 
rat giesst, und zwar in der Regel auf ein in einen Trichter zweckmässig 
gelegtes ungeleimtes Papier (Filter), da ein solches die Flüssigkeit 
leicht durchsickern lässt, die festen Theilchen aber vollständig zurück- 
hält. Man wendet glatte und faltige Filter an, erstere, wenn der abzufil- 
trirende feste Körper benutzt werden soll, letztere, wenn es nur darauf 
ankommt, die durchlaufende Flüssigkeit (das Filtrat) klar zu erhalten. 
Die glatten Filter, welche so in den Trichter eingesetzt werden, dass sie 
überall fest anliegen, erhält man durch doppeltes Zusammenfalten eines 
kreisrunden Papiers, so dass die Falten rechte Winkel bilden. Die An- 
fertigung der faltigen Filter lässt sich besser zeigen als beschreiben. Wenn 
der Inhalt des Filters ausgewaschen werden soll, dürfen die Filter nicht 
über den Rand des Trichters hervorragen. — In den meisten Fällen ist 
es vortheilhaffc, das Filter vor dem Aufgiessen anzufeuchten , weil das 
Filtriren alsdann nicht nur schneller von Statten geht, sondern auch von 
dem abzufiltrirenden Körper weniger leicht etwas duroli die Poren ge- 
rissen wird. Das Papier, welches man zum Filtriren wählt, muss mög- 
lichst frei sein von unorganischen Substanzen, namentlich solchen, welche 
von Säuren gelöst werden (Eisenoxyd, Kalk). Nur selten entsprechen 
die käuflichen Filtrirpapiere in dieser Beziehung strengeren Anforderun- 
gen, und für feine Analysen empfehle ich daher unbedingt ein Aus- 
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waschen des aiizuweiideüdeu Papier 
bedient »ich liierzu zweckmässig des 
A iet eine Flasche mit abgeaprengtei 

Fig. 1. 



I mit Säure und Wasser. — Man 
1 Fig. 1 dargestellten Apparates. 
1 Boden , bei « und b liegen Glas- 
platten, zwischen diesen die fer- 
tig geschnittenen und gefalteten 
Filter. In den Stopfen c ist eine 
kurze Glasröhre d eingepasst, und 
an diese der kleine Kautachuk- 
schlauch c" befestigt, welchen man 
unten durch ein ein geschoben es 
Glasstabchen oder einen Quetscb- 
hahn verschliesBt. Die Flasche 
wird mit einer Miecliung von 
1 Tlieil Salzsäure von 1,13 specif. 
Gewicht und 2 Tlieilen Wasser 
bis über a gefüllt und bleibt l'i 
Stunden stehen, dann öfTnet maii 
den Verschluss an e und läsat die 
Säure vollständig abfliessen. Nach 
wiederhergestelltem Verschlusse 
füllt man die Flasche mit kla- 
rem Brunnen- oder Begenwasser, 
lässt eine Stunde stehen, dann 
abfliessen , und wiederholt dies 
Auswaschen mit Brunnen- oder 
Regenwasser, bis das zuletat ab- 
laufende nicht mehr stark sauer reagirt; von jetzt au setzt man das 
AuBwaachen mit destiUirtem Wasser fort, bis eine ablaufende Probe des 
Waschwassers mit einigen Tropfen einer Auflösung von salpetersaurem 
Silberoxyd vermischt, sich niclit melu* trübt. Die so ausgewaschenen Filter 
werden acbliesslich, aufFliesspapierunterlage und mit Fliesapapier bedeckt, 
auf einem Siebe im Trockenschranke ge- 
trocknet. — Handelt es sich nur um das 
Auswaschen weniger Filter, so legt man 
diese in einander gefaltet wie beim Filtriren 
in einen Trichter, betröpfelt sie mit massig 
verdünnter Salzaäure oder Salpetersäure 
und wäscht sie nach einiger Zeit mit Waä- 
ser, zuletzt mit destillirtem, vollständig aus. 
— Ausser von seiner Reinheit hängt die Güte 
des Filtrirpapiers davon ab, dasa es Flüssig- 
keiten rasch durchlaufen lässt, darin suspen- 
dirte Niederschläge aber, und zwar auch 
die fein pul verigen {schweEelsauren Baryt, 
oxaleauren Kalk), vollständig zurückhält. 




Fig. 2. 
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Vermag man kein Papier zu erhalten, welches in dieser Beziehung ge- 
nügt, so ist es zweckmässig, zwei Sorten vorräthig zu halten, ein dich- 
teres zum Abscheiden sehr feiner Niederschläge und ein poröseres zum 
schnellen Abfiltriren gröberer Theilchen. 

Die Trichter müssen von Glas oder Porzellan sein (§. 18. 10.); sie 
werden am besten auf ein Filtrirgestell gesetzt, welches denselben eine 
feste Lage sichert. Für die kleineren Filtrationen, wie sie bei qualitativen 
Analysen vorzukommen pflegen, ist folgende Form und Einrichtung der 
Gestelle zu empfehlen (Fig. 2, a. vor. S.). 

§. 6. 
5. Die Decantation oder das Abgiessen. 

Man bedient sich dieser Operation häufig statt des Filtrirens, wenn 
die abzuscheidenden festen Theilchen ein bedeutend grösseres specifisches 
Gewicht als die Flüssigkeit, von der sie zu trennen sind, haben. Sie sin- 
ken alsdann schnell unter und setzen sich auf dem Boden ab, so dass 
man die überstehende Flüssigkeit entweder durch Neigen des Gefässes 
abgiessen oder mittelst eines Hebers oder einer Pipette abnehmen kann. 

— In manchen Fällen muss man sich der Decantation statt des Filtrirens 
bedienen, um Niederschläge von Flüssigkeiten, in welchen sie sich befin- 
den, vollständig zu befreien, nämlich dann, wenn ein Niederschlag so 
gelatinös oder schleimig ist, dass er, auf das Filter gebracht, die Poren 
desselben rasch verstopft; in dem Falle würde in der That ein voll- 
ständiges Auswaschen des Niederschlages auf dem Filter unmöglich sein. 

— Zuweilen verbindet man Decantation und Filtration in der Art, dass 
man zwar den Niederschlag möglichst in dem Gefasse lässt, in welchem 
er sich abgesetzt hat, die Flüssigkeit aber — um sie völlig klar zu er- 
halten — durch ein Filter abgiesst. 

§. 7. 
6. Das Auswaschen oder Aussüssen. 

Ist bei dem Filtriren oder Decantiren das Gewinnen des festen Kör- 
pers Zweck, so muss derselbe durch wiederholtes Waschen von der ihm 
noch anhängenden Flüssigkeit befreit werden. Diese Operation heisst 
Auswaschen oder Aussüssen. — Zum Auswaschen eines auf einem 
Filter gesammelten Niederschlages bedient man sich meistens der Spritz- 
flasche (Fig. 3). 

Die Zeichnung bedarf keiner weiteren Erklärung. Die Röhre a ist 
vorn in eine massig feine offene Spitze ausgezogen. Bläst man in die 
stumpfwinklige Röhre, so wird aus a ein Wasserstrahl mit einer gewissen 
Heftigkeit herausgetrieben. Ein solcher ist alsdann zum Abspülen eines 
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NiederBchlftgea besonders geeignet. Spritzflaachen von der sngegelwnen 
Einrichtung haben den Vortheil, dass sie auch gebraucht werden können, 
wenn mit heissem Wasser ausgewaBchen werden 
soll. Um die mit siedendem Wasser gefüllten 
besser halten zu können, versieht man sie entweder 
mit einer Handhabe oder man umgibt den Hals mit 
Kork und umbindet ihn dann mit Schnur. — Das 
Auswaschen beim Decantiren vollfüiirt man ein- 
fach , indem man nach dem Abgiessen der FIüb- 
sigkeit den Niederschlag mit Wasser oder der 
sonstigen zum Auswaschen bestimmten Flüssigkeit 
aufrührt, ihn wieder absitzen lässt, neuerdings 
abgiesst etc. 

Da von dem richtigen Auswaschen eines Nie- 
derschlages oft das Gelingen einer analytischen 
Operation geradezu abhängt, so sei gleich hier 
bemerkt, dass mau sich daran gewöhnen muss, 
die Operation erst dann zu beendigen, wenn man den Zweck derselben 
auch wirklich erreicht hat. Dies ist aber in der Regel erat dann der 
Fall, wenn der Niederschlag von der anhangenden Flüssigkeit vollständig 
befreit ist. Man verlasse-sich dabei nicht auf Schätzen und Meinen, son- 
dern verschaffe sich Gewiseheit durch geeignete Prüfung des zuletzt Ab- 
laufenden Waschwassers. Ist der auszuwaschende Körper ein fixer, so 
genügt es meistens, einen Tropfen des. Waschwassers langsam auf Platin- 
blech zu verdampfen; vollständige Verflüchtigung lässt erkennen, dass 
man das Ziel erreicht hat. 



7. Die Dialyse. 

Zur Trennung gewisser gelöster Körper von anderen in derselben 
Lösung befindlichen wendet man zuweilen eine Operation an, welche — 
oberflächlich betrachtet — mit der Filtration eine gewisse Aehnlichkeit 
zu haben scheint, aber in Wirklichkeit von ihr aufs Wesentlichste ver- 
schieden ist, nämlich die Dialyse. Sic ist erst in neuester Zeit von Graham 
in die Wissenschaft eingeführt worden (Annal. der Chem. und Pharm. 
121. 63.) und beruht auf dem ungleichen Vorhalten in Wasser gelöster 
Körper zu feuchten Membranen. Eine Claase von Körpern, die Krystal- 
loide, haben die Fähigkeit, geeignete Membranen, mit denen ihre Lösung 
in Berührung ist, zu durchdringen, — der zweiten Classe, den Colloiden, 
geht diese Eigenschaft ab , und man kann daher jene von diesen mit 
Hülfe der Membran Wirkung trennen. Zu den Krystalloiden gehören alle 
krystallisirbaren Körper; zu den Colloiden die der Krystallisation nicht 
fähigen, wie Leim, Gummi, Dextrin, Caramel, Gerbsäure, Eiweiss, Extractiv- 
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Stoffe, Kiesel Bäurehydrat etc. — Die Membran muss aus einer colloidalen 
Materie bestehen, z. B. aus thierischer Haut oder, und zwar am besten, 
aus Pergamentpapier, und aaf der anderen Seite mit Wasser in Berührung 
sein. Die Wirkung erklärt Graham daraus, dass die Erystalloide sieb 
das Wasser, welches die colioidale Zwischenwand aufgenommen hat, aneignen 
nnd Bo ein Medium für die DiSiision erhalten, während die gelösten Colloide 
das von der Membran aufgenommene Wasser nicht abzuscbeiden und so- 
mit auch die Wandung nicht zu durchdringen vermögen. AIb geeigaele 
Apparate zu dinlytischen Versuchen empfehlen sich die in Fig. 4 und 5 
dargestellten. Bei Fig. 4 kommt die der Dialyse zu unterwerfende Flüs- 
sigkeit in das unten mit Pergamentpapier üherbundene offene glocken- 
, bei Fig. 6 in den unten mit Pergamentpapier üher- 



Fig. 4. 



Fig. 5. 





bundenen Reif Der letztere besttht aus Holz oder besser aus Guttapercha 
Die Pergamentpapierscheiben , mit welchen Glocke oder Reif nberspanot 
werden Bollen, müssen 3 odei 4 Zoll grosser sein als deren Grundfläche, 
sie werden befeuchtet ubeigespannt und mittelst Schnur oder elastischer 
Bander befestigt, sollen aber nicht ganz fest angezogen sein Das Perga- 
mentpapier darf nicht porös sem, man piuffc es, indem man ea auf der 
oberen Seite mit reinem Wasser befeuchet und beobachtet, ob sich nicht 
auf der unteren feuchte Stellen zeigen Finden sich Fehlstellen, so muesen 
sie durch Auftragen von flussigem Eiweiss und nachherigea Coaguliren des- 
selben durch Erwarmen verbessert weiden Wenn der Dialysator fehler- 
frei hergestellt ist, giesst man die zu untei suchende Masse m denselben 
Ist dieselbe ganz flüssig, so kann man die Glocke wählen, enthalt sie aber 
auch ungelöste feste Substanzen, to zieht man den Reif vor Man sorgt 
dabei, daas die llus'jigkeit im Dialyaator hoch^teiii eine ' j Zoll hohe 
Schicht bildet und veranlasst dann, dass die Membian m das Wasser im 
äusseren Gefasse, dessen Menge mindestens vieimal so gross als die der 
zu dialj Bir enden Findigkeit sein soll, et^vas eintaucht Zu dem Ende 
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hängt man die Glocke zweckmässig in der in der Figur angedeuteten 
Weise auf, — den Reif aber lässt man einfach auf dem Wasser schwimmen. 
Nach 24 Stunden findet man die Hälfte bis drei Viertel der Krystalloid- 
substanzen in dem äusseren Wasser, während die Colloidsubstanzen im 
Dialysator bleiben; höchstens gehen Spuren derselben mit in die äussere 
Flüssigkeit über. Bringt man den Dialysator wiederholt mit neuen Was- 
sermengen in Berührung, so gelingt es den Colloidsubstanzen schliesslich 
alle Krystalloidsubstanzen zu entziehen. Die Dialyse kann namentlich bei 
gerichtlich-chemischen Untersuchungen oft gute Dienste thun, um giftige 
Krystalloide aus coUoidalen Leichentheilen etc. auszuziehen. 



Der Operationen, durch welche man flüchtige Substanzen von minder 
oder nicht flüchtigen trennt, hat man vier, das Abdampfen, die Destil- 
lation, das Glühen und die Sublimation. Von diesen beziehen sich 
die ersten beiden stets auf Flüssigkeiten, die zwei anderen auf feste 
Körper. 

§.9. 
8. Das Abdampfen. 

Es ist eine der am häufigsten in Anwendung kommenden Operatio- 
nen. Man stellt sie immer an, wenn man eine flüchtige Flüssigkeit von 
einem anderen minder oder nicht flüchtigen Körper, gleichgültig ob die- 
ser flüssig oder fest ist, trennen will, im Falle bei dieser Trennung nur 
dieser zurückbleibende Körper gewonnen werden, der sich verflüchtigende 
aber unberücksichtigt bleiben soll; — also zum Beispiel, um der Lösung 
eines Salzes einen Theil des Wassers zu entziehen, damit das Salz kry- 
stallisire, — oder wenn man aus der Lösung eines nicht krystallisirbaren 
Körpers alles Wasser entfernen will, um denselben in trockner Form 
zu haben u. s. w. In beiden Fällen gibt man das sich verflüchtigende 
Wasser verloren und will nur im ersten Falle eine concentrirtere Flüssig- 
keit, im letzteren einen trocknen Körper gewinnen. Man erreicht diese 
Zwecke stets dadurch, dass man die zu entfernende Flüssigkeit in Gas- 
form bringt, also in den gewöhnlichen Fällen durch Erhitzen derselben; 
zuweilen auch, indem man die Flüssigkeit längere Zeit mit der Atmo- 
sphäre, oder mit einer durch hygroskopische Substanzen (Schwefelsäure- 
hydrat, Chlorcalcium etc.) stets trocken erhaltenen, abgeschlossenen Luft- 
menge in Berührung lässt; oder endlich in manchen Fällen, indem man 
die Flüssigkeit bei gleichzeitiger Anwendung hygroskopischer Substanzen 
in einen luftverdünnten Raum bringt. — Da bei qualitativen Analysen 
vor Allem jede Verunreinigung zu vermeiden ist, und eine solche um so 
eher stattfindet, je länger sich die Operation hinzieht, so dampft man in 
der Regel am besten ziemlich rasch, direct über der Weingeist- oder Gas- 
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flamme in Porzellan- oder Platinschalen, an einem abgeschlossenen, staub- 
freien Orte ab. Steht ein solclier nicht zn Grebot, so muss man zu dem 
ungleich misslicheren Mittel , die Schale zu bedecken , seine Zuflucht 
nehmen. Es kann dies zweckmässig mittelst eines grossen Glastrichters 
geschehen, den man in einen Retortenhalter so einklemmt, dass zwischen 
seinen Rändern und denen der Schale genügender Platz bleibt. Man 
gibt dem Trichter eine etwas schräge Lage, damit die herabfliessenden 
Tropfen in einem Glase aufgefangen werden können. Will man die Schale 
mit Papier bedecken, so muss dassell)e eben so rein sein, wie zum Filtri- 
ren , indem sonst durch die Dämpfe (namentlich wenn sie sauer sind) Ei- 
senoxyd, Kalk etc. aufgelöst und durch die herabfallenden Tropfen in 
die Flüssigkeit übergeführt werden. — Dass diese Vorsichtsmaassregeln 
nur bei feineren Untersuchungen erforderlich sind, liegt auf der Hand. 
Yig^ $. Grössere Quantitäten von Flüssigkeiten werden 

zuweilen zweckmässig in schiefstehenden, mit 
einer Kappe von reinem Filtrirpapier bedeckten 
Glaskolben oder auch in tubulirten Retorten 
mit schräg aufwärts gerichtetem Halse und offe- 
nem Tubulus über der Gasflamme oder über 
Kohlenfeuer abgedampft. — Muss das Abdampfen bei 100® C. vorgenom- 
men werden, so bedient man sich, sofern kein geeigneter Dampfapparat 
zu Gebote steht, des in Fig. 6 abgebildeten Wasserbades. — Ein Abdam- 
pfen zur Trockne führt man nicht gern über freiem Feuer, sondern ent- 
weder im Wasserbadej im Sandbade oder auf einer erhitzten Eisenplatte aus. 
— Ein unangenehmer Umstand beim Abdampfen ist, dass Porzellanschalen 
und Glasgefässe, die man beim Verdampfen grösserer Flüssigkeitsmengen 
nicht wohl vermeiden kann, ein wenig angegriffen ^werden, so dass die 
abdampfende Flüssigkeit durch die Bestandtheile des Porzellans und Gla- 
ses mehr^oder weniger verunreinigt wird, was bei feineren Analysen oft 
sehr störend ist. Ich deute diesen Punkt, der bei der quantitativen Ana- 
lyse ausführlicher zu erörtern ist, hier nur an und bemerke nur noch, 
dass man es namentlich vermeiden muss, alkalische Flüssigkeiten in Glas- 
gefassen abzudampfen, denn jene greifen in Siedehitze das Glas schon 
sehr merklich an. 

§. 10. 
9. Die Destillation. 

Sie hat die Trennung einer flüchtigen Flüssigkeit von einem weniger 
oder nicht flüchtigen festen oder flüssigen Körper zum Zweck, wenn da- 
bei die sich verflüchtigende Flüssigkeit wieder* gewonnen werden soll. 
Um diesen Zweck zu erreichen, muss man Sorge tragen, dass die Flüs- 
sigkeit aus der Dampffbrm, in welcher sie entfernt wurde, wieder in die 
tropfbar flüssige Form zurückgeführt werde. Bei einem Destillations- 
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apparate sind also jederzeit drei Theile zu unterscheiden, gleichgültig, 
ob dieselben getrennt werden können oder nicht; nämlich erstens ein Ge- 
fass, in welchem die zu destillirende Flüssigkeit erhitzt, also in DampfiPorm 
übergeführt wird, — zweitens eine Vorrichtung, in der die Dämpfe ab- 
gekühlt, also wieder in die tropfbar-flüssige Form zurückgeführt werden, 
— und drittens eins, in welchem die durch Abkühlung der Dämpfe erhal- 
tene Flüssigkeit (das Destillat) sich ansammelt. Im Grossen bedient man 
sich metallener Apparate (kupferner Destillirblasen mit Helm und Kühl- 
röhren von Zinn) oder auch grosser Glasretorten; bei analytischen Arbei- 
ten dagegen wendet man meist einen Apparat an, wie ihn die Fig. 7 zeigt. 

Fig. 7. 




In A wird die zu destillirende Flüssigkeit zum Sieden erhitzt, die Dämpfe 
entweichen durch die in dem Stopfen eingepasste Röhre. Wie man 
sieht, ist dieselbe von einem weiteren Glasrohre umgeben, welches mit kal- 
tem Wasser angefüllt ist. In dem Maasse, in welchem dieses die innere 
Köhre abkühlt, erhitzt es sich, weshalb man das Wasser perpetuirlich 
oder von Zeit zu Zeit erneuem muss, indem man durch d kaltes Wasser 
einfli essen lässt; das heisse Wasser fliesst alsdann aus g in ein untergesetz- 
tes G^fass aus. Als Vorlage dient ein Kölbchen oder Kochfläschchen. 



§. 11. 



10. Das Glühen. 



Was das Abdampfen für Flüssigkeiten ist, ist das Glühen gewisser- 
maassen für feste Körper. Es hat nämlich ebenfalls, wenigstens im 
Durchschnitt, die Trennung eines flüchtigen Körpers von einem weniger 
flüchtigen oder feuerbeständigen zum Zweck, wenn dabei nur der zurück- 
bleibende beachtet wird. Das Glühen setzt immer die Anwendung einer 
hohen Temperatur voraus, wodurch es sich vom Trocknen unterscheidet. 

FreBeniuB, qualitative Analyse. 2 
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Der Zustand, welchen der verflüchtigte Körper beim Erkalten annimmt, 
ob er also gasförmig bleibt, wie wenn man kohlensauren Kalk glüht, — 
ob er flüssig wird, wie wenn man Kalkhydrat erhitzt, — oder fest, wie 
beim Glühen einer Salmiak enthaltenden Mischung, ist für die Benennung 
der Operation gleichgültig. 

Der bereits genannte Zweck des Glühens ist der gewöhnliehe. Zu- 
weilen glüht man jedoch auch Substanzen, nur um ihren Zustand zu 
verändern, ohne dass sich dabei etwas verflüchtigt, z. B. bei der üeber- 
führung des Chromoxyds in die sogenannte unlösliche Modiflcation 
u. s. w. — Bei analytischen Arbeiten endlich glüht man zu untersuchende 
Substanzen häufig, um aus ihrem Verhalten in der Glühhitze emen 
Schluss auf ihre Natur im Allgemeinen, auf ihre Feuerbeständigkeit, 
Schmelzbarkeit, auf die Anwesenheit oder Abwesenheit organischer Ma- 
terien u. s. w. machen zu können. 

Die Gefasse, deren man sich zum Glühen bedient, sind gewöhnlich 
die Tiegel. Während man nun im Grossen hessische oder Graphittiegel 
anwendet, welche zwischen Kohlen erhitzt werden, wählt man zu analy- 
tischen Versuchen, je nach den Substanzen, kleinere Tiegel oder auch 
Schälchen von Porzellan, Platin, Silber, Eisen, oder auch an einem *Ende 
zugeschmolzene Glasröhren, und erhitzt dieselben über einer guten Gras- 
flamme oder über der Berzelius'schen Spirituslampe. 

§. 12. 
11. Die Sublimation. 

Verwandelt man feste Körper durch Erhitzen in Dämpfe und ver- 
dichtet diese wieder durch Abkühlung, so heisst diese Operation Subli- 
mation; der verflüchtigte, wieder verdichtete Körper aber ein Sublimat. 
Die Sublimation ist daher eine Destillation fester Körper. Man sendet 
dieselbe meist zur Trennung verschieden flüchtiger Substanzen an. In 
der Analyse ist sie zur Erkennung mehrerer Körper, z. B. des Arsens, 
von grösster Wichtigkeit. Die Sublimirgefasse sind , je nach der Flüch- 
tigkeit der Substanz , von sehr mannigfacher Gestalt. Sublimationen 
behufs der Analyse nimmt man in der Regel nur in am einen Ende zu- 
geschmolzenen Glasröhren vor. 

§. 13. 

12. Das Schmelzen und Aufsehliessen. 

Man bezeichnet mit Schmelzen das Ueberführen eines festen Kör- 
pers in flüssige Form durch Hitze, und bezweckt mit dieser Operation im 
Durchschnitte die Vereinigung oder Zersetzung von Körpern. Verändert 
oder zersetzt man in Wasser und Säuren unlösliche oder schwerlösliche 
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Körper durch Zusammenschmelzen mit anderen in der Art, dass dieselben 
oder vielmehr die neu entstandenen Verbindungen, nachher durch Wasser 
oder Säuren in Auflösung gebracht werden können, so heisst die Opera- 
tion Aufschliessen. Das Schmelzen und Aufschliessen geschieht bei 
Analysen, je nach Umständen, in Porzellan-, Silber- oder Platintiegeln, 
welche in ein auf den Glühring der Gaslampe oder der Berzelius' sehen 
Weingeistlampe ruhendes oder daran befestigtes Dreieck von massig star- 
kem Platindraht gesetzt werden. — Dreiecke aus dickem Eisendraht, 
namentlich wenn sie auch noch auf den dickeren messingenen oder eiser- 
nen Kochring der Lampe gelegt werden, gestatten, wegen der bedeuten- 
den Wärmeableitung, die Hervorbringung sehr hoher Temperaturen nicht. 
— Kleinere Schmelzungen nimmt man häufig auch in am einen Ende 
zugeschmolzenen Glasröhren vor. 

Die Körper, zu deren Analyse man das Aufschliessen vorzugsweise 
nöthig hat, sind die schwefelsauren alkalischen Erden und viele kiesel- 
saure Verbindungen. Das gewöhnliche Aufschliessungsmittel ist koh- 
lensaures Natron oder kohlensaures Kali, besser ein Gemenge beider 
zu gleichen Atomgewichten (siehe unten). In gewissen Fällen wird statt 
der kohlensauren Alkalien Barythydrat angewandt. 

Das Aufschliessen mit kohlensauren Alkalien, wie auch mit Baryt- 
hydrat, geschieht im Platintiegel. 

Um Schaden vorzubeugen, soll hier kurz an die beim Gebrauche 
von Platingefässen nöthigen Vorsichtsmaassregeln erinnert werden. Es 
dürfen in Platingefässen keine Substanzen behandelt werden, welche 
Chlor entwickeln; salpetersaure Alkalien, Kali- und Natronhydrat, Cyan- 
alkalimetalle, Metalle und Schwefelmetalle dürfen nicht darin geschmol- 
zen, leicht desoxydirbare Metalloxyde, Schwermetallsalze mit organischen 
Säuren und phosphorsaure Salze bei Gegenwart organischer Verbindun- 
gen nicht darin geglüht werden. Endlich leiden die Platintiegel, besonders . 
in Bezug auf ihre Deckel, Noth, wenn man sie direct in starkes Kohlen- 
feuer setzt, weil sich alsdann durch Einwirkung der Asche leicht Kiesel- 
platin bildet, wodurch sie spröde und zerbrechlich werden. — Es ist 
sehr anzurathen, Platintiegel beim Glühen stets in Dreiecke von Platin- 
draht zu setzen. — Unrein gewordene Platintiegel werden durch Abrei- 
ben mit nassem Seesand, dessen Körner alle rund sind und nicht ritzen, 
gereinigt. Lassen sich Flecken dadurch nicht beseitigen, so schmelze 
man saures schwefelsaures Kali oder Borax in den Tiegeln, koche sie mit 
Wasser aus und polire sie zuletzt wieder mit Seesand. 



Als eine mit dem Schmelzen verwandte Operation ist noch die fol- 
gende zu nennen. 
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§. 14. 
18. Die Verpuffüng. 

Man versteht darunter im weiteren Sinne jede, gleichgültig durcli 
welche Ursache herbeigeführte, mit Knall oder Geräusch verbundene Ze^ 
Setzung. Im engeren Sinne meint man damit die Oxydation eines Körpers 
auf trocknem Wege , und zwar durch den SauerstofiF einer beigemengten 
Substanz, gewöhnlich eines salpetersauren oder chlorsauren Salzes, und 
verbindet hiermit den Begriff eines plötzlichen und heftigen, mit lebhafter 
Feuererscheinung und Geräusch oder Knall verbundenen Verbrennens. 

Eine Yerpuffung hat entweder die Gewinnung des zu erhaltenden 
Oxyds zum Zwecke, — so verpufft man Schwefelarsen mit Salpeter, mn 
arsensaures Kali zu bekommen, — oder sie dient uns als Mittel, die Ge- i 
genwart oder Abwesenheit eines Körpers zu beweisen , — so kann man 
Salze auf Salpetersäure oder Chlorsäure prüfen, indem man beobachtet, 
ob sie beim Zusammenschmelzen mit Cyankalium verpuffen etc. — Zur 
Erreichung der ersteren Absicht trägt man das völlig trockne Gemenge 
der Substanz und des Verpuffungsmittels portionenweise in einen glühen- 
den Tiegel; — Prüfungen letzterer Art stellt man immmer nur mit klei- 
nen Quantitäten, am besten auf einem dünnen Platinblech oder in einem 
kleinen Löffelchen an. 

§. 15. 
14. Die Anwendung des Löthrohrs. 

Diese Operation gehört nur der analytischen Chemie an und ist für 
dieselbe von äusserster Wichtigkeit. Wir haben zuerst die dazu nöthigen 
Apparate, sodann die Art ihrer Anwendung und endlich den Erfolg des 
Löthrohrblasens ins Auge zu fassen. 

Das Löthrohr (Fig. 8) ist ein kleines, gewöhnlich aus Messing oder 
Argentan gefertigtes Instrument. Es wurde zuerst von den Metall- 
arbeitern zum Löthen gebraucht und hat daher seinen Namen. Man 
unterscheidet daran dreiTheile: erstens die zweckmässig mit einem Hom- 
mundstück versehene Röhre ab, durch welche man mit dem Munde Luft 
einbläst; zweitens das kleine cylindrische Gefass cd^ in welches ah luft- 
dicht eingedreht ist, es dient als Windkasten und zum Ansammeln der 
mitgerissenen Feuchtigkeit, — und drittens die ebenfalls in cd eingepasste 
kleinere Röhre /^, welche mit der grösseren einen rechten Winkel bildet 
und am vorderen Ende entweder durch ein fein durchbohrtes Platinplätt- 
chen geschlossen ist oder besser eine fein durchbohrte, luftdicht aufge- 
drehte Platinkappe h trägt. Letztere Vorrichtung, deren genauere Ein- 
richtung die Fig. 9 zeigt, ist zwar etwas theurer, aber auch ungleich 
haltbarer als die erstere. Verstopft sich das Platinkäppchen mit der 
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Zeit , so bedarf es meistens nur ' eines Ausglühens desselben vor dem 
Xiöthrohre, um es wieder zu öffnen. -^ Die Länge des Löthrohrs 
Fig. 8. Fig. 10. muss sich nach der Weite des deutli- 

chen Sehens richten, sie beträgt ge- 
wöhnlich 20 bis 25 Centimeter. Die 
Form der Mundstücke ist verschieden. 
Manche ziehen solche vor, welche man 
mit den Lippen umschliesst, Andere 
solche von der Gestalt eines Trompe- 
tenmundstücks, welche man nur gegen 
die Lippen presst. Das Blasen mit 
letzteren ist weniger anstrengend, sie 
werden daher meist von denen vorge- 
zogen, welche viel mit demLöthrohre 
arbeiten. 

Das Löthrohr dient dazu, einen 
fortdauernden feinen Luftstrom in eine Gas^, Lampen- 
oder Eerzenflamme, zuweilen auch in eine Weingeist- 
flamme, zu führen. — Brennt eine solche unter gewöhn- 
lichen Umständen, so sehen wir daran drei Theile, welche 
sich bei einer Kerzenflamme, so wie es Fig. 10 zeigt, 
bei einer Oel- oder Gasflamme ganz ähnlich, dar- 
stellen. Man sieht erstens einen dunkelen Kern a in der Mitte, zweitens 
einen ihn umgebenden leuchtenden Theil efg, und drittens einen nur 
sehwach leuchtenden, die ganze Flamme umschliessenden Mantel bcd, — 
Den dunkelen Kern bilden die aus dem Wachs oder Fett durch die Hitze 
entwickelten Gasarten, welche aus Mangel an Sauerstofi" nicht verbren- 
nen können. In der leuchtenden Sphäre kommen diese Gasarten mit 
einer zu ihrem vollständigen Verbrennen unzureichenden Menge Luft in 
Berührung. Es verbrennt daher hauptsächlich der WasserstoflF der Koh- 
lenwasserstoffe , während der Kohle^istoff im glühenden Zustande ausge- 
schieden wird und das Leuchten dieses Flammentheils bedingt. In dem 
äusseren Mantel endlich ist der Zutritt der Luft nicht mehr beschränkt, 
alle noch unverbranntön Stoffe verbrennen daselbst. Dieset Theil der 
Flamme hat die höchste Temperatur, und an der äussersten Spitze ist ihr 
heissester Punkt. Hält man in diese oxydable Körper, so oxydiren sie 
sich schnell, denn die Bedingungen dazu, hohe Temperatur und unbe- 
schränkter Luftzutritt, sind gegeben. Es heisst daher der äussere Theil 
der Flamme die Oxydations flamme. Bringt man dagegen oxydirte 
Körper, welche Neigung haben, ihren Sauerstoff abzugeben, in den leuch- 
tenden Theil der Flamme, so findet das Entgegengesetzte Statt, das heisst, 
die Körper verlieren ihren Sauerstoff, er wird denselben von dem in die- 
ser Sphäre befindlichen Kohlenstoff und dem noch unverbrannten Kohlen- 
wasserstoff entzogen, sie werden reducirt. Der leuchtende Theil der 
Flamme heisst deshalb die Re du ctionsf lamme. 
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Führt man nun in eine Flamme von der Seite einen feinen Lnfb- 
Btrom ein, so ändert sich erstens die Form der Flamme , sie strebt nicht 
flackernd in die Höhe, sondern sie wird schmal und spitz in der Rich- 
tung des eingeblasenen Luftstromes nach der Seite getrieben , — und so 
findet zweitens nicht nur aussen um die Flamme , sondern auch innen in 
derselben ein Verbrennen Statt. Da durch den letzten Umstand die 
Hitze der Flamme ausserordentlich gesteigert und durch den ersten in 
engerem Baume concentrirt wird , so erklärt sich leicht die höchst ener- 
gische Wirkung der Löthrohrflamme. — Jp -.nachdem man dieselbe re- 
ducirend oder oxydirend wünscht, muss die Haltung des Löthrohrs 
und die Art des Einblasens verschieden sein. — Am leichtesten geHngt 
es, höchst wirksame Flammen beiderlei Art mittelst Leuchtgases hervor- 
zubringen, welches aus einer platt zulaufenden Röhre ausströmt, die oben 
einen etwas schief abwärts gerichteten, 1 Centimeter langen und iVa ^^ 
2"^™ breiten Spalt hat, weil man bei der Gasflamme nicht nur den Luflr, 
sondern auch den Gasstrom reguliren kann. Sehr zweckmässig ist es, 
die stete Haltung des Löthrohrs dadurch zu erleichtern, dass man es auf 
eine verschiebbare Metallxmterlage (z. B. den zum Tragen der Schalen 
etc. bestimmten Ring der B uns en' sehen Gaslampe) fest auflegt. — Fig. 11 
stellt die zum Reducireu, Fig. 12 die zum Oxydiren bestimmte Flamme 

Fig. 11. 
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dar. Die leuchtenden Theile sind schattirt. Um die Reductions- 
flamme hervorzubringen, hält man das Löthrohr so, dass seine Spitze 
sich am Rande der Flamme befindet, und bläst in die nicht zu schwache 

Fig. 12. 
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Gasflamme einen nur massigen Luftstrom ein. Es findet alsdann eine 
nur unvollkommene Mischung der Luft mit dem Gase Statt, und zwischen 
dem inneren bläulichen und dem äusseren kaum sichtbaren Theile der 
Flamme bleibt eine leuchtende und reducirende Zone , deren heissester 
Punkt etwas vor der Spitze des inneren Flammenkegels liegt. Die Oxy- 
dationsflamme erhält man, wenn man die Spitze des Löthrohrs ein 
wenig weiter in die Flamme einschiebt und bei schwächerer Gasflamme 
etwas stärker bläst. Luft und Gas mischen sich dadurch innig, es ent- 
steht ein innerer spitzer, >i>läulicher, nur vorn ein wenig leuchtender 
Flammenkegel, umgeben von einem dünnen, spitzen, hellbläulichen, kaum 
sichtbaren Mantel. An der Spitze des inneren Kegels ist die heisseste 
Stelle der Löthrohrflamme, dorthin bringt man schwer schmelzbare Körper, 
die geschmolzen werden sollen, während man zu oxydirende Körper etwas 
vor die Spitze hält, damit es nicht an Luft zu ihrer Verbrennung fehlt. 

— Statt der Gasflamme kann man sich auch einer Oellampe mit breitem, 
nicht zu dünnem Dochte, auch wohl einer starken Wachskerze bedienen. 

— Zur Hervorbringung einer Oxydationsflamme genügt meistens schon 
eine kleine Weingeistlampe. 

Das Blasen geschieht nur mit den Wangenmuskeln und nicht mit 
der Lunge. Man erlernt es leicht, wenn man sich eine Zeit lang übt, 
mit aufgeblasenen Backen ruhig zu athmen. Hat man es dahin gebracht, 
dass man auf diese Art ruhig fortathmen kann, auch wenn man das 
Löthrohr zwischen den Lippen hält, so bedarf es nur noch der üebung, 
um ununterbrochen eine ruhige und stete Flamme hervorzubringen. 

Die Unterlagen, auf welchen man die zu untersuchenden Körper 
der Löthrohrflamme aussetzt, sind in der Regel entweder Holzkohle, Pla- 
tindraht oder Platinblech. 

Der Holzkohle bedient man sich meistens als Unterlage, wenn 
man ein Metalloxyd oder dergleichen reduciren oder einen Körper auf 
seine Schmelzbarkeit prüfen will. Die zu prüfenden Substanzen bringt 
man in kleine konische Grübchen, welche man mit einem Messer oder 
einer kleinen Blechröhre in die Kohle gräbt. Sind Metalle in der Hitze 
der Reductionsflamme flüchtig, so verdampfen sie während der Eeduction 
ganz oder theilweise. Die Metalldämpfe verbrennen beim Durchgang 
durch die äussere Flamme wieder zu Oxyd, und dieses legt sich als ein 
Anflug riugs um die Probe an. Solche Anflüge heissen Beschläge. 
Viele derselben haben eigenthümliche Farbe, so dass daran die Metalle 
erkannt werden können. — Bei Auswahl der Kohlen hat man darauf zu 
sehen, dass sie gut ausgebrannt sind, weil sie sonst spritzen und die 
Probe wegschleudern. Die Kohle des Fichten-, Linden- oder Weiden- 
holzes ist der Kohle festerer und aschereicherer Holzarten weit vorzu- 
ziehen. Man wähle glatte Stücke aus, da die knorrigen beim Erhitzen 
spritzen und die Proben wegschleudern. Am zweckmässigsten zersägt 
man die Kohle von reifem und gerade gespaltenem Fichtenholze in pa- 
rallelepipedische Stücke; sind diese gut abgeblasen, so beschmutzen sie 



24 Erster Abschnitt. — Die Operationen. [§. U 

die Hände nicht. Man gehraucht nur die Seiten, wo die Jahresringe 
auf der Kante stehen, weil ßich auf den anderen die Flüßse auf der Obe^ 
fläche der Kohle ausbreiten (Berzelius). In neuerer Zeit findet man 
auch aus Holzkohlenpulver künstlich hergestellte Kohlenmasse im Handel, 
welche — in geeigneten Formen gepresst — handliche , reinliche und 
gute Unterlagen für Löthrohrversuche liefert. 

Die Eigenschaften, welche die Holzkohle als Unterlage bei Löth- 
rohrproben so werthvoU machen , sind: erstens ihre Unschmelzbarkeit; 
— zweitens ihr geringes lieitungsvermögen für Wärme, welches gestatr 
tet, dass eine Probe auf der Kohle stärker als auf jeder anderen Unter- 
lage erhitzt werden kann; — drittens ihre Porosität, wodurch sie leicht 
schmelzbare Körper, z. B. Borax, Soda u. s. w., einsickern lässt, während 
unschmelzbare auf ihrer Oberfläche . zurückbleiben ; — viertens ihre Fähig- 
keit, oxydirte Körper zu reduciren, wodurch sie zur Reduction der Oxyde 
durch die innere Löthrohrflamme mitwirkt. 

Des Platindrahtes und zuweilen auch des Platinbleches bedient 

man sich bei allen Oxy dations versuchen , ferner wenn man Körper mit 

Fijr. 13. Elußsmitteln behandeln will, um ihre Löslichkeit in diesen, die 

OErscheinimgen, welche sich beim Lösen derselben darbieten, und 
die Farbe der entstehenden Perlen zu erforschen, und endlich, 
wenn man einen Körper in die Flamme bringen will, um zu un- 
tersuchen, ob er dieselbe färbt. Man wählt Draht von der Stärke 
dünner Ciaviersaiten, schneidet ihn in 8 Centimeter lange Stücke 
und biegt jedes an beiden Enden zu einem kleinen Oehre um 
(Fig. 13). Beim Gebrauch befeuchtet man das Oehr mit einem 
Tropfen Wasser, taucht es, wenn ein Flussmittel angewandt wer- 
den soll, in das gepulverte ein und schmelzt den anhaftenden 
Theil in der Weingeist- oder Gasflamme zu einem Tropfen, wel- 
cher in dem Oehre hängen bleibt. Nach dem Erkalten befeuch- 
tet man die Probe wiederum, bringt die zu prüfende Substanz 
hinzu, lässt sie in gelinder Hitze anschmelzen und setzt nun das 
Oehr je nach Umständen der inneren, oder äusseren Löthrohr- 
flamme aus. 
Die Löthrohrflamme ist bei chemischen Untersuchungen besonders 
deswegen sehr geschätzt, weil ihre Wirkungen augenblicklich zu Resul- 
taten führen. Diese Resultate sind von zweierlei Art. Entweder näm- 
lich lernen wir nur die allgemeinen Eigenschaften des Körpers kennen, 
das heisst, wir erfahren, ob er feuerbeständig, flüchtig, schmelzbar ist 
u. s. w.; oder wir sehen an den eintretenden Erscheinungen sogleich, mit 
welchem speciellen Körper wir zu thun haben. Welcher Art diese Er- 
scheinungen sind, werden wir zu betrachten Gelegenheit haben, wenn 
wir an das Verhalten der einzelnen Körper zu Reaprentien kommen. 
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Da beim Gebrauche des Löthrohres die eine Hand in Ansprach ge- 
nommea ist, da andauerndes BlaBen Uebung und immer eine wenn auch 
nicht groBse Anetrengong erfordert, nnd da eB endlich nicht ganz leicht 
ist, die Löthi'ohrflamme so stet zu erhalten, dass die derselben anegeaetz- 
ten Substanzen sich immer in den gerade gewünschten Theilen der Flamme 
befinden, so ging seit langer Zeit schon das Bestreben vieler Chemiker 
dahin, selbstthätige Löthrohrappiirate herzustellen, und es sind viele eoh 
eher in Vorschlag und Aufnahme gekommen. Bald wird der Luftstrom 
mittelst eines Gasometers, bald mittelst eines Eautschukballons, bald nach 
Art des Wasser-Trommelgebiäses etc. hergestellt. Bei weitem der ein- 
fachste selbstthätige Lötbrobräpparat aber, der die meisten mit dem 
Lßthrobre Oberhaupt erreichbaren Zwecke auf die beste und bequemste 
Art erreichen lässt, ist die ohne Leuchten and Russen brennende Flamme 
einer mit einem Schornstein versebenen Bunsen'schen Gaslampe, welche 
im folgenden Paragraphen besprochen werden wii'd. 

§. 16. 
16. Die Anwendung der Lampen, insbesondere der Gaslampen, 

Zu den mannigfachen Erhitzungen, welche bei qualitativen Analysen 
vorkommen, zum Abdampfen, DestilÜreik, Glühen etc., bedient man sich 
in der Regel, da meist nur kleinere Substanzmengen zu erhitzen sind, der 
Lampen, und zwar entweder der Weingeistlampen oder, wenn Leuchtgas 
zur Verfügung steht, mit besonderem Vortheile der Gaslampen. — Von 
Weingeistlampen sind zwei Arten in Gebrauch, die einfache in Fig. 16 
dargestellte, und die Berzelius'sche mit doppeltem Luftzuge (Fig 14). 
Bei der letzteren ist wohl zu berücksichtigen, dass der Weingeistbehälter 
Fig. 14. F^. 15. 
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nur durch eine enge Röhre mit dem Beh&lter des Dochtes in Yerbindimg 
stehen, nicht aber geradezu in denselben übergehen darf, weil sonst beim 
Anzünden sehr häufig äusserst unangenehme Explosionen eintreten. — 
Ausserdem muss beachtet werden, dass der Schornstein nicht za eng sei, 
und der Stöpsel auf der Oeffiiung, durch welche man den Weingeist ein- 
giesst, nicht luftdicht schliesse. — Man wähle eine Lampe, welche an 
einem Stativ herauf und herab geschoben werden kann. An demselben 
Stativ befinde sich ausserdem ein beweglicher Ring von Messing (Koch- 
ring) zum Aufsetzen von Schalen und Kolben, und ein zweiter von massig 
starkem Eieendraht (Grlühring), der den Drahtdreiecken als Unterlage 
dient, in. welche man die Tiegel beim Glühen hängt. Von den verschie- 
denen Formen der genannten Lampen, welche man hat, ist die in Fig. 14 
abgebildete eine der zweckmässigsten und schönsten. Fig. 15 zeigt ein 
in einem Eisendrahtring befestigtes Dreieck von Platindraht zum Einsetzen 
der Platintiegel beim Glühen. — Glasgefasse, namentlich Bechergläser, 
welche über der Weingeistlampe erhitzt werden sollen, stellt man zweck- 
mässig auf ein Stück eines aus feinem Eisendraht bestehenden Netzes, 
wie es zur Darstellung mittelfeiner Siebe dient. 

Von den vielen in Vorschlag gekommenen Gaslampen empfiehlt 
sich am meisten die Bunsen'sche. Sie ist in einfachster Form dargestellt 
in Fig. 17 und 18. ab ist eia Fuss von Gusseisen von 7 Centimeter 

Fig. 18. 



Fig. 17. 
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Durchmesser. In seinem Centrum ist befestigt der viereckige, oben etwas 
schräg zulaufende, von Messing gefertigte Theil cd, dessen Seiten 25™°* 
hoch und 16™™ breit sind. Derselbe hat eine cylindrische Höhlung, deren 
Tiefe 12™™ und deren Durchmesser 10™™ beträgt. Jede Seite des vier- 
eckigen Körpers hat 4™™ vom oberen Rande eine runde, in die innere 
Höhlung führende Oeffiiung von 8™™ Durchmesser. Auf der einen Seite 
befindet sich 1™™ unter der runden Oefinung ein Röhrenansatz, welcher 
dazu bestimmt ist, den das Gas zuführenden Schlauch von vulkanisirtem 
Kautschuk aufzunehmen. Der Ansatz ist zu dem Ende wellig abgedreht, 
seine Bohrxing hat 4™™ Durchmesser. Das durch diese Röhre eindrin- 
gende Gas strömt aus einer in der Mitte der Höhlung des viereckigen 
Stückes befindlichen, oben 4™™ dicken, unten dickeren, 3™™ über den 
Rand des viereckigen Stückes emporragenden Röhre aus, und zwar aus 
einem Spalte, der aus drei Radien eines Kreises gebildet erscheint , von 
denen je zwei einen Winkel von 120^ mit einander bilden. Die Länge 
eines jeden Radius beträgt 1™™, die Oeffhung des Spalts Vs"^» — Ini 
oberen Theil der Höhlung des viereckigen Stückes befindet sich ein 
Schraubengewinde; in dieses passt das Gewinde der 95™™ langen, an 
beiden Enden offenen Messingröhre ef, deren Durchmesser im Lichten 
9™™ beträgt. Schraubt man diese auf, so ist die Lampe fertig. Oeffnet 
man den Gashahn, so strömt das Gas aus dem dreifachen Spalte in 
die Röhre ef, es mischt sich in dieser mit der durch die runden Oeff- 
nungen c eindringenden Luft, und entzündet man jetzt dies Gemenge bei 
/, so erhält man eine gerade aufwärts strebende, bläuliche, gänzlich 
russfreie Flamme, welche man ganz nach Belieben durch Oeffnen des 
Hahns reguliren kann; sie dient, wenn sie klein gemacht wird, statt 
der gewöhnlichen einfachen Weingeistlampe, während die rauschende 
und bis zu 2 Decimeter lange Flamme, welche man bei starkem Gas- 
strom erhält, die Berzelius'sche Weingeistlampe trefflich ersetzt. — 
Lässt man die Flamme sehr klein brennen, so ereignet es sich nicht sel- 
ten, dass sie zurückschlägt, d. h. dass nicht das Gemenge von Gas und 
Luft oben am Ausgange der Röhre ef, sondern dass das Gas bei seinem 
Austritt aus dem Spalte unten in der Röhre brennt. Diese Unannehm- 
lichkeit lässt sich gänzlich vermeiden , wenn man die Röhre ef oben mit 
einem kleinen aus Drahtgeflechte gebildeten Häubchen bedeckt. — Kol- 
ben, Bechergläser etc., welche über der Gaslampe erhitzt werden sollen, 
stellt man am besten auf ein Netzblech. So nenne ich ein quadratisches 
Stück dünnes Eisenblech, auf welchem ein gleich grosses Stück Drahtnetz 
mit vier nahe an den Ecken angebrachten Nietnägeln befestigt ist (Fig. 19). 
Man kann sich zwar auch einfacher Drahtnetze bedienen, aber diese bren- 
nen über den Gaslampen in der Mitte rasch durch und bieten gegen das 
Zerspringen der Glasgefasse auch nicht die Sicherheit wie die haltbaren 
und ein gleichmässiges Erhitzen begünstigenden Netzbleche. — Will man 
die Gaslampe zu Versuchen mit dem Löthrohre benutzen, so lässt man 
die oben platt zulaufende und in einem Winkel von 68^ zur Axe abgo- 
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HclinitttiK Tti''iljre gh in die Rßhre cf fallen. Hierdurch werdeo die Loft- 
ntTiiungcn im Mcreikiirtto Theil geschloBBec, und ea Btrömt Dim aiiB dno 
tig l'f I Centimeter langen und l'/j bis 2™™ breiten 

Spalt, welchen die eingesenkte Röhre oben hat, 
reines mit leuchtender Flamme brennendea G»s 
aua. — Fig. 18 zeigt die Gaslampe eingeechobeii 
in die Gabel eines eisernen Gestelle. Sie ist bo 
vor- und rück-, auf- und abwärts schiebbar. Der 
au derselben Säule befindliche- Ring dient zun 
Tragen der zu erhitaenden Gegenstände. — Die 
aectm einen Kranz tun die Röhre der Lampe bil- 
denden Radien dienen zum Tragen eines Schom- 
steins von Eisenblech (s. Fig. 21) oder eines Porzellantellers, der bei 
quantitativen Analjsen Verwendung findet. 

Soll die Erhitzung eines Tiegels bis 
zur hellsten Rothgluth oder WeiaBgluth 
gesteigert werden, so bedient man sich 
des Gasgebläses. Aber auch ohne ein sol- 
ches lässt eich die Wirkung der Gaslampe 
schon dadurch bedeutend steigern , daas 
man den Tiegel innerhalb einer kleinen 
Thonesse erhitzt, wie solche von 0. L. 
Erdmann empfohlen worden sind. Fig. 20 
zeigt die einfache Vorrichtung. Die Eb- 
aen haben 115°"° Höhe und 70""Durcli- 
meeser im Lichten. Die Wandung ist 
8™" dick. 

Soll die Gaslampe als Ersatz eines Löthrohrgebläaes , also zu Rednc- 
tiouB-, Oxydations-, Schmelz- und Verflüchtigungaversuchen dienen, sowie 
zur Beobachtung der Flammenfarbimgen, so gibt ihr Bunsen*) eine et- 
was vervollkommnete Einrichtung, siehe Fig. 21. Man erkennt daran 
den zum Auf- und Ahaohrauben eingerichteten Theil o, sodann den oben 
30°™, unten 55°"° weiten koniachen Scbornatein von Eisenblech b, welcher 
auf den Trägern cccc so aufgesetzt wird, doss sich die Brennerröhre ä 
in der Axe des Schornsteins befindet und 45°" unterhalb der oberen 
Mündung desselben endigt. Gestattet jene Vorrichtung eine leichte Eeguli- 
rung des Luftzutrittes, so bedingt der Schornstein eine gestreckte, ruhig 
und gleichmäsaig brennende Flamme von der aus der Abbildung ersichtli- 
chen Gestalt. Bei au&ierksanier Beobachtung erkennt man einen inneren 
Theil und zwei denselben umgebende Hüllen. Jener entspricht dem dun- 
kele« Theüe der gewöhnlichen leuchtenden Flamme und enthält das znatrfi- 
mende, mit Luft gemiachte, nicht brennende Gas. Stellt man den Gaehaho 
80 ein, dass die Spitze dea inneren Theües genau in die Ebene der oberen 

*} Ann. d. Chem. n. Pharm. 111. 357. 
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Schornsteinöffnung fallt, so erhält man eine Flamme von völlig constanten 
Dimensionen , die unbeweglich und in ihren Theilen scharf begrenzt ist, 
auch sich jederzeit in ganz gleicher Beschaffenheit herstellen lässt. Der 
den inneren Theil zunächst umgebende Mantel enthält noch unverbrann- 
ten Kohlenwasserstoff, der äussere blauere besteht aus den letzten Ver- 
brennungsproducten. Die heisseste Stelle der Flamme hat nach Bunsen's 
Berechnung eine Temperatur von etwa 2300^0. Sie liegt* in den den 
inneren Theil der Flamme umgebenden Hüllen, und zwar in einer Zone, 
' die sich von dem die Spitze des inneren Theiles schneidenden Querschnitt 
der Flamme einige Millimeter aufwärts und abwärts erstreckt. Diese Re- 
gion nennen wir mit Bunsen den Schmelzraum; er dient, um Körper 
auf ihr Verhalten bei einer ungefähr 2300^0. betragenden Temperatur 
zu prüfen. Der äussere Rand dieses Schmelzranms wirkt als Oxyda- 
tionsflamme, das Innere desselben als Reductionsflamme, welche 

Fig. 22. 



Fig. 21. 





anmittelbar über der Spitze des inneren Theiles der Flamme am kräftig- 
sten reducirt. In ausgezeichneter Weise lassen sich an der genannten 
Flamme die Färbungen erkennen, welche viele Körper den Flammen 
mittheilen, und deren genauere Beobachtung die Entdeckung mancher 
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Körper noch möglich macht, auch wenn sie in so kleinen Spuren vorhan- 
den sind, dass sich alle übrigen Mittel als ganz unzulangHch erweisen. 
Wir besprechen diesen Gegenstand im folgenden Paragraphen. Hier sei 
nur noch erwähnt , dass man bei Anwendung der Gasflamme anstatt des 
Löthrohrs den grossen Vortheil hat, die Proben mittelst eines Hüters an- 
dauernd an bestimmte Stellen der Flamme bringen zu können, Fig. 22 
(a. V. S.) zeigt einen solchen Halter. Der Arm a ist mittelst der federnden 
Vorrichtung h an dem Säulchen c leicht verschiebbar ; über den wagerechten 
Stift schiebt man das Glasröhrchen d(, welches einen eingeschmolzenen 
Platindraht von ungefähr 0,15™™ Dicke trägt, der vom zu einem Oehre 
umgebogen ist. Befeuchtet man letzteres und berührt damit das Pulver 
der zu prüfenden Substanz, so haftet dieses daran und sintert oder schmilzt 
daran fest, wenn man das Oehr neben der Flamme eine Zeit lang erhitzt 
und dann in dieselbe einführt. Decrepitirende Substanzen müssen zuvor 
in einem bedeckten Platinlöffel geglüht werden. Sollen Flüssigkeiten 
geprüft werden, ob darin flammenfärbende Substanzen gelöst sind, so 
plattet man das runde Oehr des haarförmigen Platindrahtes durch einige 
Hammerschläge zu einem kleinen Platinringe aus. Senkt man diesen in 
die zu prüfende Flüssigkeit, so bleibt darin, wenn man ihn wieder heraus- 
hebt, ein Tropfen hängen. Man verdunstet denselben in der Nähe der 
Flamme, ohne ihn zum Kochen kommen zu lassen und prüft alsdann den 
Rückstand, indem man ihn in den Schmelzraum einführt (Bunsen). 



§. 17. 

m 

16. Die Beobachtiing der Flammenfärbung iind die 

Spectralanalyse. 

Viele Substanzen färben, in eine farblose Flamme gebracht, diese in 
sehr auffiedlender Weise. Da nun die durch verschiedene Substanzen er- 
theilten Färbungen meist bedeutend von einander abweichen, also für 
die betreffenden Körper charakteristisch sind, so bietet die Beobachtung 
der Flammenfarbung ein ausgezeichnetes Mittel, viele Körper auf eine 
leichte und sichere Art zu entdecken. So ertheilen z. B. Natronsalze der 
Flamme eine gelbe, Kalisalze eine violette, Lithionsalze eine carminrothe * 
Färbung und lassen sich also auf die einfachste Art unterscheiden. 

Besonders geeignet zu solchen Beobachtungen ist die Flamme der 
mit Schornstein versehenen Bunsen 'sehen Gaslampe, wie solche in §.16 
beschrieben und in Fig. 21 abgebildet ist Die zu prüfenden Substanzen 
bringt man mittelst des in Fig. 22 abgebildeten Halters am kleinen Oehr 
eines feinen Platindrahtes in den Schmelzraum der Gasflamme. In be- 
sonders auffallendem Grade färben die Flamme die Salze der Alkalien 
und alkalischen Erden. Vergleicht man verschiedene Salze einer und der- 
selben Basis, so findet man, dass jedes Salz, sofern es nur in hohen Tem- 
peraturen irgend flüchtig ist, oder wenigstens die Verflüchtigung der 
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Base gestattet , die Flamme auf gleiche Art nur in verHchiedener Stärke 
förbt, — und zwar färben die flüchtigaten am stärksten, also CUorkalium 
stärker als kohleDsanres, dieses stärker, als kieselsanres Sali. Nicht selten 
lässt sich die Flamm enfSrbung durch Zusatz eines die schwerflüchtige 
Verbindung zersetzenden Körpers herbeiführen oder erhöhen. So lässt 
sieb inSiUcaten, welche nur einige Procente Kali enthalten, dasEali durch 
Flammenfärbung ohne Weiteres nicht mehr nachweisen, wohl aber, wenn 
man etwas reinen Gyps zusetzt, weil dieser die Bildung von kieselsaurem 
Kalk und von hinreichend flüchtigem Bchwefelsaurem Kali veranlasst. 

So entscheidend nun aber auch die blosse Flammenßlrbnng die An- 
wesenheit einzelner reiner Metall Verbindungen erkennen lässt, so schein- 
bar wertblos wird solche, wenn die Verbindungen mehrerer Metalle ge- 
mischt sind; so erscheint bei Gemengen von Kali- und Natronsalzen nur 
die Natron-, bei Gemengen von Baryt und Strontiansaisen nur die Baryt- 
flamme etc. — Diesem TJebelstande lässt aich aber auf zweierlei Art mit 
dem überraschendsten Erfolge begegnen. Beide Forecbungsarten sind 
Entdeckungen der neueren Zeit. 

Die eine Art, vou Cartmell*) zuerst in die Wissenschaft einge- 
führt, von Bunsen**) und von Merz***) noch weiter ausgebildet, be- 
steht darin, dass man die geßirbten Flammen durch farbige Medien (ge- 
färbte Gläser, Indigolöanng etc.) betrachtet. Indem diese die Flammen- 
färbung eines Metalls auslöschen, lassen sie die des beigemengten hervor- 
treten. Bringt man z. B. ein Gemenge von Kali- und Natronsalz in den 
Flammenrand, so zeigt die Flamme bloss die gelbe Natroni^rbimg, be- 
trachtet man sie aber durch ein tiefblau gefärbtes Kobaltglas oder durch 
IndigolÖBUng , so wird die NatronfHrbung ausgelöscht und die Flamme 
zeigt die violette Kalifärbung. Der Apparat, welcher zu allen hierher 
gehörigen Versuchen ausreicht, ist einfach. Man gebraucht: 1. ein aus 
Spiegetplatten zusammengesetztes Hohlprisma, Fig. 23, dessen Hanptschnitt 
ein Dreieck bildet mit zwei Seiten von lÖO^^und einer von 35"° Länge. 

Fig. 23. 



Die zur Füllung desselben dienende Indigolösung bereitet man, indem 
man 1 ThI. Indigo in 8 Thin. rauchender Schwefelsäure auflöst, 1500 bis 
2000 Thle. Wasser zusetzt und die Lösung dann filtrirt. Beim Grebranch 



•) PMloBopUcal Mftgai. XVI. 328. 
••) Ann. d. Cbwn. n. Pharm. Ul. 257. 
***) Jonm. f. prakt. Cbem. SO. 487. 
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führt man das Prisma in horizontaler Richtung in der Weise dicht vor 
dem Auge vorbei, dass die Strahlen der beobachteten Flammen immer 
dickere Schichten des auslöschenden Mediums durchdringen müssen. 

2. Ein blaues, ein violettes, ein rothes und ein grünes Glas. Das 
blaue ist durch Eobaltoxydul , das violette durch Manganoxyd, das rothe 
(Ueberfangsglas) durch Kupferoxydul und das grüne durch Eisenoxyd raid 
Kupferoxyd gefärbt. Die im Handel vorkommenden Sorten , wie sie zur 
Verzierung von Fenstern verwendet werden, haben in der Regel die rich- 
tigen Nuancen. — Wie die durch verschiedene Körper gefärbten Flam- 
men erscheinen, wenn man sie durch die genannten Medien betrachtet, 
und durch welche Combinationen man die einzelnen erkennt, wird im 
dritten Abschnitte bei den betrefifenden Basen Und Säuren besprochen 
werden. 

Die zweite Art, die Spectralanalyse, hauptsächlich von Kirchhoff 
und Bunsen in die Wissenschaft eingeführt, besteht darin, dass man die 
Strahlen der gefärbten Flammen zunächst durch einen engen Spalt, sodami 
durch ein Prisma lallen lässt, und dass man die so gebrochenen mittelst eines 
Femrohres betrachtet. Man erhält so für jedes die Flamme färbende Metall 
ein besonderes Spectrum, bald ein aus vielen neben einander liegenden ge- 
färbten . i^inien gebildetes, wie bei Baryt, — bald eines, welches nur aus 
zwei getrennt von einander liegenden, verschieden gefärbten Linien besteht, 
wie bei Lithion, — und bei Thallium» eines, welches nur aus einer einzigen 
grünen Linie besteht. Diese Spectra sind auf zweifache Art charakte- 
ristisch, einmal dadurch, dass die Spectrallinien eine bestimmte Farbe, 
und sodann dadurch, dass sie einen bestimmten Ort haben. 

Letzterer Umstand bedingt es denn auch, dass bei der Spectralbeob- 
achtung in Gemischen flammenfarbender Metall Verbindungen jedes Me- 
tall ohne alle Schwierigkeit neben dem anderen erkannt werden kann; 
so liefert eine Flamme, in welche man ein Gemenge von Kali,- Natron- 
und Lithionsalz bringt, die Spectra der einzelnen Metalle neben einander 
in vollkommenster Reinheit. 

Kirchhoff und Bunsen haben zwei Apparate construirt, welche 
zur Spectralbeobachtung geeignet sind und die Messung der Orte, an 
denen die Spectrallinien erscheinen, zulassen. Beide beruhen ganz auf 
denselben Principien, der grössere und vollkommenste ist beschrieben und 
abgebildet in Poggendorff's Annalen 113. 374, und in der Zeitschrift 
für analytische Chemie 1862. 49, — der kleinere einfachere und deshalb 
billigere, welcher für die gewöhnlichen Zwecke ausreicht und in den La- 
boratorien besonders häufig benutzt wird, soll hier beschrieben werden. 
Fig. 24 stellt ihn dar. 

Auf der Mitte der kreisförmigen Eisenplatte A ist das Prisma, des- 
sen brechende Flächen Kreise von etwa 25*"*" Durchmesser sind, durch 
einen Bügel befestigt, der auf die obere Fläche des Prismas drückt und 
unten an die Eisenplatte angeschraubt ist. Auf derselben Platte sind 
auch die drei Rohre B, 0, D ein für alle Mal befestigt. Ein jedes Rohr 
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ist an einen Metallklotz gelöthet, wie er in Fig. 24 b in gröaserein Uaaas- 
Stabe dargestellt ist. Dieser Klotz enthält die Muttern für zwei Schrau- 
ben, welche durch weitere Oeffnungen der Eiaenplatte hindurchgehen und 




festgezogen sind, nachdem dae Rohr seine richtige Stellung erhalten hat. 
B ist das Beobachtungsfernrohr ; es hat eine etwa sechsmalige Vergr&sse- 
rung und ein Objectiv von 20™" Durchmesser. Das Rohr C trägt den 
zum Einlassen des Lichtes bestimmten senkrechten Spalt. Derselbe ist 
in ein Stanniolblättchen eingeschnitten *). Das Rohr D trägt eine photo- 
graphische Abbildung einer Millimeterscale , die auf einer Glasplatte in 
der Camera obscura in dem Maassstabe von etwa '^u hergestellt ist. Die- 
selbe ist mit Stanniol so weit gedeckt, dass nur der schmale Streifen, auf 
dem die Theilstriche und die Zahlen sich befinden , sichtbar ist. Diese 
Scale wird durch eine dicht dahinter aufgestellte Gas- oder Serzenflamme 
erleuchtet. 

Die Achsen der Rohre B und B gehen auf die Mitte der einen Pris- 
menfiäche und sind gegen diese gleich geneigt, die Achse von C geht auf 
die Mitte der anderen Prismenääche. In Folge dieser Stellung erscheinen 
die durch Brechung des durch G kommenden gefärbten Lichtes entstehen- 
den Spectren und das durch totale Reflexion entstehende Spiegelbild der 
in D befindlichen Scale an einem und demselben Orte, so dass die Stellen 
der Spectrallinien auf der Scale abgelesen werden können. Dem Prisma 
ist ungeiahr die Stellung gegeben , bei der die Ablenkung der Strahlen 
der Natriumlinie ein Minimum ist, dem Fernrohre die Richtung, bei der 

*) Der Staoniolapalt isc nur bei sehr vorsichtigem Gebrauche von Dauer. Für 
Laboratorien empfehlen sich daher Bolidere, in Mesalog ausgeführte EinrichtungeD 
weit mehr. 

Fraianlm, qiuUlatlra AulyH, g 
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die rothe und die violette KaliumliDie etwa gleichweit von der Mitte da 
Gesichtafeides abstoheii. 

Zehn Centimeter von dem Spalte bringt man die tarbloee Flnmmt 

an, in weicht; die flamm enterben den Körper eingeführt werden boUsl 
Die beste Flamme liefert die S. 29 beschriebene und in Fig. 21 ahgebil' 
dete BunBen'Bchc Lampe. Man stellt sie so, dass der obere Rand da 
Schornsteins etwa 20"™ tiefer liegt als das untere Ende des Spalt«. 
Nachdem man sie entsündet und eine Perle, etwa von schwefelsaurem Kali 
mittelst dei- S. 2ft beschriebenen und in Fig. 22 abgebildeten Vorrichtnng 
in den Schmelzraum eingeführt hat, dreht man die Eisenplatte des Spw 
tralapparat«s, welche mit Allem, was sie trägt, um ihre vertieale Aeksf 
drehbar ist, bis die Lichtstärke des Spectrums ihren grössten Werth hst 

Um bei dieser und allen folgenden Beobachtungen Hemdes Licht sb- 
zubalten , deckt man ein schwarzes Tuch, welches mit drei Ausschnitten 
für die drei Rohre versehen ist, über diese nnd das Prisma. 

Ein Spectroskop von wesentlich abweichender Einrichtung, empfeh- 
lenswerth durch gute Leistungen 'bei relativ billigem Preis, ist das Rei 
roth'sche*) Fig. 25. Auf dem schweren runden Fuss a ist eine weil 



Fig. 25. 




Der belegte Planspiegel g wird durch die Kopfschraube li ii 



cylindrische Röhre 6ft befestigt, 
welche an ihrem oberen Ende 
durch den Deckel e dicht ver- 
schlossen wird. In diesen Deck«! 
ist auf der einen Seite das Feni- 
rohr de nnd gegenüber die Spslt- 
vorrichtung il fest angebracht. 
Letztere ist auf nebenstehender 
Figur um einen rechten Winkel 
verdreht gezeichnet, damit diein- 
nereEinrichtungsich besser wahr- 
nehmen lässt. Die Vomchtnng be- 
steht ausdem verstellbaren Spalt j, 
dem Reflexionsprisma h und der 
Linse m, welche die von dem 
Spalte kommenden Strahlen ps- 
rallet macht und auf den Plan- 
spiegel g gelangen lässt, youw< 
dieselben nach dem Flintglas' 
prisma / reflectirt werden , mn 
aus dessen oberer Fläche ii 
darüber befindliche Femiohr 
einzutreten und durch das Ocn- 
wahrger 



*) ZeiCäohrift f. analyC. Chom. 3. M3. 
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zontal liegende Achse bewegt, wodurch es möglich wird, das im Femrohr wahr- 
zunehmende Bild von einer Seite des Sehfeldes nach der entgegengesetzten 
zu bewegen und hierdurch die verschiedenen Punkte des Spectrums nach 
und nach in die Mitte des Gesichtsfeldes zu bringen. Der Seite des Flint- 
glasprismas /, aus der die Lichtstrahlen austreten, gegenüber befindet 
sich die Scalenvorrichtung ; bei o die photographirte Scale und bei n 
eine Linse, welche die von o kommenden Strahlen unter sich parallel 
macht, so dass sie, von der oberen Fläche des Flintglasprismas in das 
Objectiv des Femrohrs reflectirt, mit dem Spectrum zugleich gesehen 
werden können. Die unverrückbare Scale wird durch ein kleines Oel- 
lämpchen oder eine Gasflamme erleuchtet und erscheint durch das ganze 
Sehfeld gleichmässig hell. Die Einstellung der Natriumlinie geschieht 
durch die Schraube h^ was den Vortheil gewährt, dass man beim Ablesen 
der Scale bei weit entfernten Linien, z. B. der blauen Kaliumlinie, die 
Natriumlinie um 20 Theilstriche weiter nach links verlegen kann, um die 
zu messende Linie mehr in die Mitte des Sehfeldes zu bringen und hier- 
durch ein bequemeres Ablesen zu ermöglichen. In diesem Falle würde 
zu der erhaltenen Zahl noch 20 zu addiren sein, und im umgekehrten 
Falle, wenn um eine rothe Linie mehr in die Mitte zu bringen die Na- 
triumlinie um 20 Theilstriche nach rechts verlegt worden wäre, müsste 20 
von der abgelesenen Zahl subtrahirt werden. 

Die Spectra, welche die Alkalien und alkalischen Erden liefern, 
sind auf Tafel L Fig. 1 abgebildet. Das Sonnenspectrum ist, um die 
Orientirung zu erleichtern, beigefügt. Die Spectra sind so dargestellt, 
wie sie in den mit astronomischen Femrohren versehenen Apparaten er- 
scheinen. Auf die Linien, welche für jedes Metall die charakteristische- 
sten sind, soll im dritten Abschnitte bei den einzelnen Körpern aufmerk- 
sam gemacht werden; hier will ich nur anführen, auf welche Art man der 
Spectralanalyse den höchsten Grad von Sicherheit gibt. Es geschieht, in- 
dem man die Perle je einer reinen Metallverbindung der Flamme aussetzt 
und die hervortretendsten Spectrallinien in Betreff ihres Ortes, an dem sie 
sich auf der Scale des Apparates zeigen, auf gezeichneten Scalen in der 
Art einträgt, wie es in Fig. 2 auf Tafel I beispielsweise für das Stron- 
tiumspectrum geschehen ist. Es ist ersichtlich, dass das Spectrum eines 
unbekannten Körpers nur dann als Strontium spectrum gelten kann, wenn 
die charakteristischen Linien nicht allein in Betreff der Farbe überein- 
stimmen, sondern auch genau an denselben Stellen erscheinen, wo sie auf 
der Strontiumscale verzeichnet sind. 

Solche Zeichnungen muss sich natürlich Jeder für seinen Apparat 
anfertigen, und sie verlieren ihre Bedeutung, wenn an der Stellung des 
Prismas oder der Scale etwas geändert wird. Aus diesem Grunde ist es 
zweckmässig, dem Apparate eine Einstellung zu geben, die leicht wieder- 
gefunden werden kann, wenn sie durch einen Zufall gestört sein sollte, 
nämlich die, bei der dem linken Rand der Natriumlinie die Ablesung 50 
. entspricht. 

3* 
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Mit dem Auftreten der Spectralanalyse hat für die chemische Analyse 
in vielen Beziehungen eine neue Aera begonnen, denn wir vermögen 
mit Hülfe jener so kleine Mengen von Körpern zu entdecken , wie dies 
mit keiner anderen Methode möglich ist; dabei bietet das Verfahren eine 
Sicherheit, welche jeden Zweifel beseitigt, und liefert Resultate in Secun- 
den, die sonst, wenn überhaupt erreichbar, doch nur in Stunden oder Ta- 
gen zu erhalten waren. 



Anhang zum ersten Abschnitt. 

§. 18. 
Apparate und Geräthschaiten. 

Da es Vielen, welche sich mit chemischen Analysen zu beschäftigen 
anfangen, schwer fallen dürfte, bei der Auswahl der dazu nöthigen Ap- 
parate und Geräthschaften sogleich die zweckmässigsten . von den minder 
geeigneten, die nothwendigen von den entbehrlichen zu unterscheiden, so 
füge ich hier ein Verzeichniss bei, welches die zur Ausführung einfacher 
Untersuchungen wirklich erforderlichen Apparate in kurzer Zusammen- 
stellung enthält, wobei ich zugleich Gelegenheit nehme, auf Einiges auf- 
merksam zu machen, was beim Einkauf oder der Anfertigung derselben 
besonders ins Auge zu fassen ist. 

1. Eine Berzelius'sche Weingeistlampe (§. 16, Fig. 14). 

2. Eine gläserne Weingeistlampe (§. 16, Fig. 16). 

Oder statt beider, wenn Leuchtgas zur Verfügung steht, eine Bun- 
sen'sche Gaslampe, am besten eine solche mit Kranz und Schorn- 
stein (§. 16 Fig. 17, 18 und 21). 

3. Ein Löthrohr (vergl. §. 15). 

4. Ein Platintiegel. Man wähle einen, der etwa V2 Loth Wasser 
fasst, dessen Deckel die Form eines flachen Schälchens hat und der 
im Verhältniss zur Breite nicht zu tief ist. 

5. Platin blech. Man nimmt es nicht zu dünn, möglichst glatt und 
blank, von etwa 40°^"* Länge und 25°^ Breite. 

6. Platindraht (vergl. S. 24 und 29). Mit 3 stärkeren und 3 fei- 
neren Drähten hat man genug. Sie werden zweckmässig in einem 
Glase mit Wasser aufbewahrt. Man hat sie alsdann immer rein, 
da die meisten Perlen bei längerer Berührung mit dem Wasser auf- 
weichen und sich lösen. 

7. Ein Gestell mit 12 Probecylindern. Diese seien 16 bis 18 
Centimeter lang und ein bis zwei Centimeter weit. Alle müssen aus 
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dünnem weissem 61t(se gefertigt and bo gut abgekühlt sein, daes sie 
nicht springen, wenn siedendes Wasser hineingegossen wird. Sie 
Filj, 26. müssen femer einen 

etwas umgebogenen, 
ganz runden Rand 
nud keine Schnauze 
haben, da solche Aos- 
güsse gar keinen 
Nutzen gewähren 
und ein festes Zn- 
stopfen, sowie gründ- 
liches Schüttehi sehr 
■ Eine 
Form 
des Gestells zeigt 
Fig. 26. Die Zap- 
fen der oberen Etage 
tragen die ausgespülten Röhrchen. Diese können so gut abtropfen 
und man hat sie immer hübsch trocken. 

8. Einige Bechergläser imd kleinere Kochflaschen, zdemlich 
dUnn im Glas und gnt abgekühlt. 

9. Einige Porzellanschälchen und verschiedene kleine Forzel- 
lantiegel. Die aus der königlichen Forzellanfabrik in Berlin las- 
sen, was geeignete Form nnd Dauerhaftigkeit betrifft, nichts zn 
wünschen übrig. — Auch die von Meissen sind recht gut 

10. Einige Glastrichter von verschiedener Grösse. Sie müssen in 
einem Winkel von 60" geneigt sein und nicht allmählich io die 
Röhre verlaufen, sondern in einem bestimmten Winkel in dieselbe 
übergehen. 

11. Eine Spritzflasche (siehe oben §. 7). Sie halte etwa 300 bis 400 
Cnbikcentimeter. 

12. Einige Glasstäbchen und verschiedene Glasröhren. Letztere 
werden über der Berzel ins' sehen Lampe oder über der Gaalampe 
gebogen, aasgezogen n. s. w., erstere an den Enden mnd geschmol- 
zen. 

13. Eine Auswahl Uhrgläser. 

14. Eine kleine Reibschale von Achat 

15. Eine 4 bis 5 Zoll lange Pincette von Stahl oder Uessing. 

16. Ein hölzernes Filtrirgestell (§. 5). 

17. Ein Dreifuss von dünnem Eisen zum An&etzen der Schalen etc., 
welche man über der kleinen Weingeist- oder Gaslampe erhitzen 
will. 

18. Die §.17 genannten gefärbten Gläser, namentlich ein blaues und 
grünes. 



38 Zweiter Abschnitt. — Die Reagentien. f^ 



Zweiter Abschnitt. 

Die Reagentien. 

§. 19. 

Bei Zerlegung und Vereinigung von Körpern können, wie bekannt' 
mannigfache Erscheinungen eintreten. Bald ändert eine Flüssigkeit ihre 
Farbe, bald entsteht ein Niederschlag, bald ein Aufbrausen ,, bald eine 
Verpuffung u. s. w. — Sind nun solche Erscheinungen sehr auffallend 
und begleiten sie nur das Aufeinanderwirken zweier bestimmter Körper, 
so ist es klar, dass man durch den einen dieser Körper immer die Ge- 
genwart des anderen darthun kann. Wenn man z. B. weiss, dass beim 
Zusammenkommen von Baryt mit Schwefelsäure ein weisser Niederschlag 
von ganz bestimmten Eigenschaften entsteht, so ist es begreiflich, dass, 
wenn man durch Zusatz von Bai'ytlösung zu irgend einer Flüssigkeit einen 
Niederschlag von demselben Verhalten bekommt, der Schluss nahe liegt, 
diese Flüssigkeit enthalte Schwefelsäure. 

Die Körper nun, welche die Gegenwart anderer diu'ch irgend auf- 
fallende Erscheinungen anzeigen, nennt man, in Betracht ihrer wechsel- 
seitigen Einwirkung, gegenwirkende Mittel, Reagentien. 

Je nach dem Zwecke, den man durch die Anwendung der Reagen- 
tien erreicht, unterscheidet man allgemeine und besondere Reagen- 
tien. Unter den ersteren versteht man diejenigen, welche dazu dienen, 
die Classe oder Gruppe auszumitteln , zu welcher der zu untersuchende 
Körper zu rechnen ist, besondere aber nennt man solche, welche uns 
auf einzelne bestimmte Körper hinweisen. Dass die Grenze zwischen 
diesen beiden Abtheiluugen durchaus nicht scharf gezogen werden kann, 
und dass ein und derselbe Körper öfters sowohl als allgemeines wie als 
besonderes Reagens in Anwendung kommt, thut dieser Eintheilung kei- 
nen wesentlichen Eintrag; sie soll ja nur darauf hinführen, dass wir uns 
über die Absicht, in welcher wir mit einem Reagens operiren, ob also 
eine Gruppe oder ein einzelner Körper charakterisirt werden soll, jedes- 
mal deutliche Rechenschaft geben. 

Während nun der Werth der allgemeinen Reagentien namentlich 
dadurch bedingt ist, dass sie Körpergruppen scharf charakterisiren und 
dass sie häufig auch die vollständige Trennung der zu einer Gruppe 
gehörenden Körper von denen ermöglichen, welche Glieder einer anderen 
Gruppe sind, hat man bei den besonderen Reagentien darauf zu achten, 
ob sie charakteristisch und ob sie empfindlich sind. Charakteri- 
stisch ist ein Reagens, wenn die Veränderung, die es bei Gegenwart 
des Körpers, zu dessen Entdeckung es dienen soll, hervorbringt, so aus- 
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gezeichnet ist, dass sie keinen Fehlschluss zülässt. Eisen ist also ein 
charakteristisches Reagens für Kupfer, Zinnchlorür für Quecksilber, weil 
die dadurch hervorgebrachten Erscheinungen, die Ausscheidung des me- 
tallischen Kupfers und der Quecksilberkügelchen , keine Verwechselung 
möglich machen. Empfindlich ist ein Reagens, wenn seine Wirkung 
noch deutlich ist, auch wenn nur eine höchst geringe Menge des zu er- 
mittelnden Köi*pers zugegen ist, z. B. Stärkemehl auf Jod. 

Sehr viele Reagentien sind zugleich charakteristisch und empfindlich, 
z. B. Chlorgold auf Zinnoxydul, Ferrocyankalium auf Eisenoxyd und 
Kupferoxyd u. s. w. 

Dass die Reagentien, wenn ihre Aussagen zuverlässig sein sollen, 
in der Regel unbedingt chemisch rein sein müssen, das heisst, dass ausser 
den Bestandtheilen , welche wir als ihre wesentlichen kennen , keine uns 
unbekannten Körper darin enthalten sein dürfen, bedarf kaum der Er- 
wähnung. Es geht daraus die Regel hervor, dass man ein Reagens, 
sei es, dass man es selbst dargestellt, sei es, dass man es käuflich bezo- 
gen habe, einer sorgfältigen Prüfung unterwerfen muss, bevor man sich 
seiner zur Untersuchung bedient. So leicht nun auch die Nothwendig- 
keit der Prüfung der Reagentien auf ihre Reinheit eingesehen wird, so 
häufig wird dieselbe zum grossen Nachtheil der Resultate unterlassen. 
Wie oft wird z. B. Thonerde gefunden, weil die Kali- oder Natronlauge 
solche enthält, Eisen, weil der Salmiak eisenhaltig ist u. s. w. — Dass 
bei der nachfolgenden Anleitung zur Prüfung der Reagentien auf ihre 
Reinheit nur auf die Stoffe Rücksicht genommen werden konnte, mit 
welchen sie in Folge ihrer Bereitungsart leicht verunreinigt sind, nicht 
aber auf ganz zufällige Verunreinigungen, versteht sich von selbst. 

Das Verfehlen des gehörigen Maasses, der richtigen Quantität beim 
Zusatz eines Reagens zu einem zu prüfenden Körper ist eine der gewöhn- 
lichsten Fehlerquellen bei qualitativen Analysen. Ausdrücke, wie ein 
Zusatz im Ueberschuss , Uebersättigen u. a. m. , verleiten den Anfänger 
oft zu der Meinung, man könne von dem Reagens gar nicht zu viel zu- 
setzen , und damit sie nur keine zu geringe Menge nehmen , giessen 
Manche, um einige Tropfen einer alkalischen Flüssigkeit zu übersättigen, 
ein Proberöhrchen voll Säure zu, während doch jeder Tropfen der Säure, 
welcher zugesetzt wird , nachdem einmal der Neutralitätspunkt erreicht 
ist, schon als ein Säureüberschuss angesehen werden muss. Ebenso wie 
nun ein zu reichlicher, so muss auch ein zu geringer Zusatz vermieden 
werden, indem bei unzureichender Menge eines Reagens oft ganz andere 
Erscheinungen eintreten, als bei einem Ueberschuss desselben. So wird 
z. B. Quecksilberchlorid von wenig Schwefelwasserstoff weiss , von über- 
schüssigem aber schwarz gefällt. Als Erfahrungssatz jedoch kann auf- 
gestellt werden, dass sich Anfänger ihre Arbeiten gewöhnlich dadurch 
erschweren und unsicher machen, dass sie zu reichliche Mengen von den 
Reagentien zusetzen. Ein Grund, warum dadurch die Untersuchung an 
Sicherheit verliert, liegt am Tage, wenn man sich erinnert, dass die 
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durch Reagentien bewirkten Veränderungen alle nur bis zu einer ge- 
wissen Grenze bemerkbar sind, dass sie also um so weniger ins Auge 
fallen, um so Jeichter übersehen werden, je mehr man sich dieser Grenze 
durch Verdünnung der Flüssigkeit nähert, — andere Gründe liegen oft 
darin, dass grosse Reagentienübef Schüsse auflösend oder verändernd auf 
die Körper wirken, welche man als Niederschläge abscheiden oder an 
Färbungen erkennen will, so dass man durch Anwendung zu grosser 
Reagentienüberschüsse das Eintreten von Erscheinungen öfters ganz 
verhindert, welche bei Zusatz einer geeigneten Quantität ohne Schwierig- 
keit eingetreten sein würden. 

In Betreff der Vermeidung dieser besprochenen Fehlerquellen lassen 
sich durchaus keine besonderen Gesetze aufstellen, wohl aber ein allge- 
meines, und dieses reicht auch hin, in allen, wenigstens in den meisten 
Fällen stets das richtige Maass zu treffen. Es besteht einfach darin, 
dass man jedesmal vor dem Zusatz eines Reagens klar überdenkt, in 
welcher Absicht man es anwendet, welche Erscheinung man dadurch 
hervorrufen will, und welche Folgen der Zusatz eines Ueberschusses hat. 

Je nachdem man den zum Einwirken der Reagentien nothwendigen 
flüssigen Zustand durch Hitze oder durch nasse Lösungsmittel herstellt, 
unterscheidet man Reagentien auf trocknem und Reagentien auf 
nassem Wege. Der Uebersicht wegen bringen wir diese Hauptgruppen 
in folgende Unterabtheilungen: 

A. . Reagentien auf nassem Wege. 
I. Einfache Lösungsmittel. 
IL Säuren und Halogene. 

a. Sauerstoffsäuren. 

b. Wasserstoffsauren und Halogene. 

c. Sulfosäuren. 

III. Basen und Metalle. 

a. Sauerstoffbasen. 

b. Sulfobasen. 

IV. Salze. 

a. Der Alkalien. 

b. Der alkMiischen Erden. 

c. Der Oxyde der Schwermetalle. 

V. Farbstoffe und indifferente Pflanzensubstanzen. 

B. Reagentien auf trocknem Wege. 
I. Aufschliessungs- und Schmelzmittel. 
IL Löthrohrreagentien. 

Die häufiger gebrauchten und wichtigeren Reagentien bespreche ich 
in diesem zweiten Abschnitte, die nur in ganz vereinzelten Fällen zur 
Anwendung kommenden aber an den betreffenden Stellen des Buches in 
Anmerkungen. 
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A. Reageutien auf nassem Wege. 

I. Einfache Lösungsmittel. 

Dieselben sind dadurch charakterisirt , dass sie mit den Substanzen, 
welche sie lösen , eigentliche chemische ^ Verbindungen nicht eingehen. 
Sie lösen daher bis zu einer gewissen Grenze, dem Sättigungspunkt, be- 
liebige Mengen, — der Sättigungspunkt ist abhängig von der Tempera- 
tur, — die wesentlichen Eigenschaften der gelösten Substanzen (Ge- 
schmack, Reaciion, Farbe, Wirkung etc.) werden durch das Lösungs- 
mittel nicht vernichtet (vergl. §. 2). 

§. 20. 
1. Wasser (HO). 

Bereitung, Man destillirt Brunnenwasser aus einer kupfernen Blase 
mit Helm und Kühlrohr von reinem Zinn (weniger gut aus einer Glas- 
retorte) und lässt ein Viertheil desselben zurück. Soll das - destillirte 
Wasser völlig frei von Kohlensäure und kohlensaurem Ammon sein, 
so verwirft man die zuerst übergehenden Portionen. — In grösseren 
chemischen und in den meisten pharmaceutischen Laboratorien liefern die 
zum Trocknen, Erhitzen, Kochen etc. dienenden Dampfapparate das de- 
stillirte Wasser. — Im Freien aufgefangenes Regen wasser kann das de- 
stillirte Wasser in vielen Fällen ersetzen. 

Prüfung. Es muss farblos, geruchlos und geschmacklos sein, darf, in 
einem Platingefässe verdampft, nicht den mindesten Rückstand lassen. 
Schwefelammonium darf es nicht verändern (Kupfer, Blei, Eisen), Baryt- 
wasser nicht trüben (Kohlensäure). Es darf ferner, auch bei längerer 
Einwirkung, nicht getrübt werden durch oxalsaures Ammon (Kalk), Chlor- 
baryum (schwefelsaure Salze), salpetersaures Silberoxyd (Chlormetalle), 
auch nicht durch Quecksilberchlorid unter Zusatz von etwas kohlensau- 
rem Natron (Ammoniak). 

Anwendung, Das Wasser*) dient uns als einfaches Lösungsmittel 
für eine sehr grosse Anzahl von Körpern. Es befindet sich am besten 
in der Spritzflasche (Fig. 3 auf Seite 13), damit man es jeden Augen- 
blick je nach Bedarf in dickerem oder dünnerem Strahl zur Hand hat. — 
Specielle Anwendung findet das Wasser zur Zerlegung einiger neutralen 
Metallsalze in saure lösliche und basische unlöslich 3 Verbindungen, ins- 
besondere der Wismuthsalze und des Chlorantimons. 



*) Da wir uns bei chemischen Untersuchungen nur des destillirten Wassers be- 
dienen können, so sei hiermit erklärt, dass in dem ganzen Buche unter Wasser 
stets destillirtes Wasser zu verstehen ist. 
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S. 21. 

2. Alkohol (G4H6O3). 

Bereitung. Man braucht bei Analysen erstens einen Weingeist von 
0,83 bis 0,84 specif. Gewicht gleich 91 bis 88 Volumprocenten, den Spiritus 
Yini rectifipatissimus der Apotheken, und zweitens absoluten Alkohol. 
Den letzteren stellt man am bequemsten dar, indem man in einem De- 
stillirgefässe 1 Thl. geschmolzenes Chlorcalcium mit 2 Thln. käuflichem 
Spiritus von etwa 90 Volumprocenten 2 bis 3 Tage lang bis zu erfolgter 
Auflösung digerirt, dann langsam und fractionirt destillirt. So lange das 
Destillat ein geringeres specif. Gewicht als 0,810 (entsprechend 96,5 
Volum procent) zeigt, kann es als absoluter Alkohol gelten; die späteren 
Portionen werden gesondert aufgefangen. 

Prüfung» Er muss sich vollständig verflüchtigen, darf, zwischen den 
Händen gerieben, keinen Fuselölgeruch hinterlassen und feuchtes Lack- 
muspapier, blaues wie rothes, nicht verändern. Angezündet muss er mit 
schwach bläulicher, wenig sichtbarer Flamme verbrennen. 

Anwendung, Der Alkohol dient: a) zur Trennung darin löslicher 
Körper von solchen, welche sich darin nicht lösen, z. B. des Chlorstron- 
tiums von Chlorbaryum, — b) zur Ausfällung mancher Köi*per, welche 
in wässerigem Weingeist unlöslich sind, aus ihrer Lösung in Wasser, 
z. B. des Gypses, des äpfelsauren Kalkes, — c) zur Erzeugung von 
Aetherarten, z. B. des durch seinen Geruch charakteHsirten Essigäthers, — 

d) zur Reduction einiger Hyperoxyde und Metallsäureu, meist unter Mit- 
wirkung von Säure, so des Bleihyperoxydes , der Chi'omsäure etc., — 

e) zur Erkennung einiger Substanzen, welche die Flamme darüber ange- 
zündeten Weingeistes eigenthümlich förben, namentlich der Borsäure, des 
Strontians, des Kalis, Natrons und Lithions. 

§.22. 

3. Aether (C4H5O), 

4. Chloroform (C2HCI3), 

5. SchwefelkohlenstoflE" (CS^). 

Diese Lösungsmittel finden bei der qualitativen Analyse unorganischer 
Körper eine beschränkte Anwendung; sie werden nämlich fast nur zur 
Erkennung und Abscheidung von Brom und Jod benutzt. Chloroform 
und Schwefelkohlenstoff sind in dieser Beziehung dem Aether vorzuziehen. 
Der letztere dient auch zur Erkennung der Chromsäure mittelst W^asser- 
stoffhyperoxydes. 

Diese Präparate werden weit besser im Grossen als im Kleinen dar- 
gestellt und daher am besten käuflich bezogen. 
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Prüfung, Der Aether muss bei gewöhnlicher Temperatur ein specif. 
Gewicht von 0,713 bei 20® C. haben und 9 Thie. Wasser zur Lösung erfor- 
dern. Die Lösung darf Keagenspapiere nicht verändern. Auf einem 
Uhrglase muss der Aether schon bei gewöhnlicher Temperatur schnell 
und vollständig verdunsten. — Das Chloroform muss wasserhell und 
von 1,48 specif. Gewicht sein. Es soll nicht sauer reagiren und eine 
Auflösung von salpetersaurem Silberoxyd nicht trüben. Mit 2 Vol. Was- 
ser geschüttelt, darf sein Volum sich nicht merklich verringern. Auf 
einem Uhrglase muss es sich leicht und vollständig schon bei gewöhnlicher 
Temperatur verflüchtigen. — Der Schwefelkohlenstoff sei farblos, ohne 
Wirkung auf kohlensaures Bleioxyd, schon bei gewöhnlicher Temperatur 
leicht und vollständig flüchtig. 

IL Säuren und Halogene. 
§. 23. 

Die Säuren, wenigstens die von ausgesprochenerem Charakter, sind 
in Wasser löslich. Die Lösungen schmecken sauer und röthen Lackmus. 
Die Säiu'en zerfallen in Sauerstoffisäuren , Sulfosäui'en und Wasserstoff- 
säuren. 

Die Sauerstoff säuren, in der Regel aus der Verbindung eines 
nichtmetallischen Elementes mit Sauerstoff hervorgehend, vereinigen sich 
mit Wasser in festen Verhältnissen zu Säurehydraten. Diese letzteren 
sind es, mit denen man meistens zu thun hat, sie sind in den wässe- 
rigen Lösungen der Säuren enthalten, sie bezeichnet man gewöhnlich 
mit dem Namen der freien Säure, weil das Hinzutreten des Wassers 
die sauren Eigenschaften nicht aufhebt. Wirken sie auf Metalloxyde, so 
tritt das Oxyd an die Stelle des Hydratwassers und es entsteht einSauer- 
ßtoffsalz: (HO,S08+KO = KO,S03 + HO). Gehen solche Salze aus 
der Vereinigung der Säure mit einer starken Base hervor, so reagiren 
die Salze (vorausgesetzt, dass auch die Säure eine starke war) neutral, — 
war dagegen die Base eine schwächere, z. B. das Oxyd eines Schwer- 
metalls, so reagiren sie in der Regel sauer, heissen aber nichtsdestoweni- 
ger dann neutrale Salze, wenn der Sauerstoff der Base zu dem Sauerstoff 
der Säure in demselben Verhältnisse steht, welches man bei erkennbar 
neutralen Salzen derselben Säure beobachtet, d. h. wenn es der Sättigungs- 
capacität der Säure entspricht. Das schwefelsaure Kali (KO, SO3) reagirt 
neutral, der Kupfervitriol (CuO, SOa + 5 aq.) sauer; letzterer heisst aber 
doch neutrales schwefelsaures Kupferoxyd, weil der Sauerstoff des Kupfer- 
oxyds zu dem der Schwefel säui-e in dem Verhältnisse 1 : 3 steht, d.h. in 
demselben, in welchem auch der Sauerstoff des Kalis zu dem der Schwefel- 
säure in dem erkennbar neutralen schwefelsauren Kali steht. 

Die Wasser st off säuren gehen aus der Vereinigung der Halogene 
mit Wasserstoff hei'vor. Die meisten zeigen den Charakter der Säuren in 
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hervortretendem Grade. Sie neutralisiren Sauerstoffbasen; hierbei entste- 
hen Haloidsalze und Wasser: HCl und NaO = NaCl und HO, — SHQ 
und Fe2 08 = Fe2Cl3 und 3 HO. Die Haloidsalze, welche aus dem Ein- 
wirken starker Wasserstoffsäuren auf starke Basen hervorgehen, reagiren 
neutral, während die Lösungen derer sauer reagiren, welche aus der Ein- 
wirkung starker Wasserstoffsäuren auf schwache Basen (z. B. Thonerde 
oder Eisenoxyd) hervorgegangen sind. 

Die Sulfo säuren gehen häufiger aus der Vereinigung metallischer 
als nichtmetallischer Elemente mit Schwefel hervor; sie vereinigen sicli 
mit Sulfobasen zu Sulfosalzen : HS + KS = KS, HS, — AsSg + 3NaS 
= 3 NaS, AsSö. Da die Sulfosäuren schwache Säuren sind, reagiren die 
löslichen Sulfosalze alle alkalisch. 

a. Saueratoflisauren. 

§.24. 

1. Schwefelsäure (HO, SO3). 

Man gebraucht 

a. Concentrirte käufliche, sogenannte englische, Schwe- 
felsäure, 

b. Concentrirte reine Schwefelsäure. 

Zur Darstellung chemisch reiner Schwefelsäure aus gewöhnlicher 
Schwefelsäure empfehle ich folgende Methoden: 

a. Man erhitzt, um zunächst die meist in geringer Menge anwesen- 
den Sauerstoffverbindungen des Stickstoffs zu zerstören, 1000 Gnn. 
englische Schwefelsäure nach Zusatz von 3 Grm. schwefelsauren Ammons 
in einer Porzellanschale, bis reichliche Schwefelsäuredämpfe zu entweichen 
anfangen. Nach einigem Abkühlen setzt man 4 bis 5 Grm. gröblich 
gepulverten Braunstein zu und erhitzt damit unter Umrühren zum Sieden 
(Blondlot), um etwa anwesende arsenige Säure in Arsensäure überzu- 
führen. Nach dem Erkalten giesst man die Säure mittelst eines langen 
Trichterrohres in den Bauch einer beschlagenen Glasretorte von dem 
Bodensatze ab. Die Retorte werde dadurch nur halb gefüllt; man erhitzt 
sie direct über Kohlen. Um alles Stossen zu vermeiden, stellt man die 
Betorte zweckmässig auf einen umgekehrten Tiegeldeckel, auf dass ihr 
Bauch mehr von den Seiten als von unten erhitzt wird. Der Hals der 
Retorte muss so weit in die Vorlage reichen, dass die abdestillirende Säure 
direct in den Bauch tröpfelt. Abkühlung der Vorlage durch Wasser ist 
unnöthig und gefährlich. Um die directe Berührung des Kolbens mit 
dem heissen Retortenhalse zu verhindern, umkleidet man diesen an der 
betreffenden Stelle mit etwas langfaserigem Asbest. — Wenn etwa 10 
bis 15 Grm. übergegangen sind, wechselt man die Vorlage und destillirt 
^4 des Retorteninhaltes ab. Die Methode beruht auf der von Bussy und 
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Buignet ermittelten Thatsache, dass eine Schwefelsäure, welche Arsen 
als Arsensäure enthält, ein arsenfreies Destillat liefert. 

ß. Eine andere, ebenfalls gute Methode besteht darin, dass man zu 
4 Thln. Wasser 1 Thl. englische Schwefelsäure giesst und unter Erhitzen 
der Flüssigkeit auf 70^ C. längere Zeit Schwefelwasserstoff in langsamem 
Strome einleitet. Man lässt alsdann mehrere Tage ruhig stehen, giesst 
die klare Flüssigkeit von dem aus Schwefel, Schwefelblei und vielleicht 
Schwefelarsen bestehenden Niederschlag ab, und erhitzt in einer tubu- 
lirten Retorte mit schräg aufwärts gerichtetem Halse und oj0fenem Tubulus, 
bis mit den Wasserdämpfen Schwefelsäuredämpfe entweichen. Die so 
gereinigte Säure ist zu vielen Verwendungen geradezu geeignet; soll die- 
selbe auch frei sein von allen nichtflüchtigen Substanzen, so destillirt man 
sie aus einer beschlagenen Retorte, wie in a angegeben. Sobald die 
Tropfen im Retortenhalse ölig werden, wechselt man die Vorlage und 
bewahrt die von jetzt an übergehende concentrirte Säure gesondert auf. 

c. Gewöhnliche verdünnte Schwefelsäure. Dieselbe wird 
bereitet, indem man zu 5 Thln. Wasser, welches sich in einer Blei- oder 
Porzellanschale befindet, allmählich und unter Umrühren 1 Thl. englische 
Schwefelsäure setzt. Man lässt die durch ausgeschiedenes schwefelsaures 
Bleioxyd getrübte Flüssigkeit sich klären und giesst sie zuletzt von dem 
Niederschlage ab. 

Prüfung, Chemisch reine Schwefelsäure muss farblos sein, sie darf 
in einem Proberöhrchen mit farbloser Eisenvitriollösung übergössen, sich 
an der Berührungsschicht nicht braun färben (Salpetersäure, Untersalpeter- 
säure), — darf, mit 20 Thln. Wasser verdünnt, mit Stärkekleister versetzte 
Jodkaliumlösung nicht bläuen (Untersalpetersäure), — muss mit reinem 
Zink und Wasser Wasserstoffgas liefern, welches beim Durchleiten durch 
eine glühende Röhre keinen Anflug von Arsen gibt, — muss, in einem 
Platingefässe erhitzt, sich vollständig verflüchtigen und, mit 4 bis 5 Thln. 
Weingeist vermischt, vollkommen klar bleiben (Bleioxyd, Eisenoxyd, 
Kalk). — Einen geringen Bleigehalt entdeckt man übrigens am leich- 
testen, indem man auf die — in einem Proberöhrchen befindliche — 
Schwefelsäure etwas Salzsäure giesst. Entsteht an der Berührungsstelle 
eine Trübung (Chlorblei), so ist Blei vorhanden. 

Anwendung, Da die Schwefelsäure zu den meisten Basen grössere 
Verwandtschaft hat, als beinahe alle übrigen Säuren, so bedient man sich 
ihrer besonders zum Freimachen und Austreiben anderer Säuren, nament- 
lich der Phosphorsäure, Borsäure, Salzsäure, Salpetersäure und Essig- 
säure. — Auf die grosse Verwandtschaft der Schwefelsäure zum Wasser 
gründet sich die Zersetzung mehrerer Körper, welche ohne Wasser nicht 
bestehen können (z. B. die der Oxalsäure), wenn sie mit concentrirter 
Schwefelsäure zusammenkommen. Die freiwerdenüen Zersetzungsproducte 
lassen alsdann auf den zersetzten Körper schliessen. — Die Schwefelsäure 
ist ausserdem zurEntwickelung mehrerer Gase, besonders des Wasserstoff- 



40 Zweitor Abschnitt. — Die Reagentien. [j 

gases und Schwefelwasserstoffs, in häufigem Gebrauch. — Zur Entdecknng 
und Fälhmg des Baryts, Strontians und Bleies findet sie endlich specielle 
Anwendung. Welche Art Schwefelsäure, ob reine oder gewöhnliche 
käufliche, ob concentrirte oder verdünnte anzuwenden ist, lehrt die Be- 
trachtung der Umstände in jedem einzelnen Falle; es wird übrigens m 
der Regel unten mitgetheilt werden. 

§. 25. 
2^ Salpetersäure (HO, NO5). 

Bereitung, a. Man erhitzt in einer Glasretorte käufliche, möglichst 
chlorfreie Salpetersäure von mindestens 1,31 specifischem Gewicht (bei 
schwächerer Säure ist das Verfahren nicht anwendbar) unter Zusatz von 
etwas salpetersaurem Kali zum Sieden, fängt das Destillat in einer ab- 
zukühlenden Vorlage auf und prüft von Zeit zu Zeit, ob es Salpetersäure 
Silberoxydlösung noch fällt oder trübt. Sobald dies nicht mehr der 
Fall,» wechselt man die Vorlage und destillirt, bis in der Retorte sieb 
nur noch ein kleiner Rest befindet. Das Destillat verdünnt man bis zu 
einem specifischen Gewicht von 1,2. 

b. Man verdünnt rohe käufliche Salpetersäure von etwa 1,38 specif. 
Gewicht mit ^/^ ihres Gewichtes Wasser, fügt so lange eine Auflösung 
von salpetersaurem Silberoxyd hinzu, bis kein Niederschlag von Chlo^ 
silber mehr entsteht, dann noch einen geringen weiteren Ueberschuss von 
Silberlösung, lässt absitzen, giesst die vollkommen klare Säure in eine 
Retorte oder einen Kolben mit eingeschliffenem Helm, bringt etwas 
chlorfreien Salpeter hinzu und destillirt, unter guter Abkühlung der 
Dämpfe, bis auf einen kleinen Rest über. Das Destillat verdünnt man 
alsdann, wenn nöthig, wie in a. angegeben. 

Prüfung, Die Salpetersäure muss farblos sein und darf, auf einem 
Platinblech verdämpft, keinen Rückstand lassen. Salpetersaures Silber- 
oxyd und salpetersaurer Baryt dürfen sie nicht trüben. Vor dem Zusatz 
dieser Reagentien ist die Säure stark mit Wasser zu verdünnen, widri- 
genfalls sich salpetersaure Salze niederschlagen können. 

Anwendung, Die Salpetersäure dient erstlich als chemisches Lö- 
sungsmittel für Metalle, Oxyde, Schwefelverbindungen, Sauerstoffsalze 
u. s. w. Ihre Wirkung beruht bei den Metallen und Schwefelmetallen 
auf Oxydation dieser Körper auf Kosten eines Theils des Sauerstoffs der 
Säure und auf nachheriger Auflösung der gebildeten Oxyde zu salpeter- 
sauren Salzen. Die meisten Oxyde werden von Salpetersäure geradezu 
als salpetersaure Salze gelöst, ebenso die meisten in Wasser unlöslichen 
Salze mit schwächeren Säuren, indem bei den letzteren die Salpetersäure 
die schwächere Säure austreibt. — Salze mit löslichen, nicht flüchtigen 
Säuren, z. B. phosphorsauren Kalk, löst sie ebenfalls, es entsteht salpeter- 
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saurer und saurer phosphorsaurer Kalk. — Die Salpetersäure dient ferner 
als Oxydationsmittel, z. B. zur Ueberführung des Eisenoxyduls in Oxyd, 
des Zinns in Zinnoxyd etc. 

§.26. 

3. Essigsäure (HO,C4H3 03=HO,A). 

Da man bei der qualitativen Analyse niemals eine sehr starke Es- 
sigsäure nöthig hat, so genügt die unter den Namen Äcidum aceticum 
dilutum oder Äcetum concentratum im Handel vorkommende, durch Destil- 
lation von reinem essigsaurem Natron mit Schwefelsäurehydrat unter Zu- 
satz von etwas Wasser erhaltene Säure von 1,038 specif. Gewicht, ent- 
sprechend einem Gehalte von 28 Proc. Essigsäurehydrat. 

Prüfung. Die Säure darf beim Verdampfen keinen Rückstand lassen 
und — nach dem Sättigen mit kohlensaurem Natron — nicht brenzlich 
riechen. — Schwefelwasserstoff, Silber- und Barytlösung dürfen die ver- 
dünnte Säure nicht färben oder trüben, ebensowenig Schwefelammonium 
nach Neutralisation der Säure durch Ammon. Indigolösung darf beim 
Erhitzen mit der Säure nicht entfärbt werden. 

Erweist sich die Säure nicht als rein, so rectificirt man sie in einer 
Glasretorte unter Zusatz von etwas essigsaurem Natron, enthielt sie 
schweflige Säure (wird sie durch Schwefelwasserstoff weiss getrübt), nach 
vorhergegangener Digestion mit etwas braunem Bleisuperoxyd oder fein 
gepulvertem Braunstein. Man destillirt nicht völlig zur Trockne. 

Anwendung. Die Anwendung der Essigsäure bei der qualitativen 
Analyse gründet sich meistens darauf, dass sie ein ungleiches Lösungs- 
vermögen für verschiedene Substanzen hat. So wird sie z. B. zur Unter- 
scheidung des Oxalsäuren Kalkes vom phosphorsauren angewandt. — Die 
Essigsäure dient ferner zum Ansäuern von Flüssigkeiten, wenn Mineral- 
sauren vermieden werden sollen. 

§. 27. 
4. Weinsteinsäure (2H0, C8H4O10, = 2H0,f). 

Die Weinsteinsäure kommt hinlänglich rein im Handel vor. Sie 
wird am besten als Pulver vorräthig gehalten, da ihre Lösung sich bei 
längerem Aufbewahren unter Schimmelbildung zersetzt. Zum Gebrauch 
löst man sie in wenig Wasser durch Erwärmen auf. 

Anwendung. Wird Weinsteinsäure einer Lösung von Eisenoxyd, 
Thonerde und verschiedenen anderen Metalloxyden zugesetzt und alsdann 
ein Alkali hinzugefügt, so werden die sonst fallbaren Oxyde nicht nieder- 
geschlagen, weil sich durch Alkalien unzerlegbare weinsaure Doppelsalze 
gebildet haben. 
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Es kann daher die Weinsteinsäure zur Trennung der genannten Me- 
talle von Körpern, deren Fällung sie nicht verhindert, benutzt werden. — 
Die Weinsteinsäure bildet mit Kali, nicht aber mit Natron, ein schwer 
lösliches saures Salz. Sie ist daher ein vortreffliches Mittel, das Kali vom 
Natron zu unterscheiden. Besser noch als die freie Säure wendet man za 
letzterem Zwecke das saure weinsteinsaure Natron an. Man berei- 
tet dasselbe, indem man von zwei gleichen Theilen Weinsteinsaure den 
einen, nachdem man ihn in Wasser gelöst, mit kohlensaurem Natron neu- 
tralisirt, dann den anderen zufügt und die Lösung bis zum KrystaUisa- 
tions{>unkte verdampft. Beim Gebrauch löst man 1 Tbl. des Salzes, in et^a 
10 Thhi. Wasser. 

b. Wasserstoffsäuren und Halogene. 

§.28. 
1. Chlor wasserstoffsäiLre (HCl). 

Bereifung. Man übergiesst in einer Retorte 4 Thle. Kochsalz mit 
einer erkalteten Mischung von 7 Thln. englischer Schwefelsäure and 
2 Thln. Wasser, richtet den Hals der Retorte etwas in die Höhe, erwärmt 
sie im Sandbade, so lange noch Gas übergeht, und leitet das sich ent- 
wickelnde mittelst einer zweischenkeligen Röhre in einen beständig abzu- 
kühlenden Kolben, welcher 6 Thle. Wasser enthält. Die Röhre läast 
man, um ein Zurücksteigen zu verhüten, nur etwa eine Linie in das vo^ 
geschlagene Wasser tauchen. Nach beendigter Operation prüft man das 
specifische Gewicht der erhaltenen Säure und verdünnt sie mit Wasser, 
bis sie 1,11 bis 1,12 wiegt. Soll die Säure sicher absolut rein und frei 
von jeder Spur von Arsen und Chlor sein, so reinigt man die 'zu ver- 
wendende Schwefelsäure zuerst von Arsen und Sauerstoffverbindungen 
des Stickstoffs nach §. 24. — Auch aus roher Salzsäure des Handels lässt 
sich reine Säure billig erhalten. Man verdünnt dieselbe zu dem Ende 
bis auf ein specifisches Gewicht von 1,12 und destillirt sie dann unter 
Zusatz von etwas Chlornatrium, — oder man bringt sie concentrirt in 
die Retorte und gibt auf je 100 Theile 60 Theile Wasser in die ohne 
Lutum anzufügende Vorlage. — Enthält die rohe Säure Chlor, so ver- 
nichtet man dies durch vorsichtigen Zusatz von wässeriger schwefliger 
Säure, enthält sie dagegen schweflige Säure, so vernichtet man diese 
durch vorsichtigen Zusatz von etwas Chlorwasser, ehe man die Salzsäure 
rectificirt. — Nicht selten enthält die Salzsäure eine höchst geringe Spur 
von Chlorarsen, herrührend von arsenhaltiger Schwefelsäure. Soll sie da- 
von befreit werden, so leitet man Schwefelwasseirstoff ein, giesst nach län- 
gerem Stehen von dem ausgeschiedenen Schwefel und Schwefelarsen ab, 
und erhitzt, um den Schwefelwasserstoff zu verjagen. 

Prüfung, Die Salzsäure muss farblos sein und beim Verdampfen 
keinen Rückstand lassen. Färbt sie sich beim Abdampfen gelb, so en^filt 
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sie Eisenchlorid. Sie darf Jodkaliumkleister nicht bläuen (Chlor, oder 
auch Eisenchlorid), Indigblau nicht zerstören (Chlor) und eine durch Jod- 
stärke schwach blatoe Flüssigkeit nicht entfärben (schweflige Säure). Chlor- 
baryum darf in der stark verdünnten Säure keinen Niederschlag geben 
(Schwefelsäure). Schwefelwasserstoff muss sie unverändert lassen (Arsen), 
ebenso Schwefelammonium nach vorhergegangener Neutralisation durch 
Ammon (Eisen, Thallium). 

Anwendung, Die Salzsäure dient uns als Lösungsmittel für eine sehr 
grosse Anzahl von Körpern; — viele Metalle und Schwefelmetalle löst 
sie unter Entbindung von Wasserstoff, beziehungsweise Schwefelwasser- 
stoff, zu Chlormetallen; — Oxyde und Superoxyde löst sie als Chloride 
auf, indem im letzten Falle meistens Chlor frei wird; — Salze mit un- 
löslichen oder flüchtigen Säuren verwandelt sie ebenfalls in Chlormetalle 
unter Abscheidung der Säure, z. B. kohlensauren Kalk; — Salze mit 
nicht flüchtigen und löslichen Säuren löst sie scheinbar ohne Zersetzung, 
z. B. phosphorsauren Kalk. Bei Lösungen letzterer Art bildet sich ein 
Chlormetall und ein lösliches saures Salz der anderen Säure, z. B. bei 
dem phosphorsauren Kalk: Chlorcalcium und saurer phosphorsaurer Kalk. 
Bei Salzen solcher Säuren, welche keine löslichen sauren Salze mit den 
betreffenden Basen bilden, entstehen Chlormetalle, während die abge- 
schiedenen Säuren frei in Lösung bleiben (borsaurer Kalk). — Die 
Salzsäure findet ausserdem specielle Anwendung zur Entdeckung und 
Abscheidung des Silberoxyds, Quecksilberoxyduls und Bleies (siehe unten), 
wie auch zur Erkennung des Ammoniaks an der auf der Entstehung von 
Salmiak in der Luft beruhenden Nebelbildung. 

§. 29. 

2. Chlor (Cl) und Chlorwasser. 

Bereitung, Man vermischt 18 Thle. grobes Kochsalz mit 15 Thln. 
fein gepulvertem gutem, auch von kohlensaurem Kalk freiem Braun- 
stein und giesst auf das in einem Kolben befindliche Gemenge eine völ- 
lig erkaltete Mischung von 45 Thln. englischer Schwefelsäure und 21 
Thln. Wasser. Nach dem ümschütteln beginnt sehr bald von selbst eine 
gleichmässige und anhaltende Entwickelung von Chlorgas. Sie kann, 
wenn sie abnimmt, durch gelindes Erhitzen sogleich wieder verstärkt 
werden. Diese Vorschrift von Wiggers kann ich bestens empfehlen. 
Das sich entwickelnde Gas leitet man erst durch einen etwas Wasser ent- 
haltenden Kolben, sodann in eine mit kaltem Wasser gefüllte Flasche bis 
zur Sättigung. Kommt es darauf an, ein ganz bromfreies Chlorwasser 
zu erhalten, so wechselt man, nachdem etwa die Hälfte des Chlorgases 
ausgetrieben ist, das Waschfläschchen und leitet das nun kommende Gas 
in eine besondere mit Wasser gefüllte Flasche. Gilt es ein von Chlor- 
wasserstoff völlig freies Chlorgas darzustellen, so leitet man dasselbe zu- 

Freteniui, qualitative Aiuüfse. • ^ 
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nächst durch eine Uförmige Röhre, welche Braunstein Stückchen enthält. 

— Das Chlorwasser muss im Keller und gegen alles Licht geschützt auf- 
bewahrt werden, da es sich ohne diese Vorsicht bald vollständig zersetzt, 
d. h. unter Sauerstoffentwickelung (von zersetztem Wasser herrührend) 
in verdünnte Salzsäure übergeht. Kleinere Vorräthe zum Gebrauche im 
Laboratorium hebt man am besten in einem Fläschchen auf, welches durcli 
ein Futteral von Pappe vor dem Lichteinfluss bewahrt ist. — Chlorwasser, 
welches nicht mehr stark riecht, ist zu verwerfen. 

Anwendung. Das Chlor hat sowohl zu Metallen als auch zu Wa88e^ 
Stoff grössere Verwandtschaft, als das Jod und Brom. Wir haben daher 
an dem Chlorwasser ein Mittel, das Jod und Brom aus ihren Verbindun- 
gen auszutreiben. — Das Chlor dient ausserdem zur Vermittelung der 
Lösung von Metallen (Gold, Platin), zur Zersetzung von Schwefelmetallen, 
zur Oxydation der schwefligen Säure zu Schwefelsäure, des Eisenoxydnls 
zu Eisenoxyd etc., sowie auch zur Zerstörung organischer Substanzen, 
indem es bei Gegenwart derselben vorhandenem Wasser seinen Wasserstoff 
entzieht, so dass der freiwerdende Sauerstoff sich mit den Pflanzenstoffen 
verbinden und eine Zersetzung derselben bewirken kann. Behufs dieser " 
letzteren Anwendung entwickelt man am zweckmässigsten das Chlor erst 
in der Flüssigkeit, welche die organischen Substanzen enthält, indem man 
ihr Salzsäure zusetzt, sie erhitzt und alsdann chlorsaures Kali hinzufügt. 

— Es entsteht Chlorkalium, Wasser, freies Chlor und zweifach chlorsaure 
chlorige Säure, welche dem Chlor ähnlich wirkt. 

§. 30. ^ 
3. Königswasser. 

Bereitung. Man mischt einen Theil reiner Salpetersäure mit 3 bis 
4 Theilen reiner Salzsäure. 

Anwendung. Salpetersäure und Salzsäure zerlegen sich in der Art, 
dass — wie Gay-Lussac gezeigt hat — meistens zwei bei gewöhnlicher 
Temperatur gasförmige Verbindungen, NO2CI2 und NO2CI, femer freies 
Chlor und Wasser entstehen: H0,N05 + 3HC1 = N02 CI2 + Cl + 4H0 
und H0,N05 + 3 HCl = NO^ Cl + 2 Cl + 4 HO. Diese Zerlegung 
hört auf, wenn die Flüssigkeit mit dem Gase gesättigt ist; sie beginnt so- 
gleich wieder, wenn dieser Sättigungszustand durch Erwärmen oder durch 
Zersetzung der Säure aufhört. — Durch den Gehalt an freiem Chlor, so- 
wie auch — jedoch in völlig untergeordnetem Grade — an den genann- 
ten Säuren ist das Königswasser unser stärkstes Lösungsmittel für Me- 
talle, diejenigen ausgenommen, welche mit Chlor unlösliche Verbindungen 
bilden. Seine Hauptanwendung ist die zur Lösung des Goldes und Pla- 
tins, welche sowohl in Salzsäure als Salpetersäure unlöslich sind, zur 
Zersetzung verschiedener Schwefelmetalle, z. B. des Zinnobers, Schwefel- 
kieses u. s. w. 
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$. 31. 
4. Kieselfluorwasserstoffsäure (SiFLi, HFl). 

Bereitung. Man mengt innig 1 Thl. Quarzsand, welcher durch Ab- 
schlämmen von allem Staub befreit und dann scharf getrocknet ist, mit 
1 Thl. ganz trocknem Flussspathpulver, übergiesst das Gemenge in einer 
nicht tubulirten Retorte, welche man zweckmässig mit einem Lehmbe- 
schlag versieht, mit 6 Thln. englischer Schwefelsäure und mischt durch 
Umschwenken sorgfältig. Da die Mischung beim Erwärmen sich aufbläht, 
darf sie die Retorte anfangs nur zu Vs erfüllen. Der Hals der Retorte 
ist luftdicht mit einer kleinen tubulirten Vorlage verbunden und deren 
Tubulus mittelst eines kleinen Kautschukschlauches mit einer weiten, zwei- 
mal rechtwinklig gebogenen Glasröhre. Am abwärts gehenden Schenkel 
befestigt man mit Hülfe eines kurzen Kautschukschlauches einen Trichter 
und senkt diesen in ein 4 Thle. Wasser enthaltendes Becherglas. Die 
Entwickelung des Kaeselfluorgases nimmt schon in der Kälte ihren An- 
fang, man befördert sie durch massige Erwärmung des Kolbens mittelst 
glühender Kohlen. Zuletzt steigert man die Hitze ziemlich stark. Jede 
Gasblase bewirkt im Wasser einen Niederschlag von Kieselsäurehydrat, 
während sich gleichzeitig Kieselfluorwasserstoffsäure bildet, 3 SiFl2 + ^ HO 
= 2 (SiFl2, HFl) + Si02. Durch das ausgeschiedene Kieselsäurehydrat 
wird die Flüssigkeit gallerartig, weshalb man eben die Röhre nicht ge- 
radezu in das Wasser eintauchen lassen darf, denn sie würde sich sonst 
bald verstopfen. Es bilden sich zuweilen, besonders gegen Ende der Ope- 
ration, in der Kieselsäure -Gallerte förmliche Canäle, durch welche das 
Gas unzersetzt entweicht. Man verhindere dies durch Umrühren. Wenn 
die Gasentwickelung aufgehört hat, gibt man den gelatinösen Brei auf ein 
leinenes Tuch, drückt die Flüssigkeit durch, filtrirt sie alsdann und hebt sie 
zum Gebrauche auf. Die Bäeselfluorwasserstoffsäure darf in der Lösung 
eines Strontiansalzes keinen Niederschlag (schwefelsauren Strontian) her- 
vorbringen. 

Anwendimg, Die Kieselfluorwasserstoffsäure setzt sich mit Basen um, 
es bildet sich Wasser und es entstehen Kieselfluormetalle. Von diesen 
sind manche unlöslich, andere löslich, letztere können also durch dieses 
Reagens von ersteren unterschieden werden. Im Gange der Analyse fin- 
det es nur zur Erkennung und Abscheidung des Baryts Anwendung. 

c. Sulfosäuren. 

§. 32. 

1. Schwefelwasserstoff (HS). 

Bereitung, Man entwickelt den Schwefelwasserstoff am besten aus 
Schwefeleisen, welches man in kleine Stücke zerchlägt und mit verdünn- 

4* 
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ter Schwefelsäure übergiesst. Das Schwefeleisen wird gegenwärtig in 
geechmolzenem Zustande ho billig in den Handel gebracht, dasB man ea 
am besten käoäich beEielit. — Will man es selbst bereiten, eo erhitzt mvi 
Eisendrehspäne, oder 1 bis 1 '/j Zoll lange Nägel in einem bedeckUn 
hessischen Tiegel zum Weissgliihen und trägt dann Stücke Stangen- 
schwefel nach und nach ein, bis der Inhalt des Tiegels Tollatändig m 
Fluss kommt. Man giesst denselben alsbald auf Sand oder in einen altcL 
hessischen Tiegel aus. — Bohrt man in den Boden des zum SchmelKn 
dienenden Tiegels ein Loch, so äiesst das Sclinefel eisen in dem Maaase, 
als es sich bildet, durcli dieses ab und kaim in einer in das Aschenlodi 
geschobenen Koblenschaufel aufgefangen werden. — Ein auch gani 
brauchbares Schwefele isen wird erhalten, wenn man in einen rothglühen- 
den Schmelztiegel portionenweise ein inniges Gemenge von 30 Thb. 
Eisenfeile und 21 Thln. Scbwefelblumen mit der Vorsicht einträgt, das« 
immer das die stattfindende Vereinigung bezeichnende Erglühen der ein- 
getragenen Menge abgewartet wird, beVbr man neue Portionen zusetst. 
Nachdem Alles eingetragen ist, setzt man den Tiegel wohl bedeckt stär- 
kerer Hitze aus, so dass das Schwefeleisen mehr oder weniger echmilit. 
Zur Entwickelung des Oasen kann folgender Apparat (Fig. 27) dienen: 
In der Flasche a übergieiet 
man das Schwefeleisen mit Wasser, 
setzt dann englische Schwefelsfinre 
zu und schättelt um. Das sich ent- 
wickelnde Gas wird in c gewaschen. 
— Nach dem Gebrauch giesst man 
die EisenlöBung vom unzersetzten 
Schwefeleisen ab, spült die Flascb« 
wiederholt mit Wasser aas, füllt sie 
mit Wasser voll und hebt sie so anf- 
Versäumt man dies, soinkruatirt sich 
der Apparat bald mit heratifikiy- 
stallisirendem Eisenvitriol, wodurch 
eine gehörige Entwickelung ge- 
hemmt wird. 
Für grössere Laboratorien oder für diejenigen Chemiker, welche oft 
und viel mit Schwefelwasserstoff zu operiren haben, empfehle ich den von 
mir construirten Apparat von Blei, welchen ich seit vielen Jahren in 
meinem Laboratorium mit dem besten Erfolge anwende*). 

ahcd und efgk (Fig. 29 a. S. 54) sind zwei gleich grosse cylindrische 
Uefässe von Blei, mit reinem Blei gelöthet. (Bei meinem Apparat beträgt der 
Durchmesser 30, die Höhe 33 Cm.) i int ein Siebboden von Blei, welcher 

*) Derselbe uE von Herrn Mechaniku^ stumpf it 
culspricht äowoLl in Hiuaicht auf vortreffliche Ärball v 
billigeu ÄaforderuugeD. 
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4 bis 5 Cm. vom wahren Boden entfernt ist und auf Bleifüssen ruht, die 
ihn sowohl an den Seiten als namentlich auch in der Mitte stützen. Die 
zahlreichen Löcher im Siedboden haben einen Durchmesser von 1 V2 Milli- 
meter. Bei h befindet sich die Oeffnung» zum Einfüllen des Schwefeleisens. 
Sie hat bei meinem Apparat einen Durchmesser von 7 Cm. und wird 
dadurch verschlossen, dass auf den breit abgedrehten Rand eine gefettete 
Lederscheibe und auf diese der breite Rand des glatt abgedrehten Deckels 
mittelst dreier Flügelschrauben von Eisen öder Messing aufgepresst wird. 
/ stellt die Oeffinmg zum Ablassen der Eisen vitriollösung dar. Man er- 
kennt aus der Zeichnung, dass dieselbe an einer etwas vertieften Stelle 
des Bodens gh angebracht ist. Die Oefftiung hat im Durchmesser 3 Cm. 
Sie wird dadurch geschlossen, dass auf ihren glatt abgedrehten breiten 
Bleirand ein glatt abgedrehter breiter und dicker Bleideckel mittelst 
einer Flügelschraube aufgepresst wird. Der Bügel, in welchem deren 
Mutter sitzt, ist beweglicli und schlägt sich so lierunter, dass derselbe von 
dem Strome der ausfliessenden Flüssigkeit beim Entleeren derselben nicht 
getroffen wird. Die Einrichtung des Füllrohrs m ergibt sich aus der 
Zeichnung, ebenso die des Rohrs dh, welches bestimmt ist, die Säure 
aus dem oberen Gefasse in das untere und aus diesem in jenes zu führen. 
— Man beachte, dass sie in die vertiefte Stelle des Bodens g h ragt, aber 
nicht ganz auf dem Boden aufsteht. Das Röhr ce ist oben verschlossen 
und communicirt somit in keiner Art mit dem oberen Gefässe. Es ist 
bestimmt, das in efgh entwickelte Gas durchzulassen, und zu dem Ende 
mit dem durch den Hahn n abschliessbaren Seitenrohre versehen. Das 
Rohr q ist unten und oben verschlossen und dient nur als Träger. Die 
Röhren an meinem Apparat haben 16 Mm. im Lichten. 

Die Füllung gescliieht auf folgende Art (die Quantitäten bezielien 
sich auf einen Apparat von den angegebenen Dimensionen): Man bringt 
durch die Oefi&iung k 3,3 Kilogramm geschmolzenes Schwefeleisen in groben 
Stücken auf den Siebboden /, verschraubt k und 7 sorgföltig, schliesst den 
Hahn n und giesst durch den Trichter von nt erst 7 Liter Wasser, dann 
1 Liter concentrirte englische Schwefelsäure, endlich nochmals 7 Liter 
Wasser. Die in ah cd enthaltene Luft entweicht bei dem Einfüllen durch 
p, auch wenn dies schon mit den Flaschen r,5,f verbunden ist. 

Oeffnet man jetzt den Hahn w und einen der Hähne u (Fig. 28 a.f.S.), so 
fliesst die Säure durch das Rohr ^Ä nach efgh. Aus entweicht anfangs Luft, 
später Schwefelwasserstotfgas. Wie man aus der Figur ersieht, biegt sich 
das Rohr bald und geht wagerecht weiter. Man bringt an demselben 
nun so viel Hähne uu an, als man will. Die Hähne sind starke, gut ein- 
geschliffene messingene Gashähne. Man verbindet sie mit einer kleinen 
Waschflasche. An der aus dieser ausführenden Glasröhre bringt man 
bei V ein vulcanisirtes Kautschukröhrchen an, auf dass das Glasrohr, wel- 
ches in die zu fallende Flüssigkeit reicht, gerade sein kann, wodurch 
dessen Reinigung sehr erleichtert wird. Dreht man nun einen der Hähne 
u auf (der Haupthahn n muss natürlich aucb geöffnet sein), so erhält man 
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tagelang einen ganz constant bleibenden Gasetrom in jeder beliebigen 
Stärke. Schliesst man die Hähne u alle, so drückt das in efgh ent- 
wickelte Gas die Säure durch hd hinauf und die Entwickelung hört auf. 
Letzteres geschieht jedoch nicht momentaD, denn das Schwefeleisea 
ist noch mit Säure befeuchtet, auch lösen sich immer kleine Partikelchen 
desEelben ab, fallen durch dax Sieb und bleiben so mit dem Rest der 
Saure in Berührung, welcher den Boden gh befeuchtet. Da nun durch 
kein Gas mehr entweichen kann, so druckt das Gas die Flüssigkeit 
in hd in die Höhe, gluckt durch die in ahcd enthaltene Säure und ent- 
weicht durch p. Damit nun dieses Gas nicht verloren geht nnd die Luft 
verpestet, sind die Flaschen r,s,t angebracht, r enthält Baumwolle und 
vertritt die Stelle einer Waschflasche (aus einer gewöhnlichen mit Waeser 
gefüllten würde das Wasser sehr bald zurücksteigen), s und ( .sind mit 
Salmiakgeist gefüllt, doch nur so weit, dass dessen Menge sowohl von 
s wie von ( völlig aufgenommen werden kaiin; denn bei dem btdd vor- 
handenen, bald nachlassenden Gasdruck steigt die Flüssigkeit bald von 
S nach t, bald wieder von t nach s. Man erkennt, dass man in diesen 
Flaschen nebenbei Rchwefelammonium erhält. 

Hört die öasentwickelung endlich auf, so ist die Maure verbraucht, 
nicht aber das Schwefeleisen, denn dieses reicht für die doppelte Säure- 
inenge hin. Man lässt dnhei; die Eisenvitriollösung ab und füllt Wasser 
und Säure ein, wie oben angegeben. Man fertigt diesen Apparat jetzt 
auch in viel geringeren Dimensionen, so dass er zum (iebrauche in klei- 
neren Laboratorien ebenfalls verwendbar wird. 

Von den vielen andeien Apparaten, welche zu gleichem Zwecke die- 
nen, erwähne ich noch den von Pohl vorgeschla- 
genen, welcher einfach und bequem in der Hand- 
habung ist. Fig. 30 stellt ihn dar. 

Die verdünnte Schwefelsäure enthaltende 
Flasche A fasse 2 bis 2,5 Liter. In dem Kaut- 
schukpfropf B lässt sich der massive, oben matt 
geschliffene Glasstab G von mindestens 9°"" 
Durchmesser mit einiger Strenge verschieben. 
An seinem unteren Ende trägt er den durchlö- 
cherten Korb K aus sogenanntem Hartkaut- 
Hchuk. Derselbe wird mit grober Leinwand aus- 
gekleidet und mit Stücken von Schwefeleisen 
gefüllt. Schiebt man den Glasstab so weit 
herab, dass das Schwefeleisen eben eintaucht, so 
entsteht ein langsamer Schwefel wasserst offstrom, 
der durch weiteres Herabschieben des Korbes 
gesteigert, durch Entfernung desselben aus der 
Flüssigkeit aber unterbrochen werden kann. 
Das die Ableitungsröhre des Gases unter- 
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brechende weitere Rohr R ist mit Baumwolle gefüllt und vertritt die 
Stelle der Waschflasche. 

Das Schwefelwasserstoffwasser bereitet man durch Einleiten 
des Gases in ausgekochtes, möglichst kaltes Wasser bis zur Sättigung, 
bis also alles Gas gänzlich unabsorbirt entweicht. Ob das Wasser völlig 
mit Gas gesättigt ist, erkennt man am leichtesten, wenn man die Flasche 
mit dem Daumen verschliesst und ein wenig schüttelt. Wird alsdann 
ein Druck nach aussen fühlbar, so ist die Operation zu Ende, wird hin- 
gegen der Daumen nach innen gezogen, so kann das Wasser noch mehr 
Gas aufnehmen. Das SchwefelwasserstofiFwasser muss wohlverstopft auf- 
bewahrt werden, sonst erleidet es bald vollständige Zersetzung, indem 
sich der Wasserstoff zu Wasser und ein kleiner Theil des Schwefels zu 
Schwefelsäure oxydirt, während sich der Rest des letzteren abscheidet. 
Sehr lange hält es sich, wenn man es gleich nach der Bereitung in klei- 
nere Gläser füllt und diese gut verkorkt in mit Wasser gefällte Töpfchen 
umstürzt. Es muss klar sein, in hohem Grade den Geruch des Gases ha- 
ben und mit Eisenchlorid einen starken Niederschlag von Schwefel geben. 
Bei Zusatz von Ammon darf es nicht schwärzlich werden. In einem 
Piatingefasse verdampft, darf es keinen Rückstand lassen. 

Anwendung, Der Schwefelwasserstoff hat grosse Neigung sich mit 
Metalloxyden in Wasser und Schwefelmetalle umzusetzen. Da nun diese 
grösstentheils in Wasser unlöslich sind, so ist eine solche Umsetzmig 
meistens von einer Fällung der Metalle aus ihren Lösungen begleitet. 
Die Bedingungen, unter welchen diese Fällungen erfolgen, sind in der 
Art verschieden, dass wir durch Abänderung derselben sämmtliche fäll- 
baren Metalle wiederum in Gruppen scheiden können, wie dies unten 
auseinandergesetzt werden soll. Es ist daher der Schwefelwasserstoff zur 
Trennung der Metalle in Hauptgruppen ein ganz unschätzbares Mittel. 
Von den durch Schwefelwasserstoff erzeugten Niederschlägen, von den 
Schwefelmetallen also, haben einige so ausgezeichnete Farbe, dass sie 
leicht daran erkannt werden können. Durch seine leicht erfolgende Zer- 
setzung wird der Schwefelwasserstoff auch zum Reductionsmittel für viele 
Körper; so werden Eisenoxydsalze dadurch in Oxydulsalze verwandelt, 
Chromsäure in Chromoxyd u. s. w. Bei diesen Reductionen scheidet sich 
der Schwefel in Form eines feinen weissen Pulvers aus. — Ob man den 
Schwefelwasserstoff besser als Gas oder in wässeriger' Lösung verwendet, 
lehrt die Betrachtung der Umstände im speciellen Falle. 



3. 34.] Basen und Metalle. 57 



III. Basen und Metalle. 

§. 33. 

Die Basen zerfallen zunächst in SauerstoflFbasen und in Sulfobasen. 
Erstere gehen aus der Vereinigung von Metallen oder ihnen ähnlichen 
zusammengesetzten Radicalen mit Sauerstoff, letztere aus der Verbindung 
derselben mit Schwefel hervor. 

Die Säuerst offbasen zerfallen in Alkalien, alkalische Erden, reine 
Erden und Oxyde der SchwermetÄÜe. Die Alkalien sind in Wasser leicht, 
die alkalischen Erden schwerer und in ihrem letzten Gliede, der Bitter- 
erde, sehr wenig löslich. Die reinen Erden und die Oxyde der Schwer- 
metalle sind (Thalliumoxydul ausgenommen) in Wasser nicht oder fast 
nicht löslich. Die Lösungen der Alkalien und alkalischen Erden sind bei 
genügender Concentration ätzend, sie schmecken laugenhaft, bräunen Cur- 
cumapapier, bläuen rothes Lackmuspapier, sättigen Säuren vollkommen, 
so dass die Salze derselben, auch wenn sie starke Säuren enthalten, Pflan- 
zenfarben nicht verändern, während die mit schwachen Säuren in der 
Regel alkalisch reagiren. — Die reinen Erden und die Oxyde der Schwer- 
metalle verbinden sich mit Säuren ebenfalls zu Salzen, vermögen aber in 
der Regel nicht die saure Reaction derselben völlig abzustumpfen. 

Die Sulfobasen, welche aus der Vereinigung der Metalle der Al- 
kalien und alkalischen Erden mit Schwefel hervorgehen, sind in Wasser 
löslich. Die Lösungen reagiren stark alkalisch. Die übrigen Sulfobasen 
lösen sich nicht in Wasser. Alle bilden mit Sulfosäuren Sulfosalze. 

a. Sauerstoffbasen, 
a. Alkalien. 

§. 34. 
L Kali (KO) und Natron (NaO). 

Die Darstellung vollkommen reinen Kalis oder Natrons ist eine 
mühsame Operation; deshalb ist es räthlich, nicht bloss vollkommen rei- 
nes ätzendes Alkali, sondern auch nicht ganz reines und ferner solches 
zu bereiten, welches — von gewissen Verunreinigungen frei — in vielen 
Fällen völlig reines ersetzen kann. 

a. Gewöhnliche Natronlauge. Bereitung. Man bringt in einen 
blanken, mit einem Deckel verschliessbaren Kessel von Gusseisen 3 Thle. 
käufliches krystallisirtes kohlensaures Natron und 15 Thle. Wasser, er- 
hitzt zum Kochen und trägt — während man die Flüssigkeit fortwährend 
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im Sieden erhält — portionenweise Kalkhrei ein, welcher durch UeW 
giessen von 1 Thl. gebranntem Kalk mit 3 Thln. warmem Wasser und 
Hinstellen in einem bedeckten Gefasse, bis er zu einer gleichförmigen 
Masse zergangen ist, erhalten wurde. Nach dem Zusatz des Ka^es 
lässt man noch '^U Stunde kochen, filtrirt eine Probe ab und prüft, ob 
das Filtrat, in Salzsäure gegossen, nicht mehr braust. Ist dies noch der 
Fall, so muss das Kochen fortgesetzt, auch nöthigenfalls noch Kalkbrei 
zugefügt werde'n. Wenn die Lauge völlig kohlensäurefrei ist, bedeckt 
man den Kessel, lässt etwas erkalten und zieht die geklärte Lösung mit- 
telst eines mit Wasser gefüllten Hebers vom Niederschlage in einen Glag- 
ballon ab. Den Rückstand kocht man noch zweimal mit Wasser aus imd 
zieht die Flüssigkeit auf gleiche Weise ab. — In dem wohl zu Te^ 
schliessenden Ballon lässt man nun den Kalk sich völlig absetzen, gieset 
die klare Lösung in den rein gescheuerten Eisenkessel und verdampft sie 
bis auf 6 bis 7 Thle. — Man erhält so eine Lauge von 1,13 bis 1,15 
specif. Gewicht und einem Gehalte von 9 bis 10 Proc. Natron. — Die- 
selbe sei klar, farblos, möglichst frei von Kohlensäui*e, und werde durch 
Schwefelammoniuiu nicht geschwärzt. — Spuren von Kieselsäure, Thon- 
erde und Phosphorsäui^e finden sich in solcher liauge meist , weshalb sie 
eben zu genauen Versuchen nicht anwendbar ist. Die Natronlauge wird 
am besten in Flaschen aufbewahrt, welche mit übergreifendem Deckel 
nach Art der Spirituslampen verschlossen sind. In Ermangelung solcher 
bestreicht man den gut eingeriebeneu Glasstopfen einer gewöhnlichen 
Flasche vor dem Eindrehen in den ausgewischten Hals mit Paraffiu. 
Versäumt man diese Vorsichtsmaassregel , so geht, wenn die Flasche sel- 
ten gebraucht wird, der Stopfen bald nicht mehr aus dem Glase. 

b. Mit Alkohol gereinigtes Kalihydrat. Bereitung. Man 
löst käufliche Aetzkali-Stängelchen durch Digerireii und Schütteln in 
einem verschlossenen Glase in rectificirtem Weingeist auf, lässt klar ab- 
sitzen und verdampft die decantirte und nöthigenfalls filtrirte Flüssigkeit 
in einer Silberschale über der Gas- oder Weingeistlampe, indem man 
— um Schwärzung zu verhüten — von Zeit zu Zeit etwas Wasser 
zusetzt, bis keine Dämpfe mehr entweichen. Man taucht jetzt die Silber 
schale aussen in kaltes Wasser, bis sie hinlänglich erkaltet ist, nimmt 
den Aetzkalikuchen heraus, zerstösst ihn in einem heissen Mörser in 
grobe Stücke und hebt diese in einem aufs Beste verschlossenen Glase 
auf. Zum Gebrauche löst man jedesmal ein Stückchen in Wasser. 

Das so dargestellte Kalihydrat ist, bis auf eine ganz geringe Spur 
von Thonerde, rein und zu den meisten Zwecken anwendbar; Phosphor- 
säure, Schwefelsäure und Kieselsäure enthält es in der Regel nicht. Seine 
Lösung soll mit Schwefelammonium klar bleiben, mit Salzsäure angesäuert 
kaum merklich brausen. Letztere Lösung muss, zur Trockne abgedampft, 
einen in Wasser klar löslichen Rückstand liefern und darf mit Ammon nicht 
sogleich, sondern höchstens nach stundenlangem Stehen in der Wärme, 
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Flöckchen von Thonerde absetzen. Die mit Salpetersäure angesäuerte 
Lösung des Aetzkalis darf mit einer salpetersauren Lösung molybdän- 
sauren Ammons keinen Niederschlag geben. 

c. Mit Baryt bereitetes Kalihydrat. Darstellung, Man löst 
reine Barytkrystalle (§. 36) durch Erhitzen mit Wasser und setzt so lange 
reines schwefelsaures Kali zu, bis in einer abfiltrirten Probe, nach dem 
Ansäuern mit Salzsäure und Verdünnen, schwefelsaures Kali keinen Nie- 
derschlag mehr gibt. (Zu 16 Thln. Barytkrystallen sind 9 Thle. schwefel- 
saures Kali erforderlich.) Die trübe Flüssigkeit lässt man absitzen, de- 
cantirt die klare Lauge und verdampft sie in einer Silberschale (siehe b). 
— Das so bereitete Kalihydrat ist bis auf einen geringen Gehalt an 
schwefelsaurem Kali, welcher beim Auflösen in wenig Wasser zurück- 
bleibt, völlig rein. — Nur in seltenen Fällen, d. h. nur dann, wenn es 
sich darum handelt, geringe Spuren von Thonerde nachzuweisen, bedarf 
man so dargestellten Kalihydrats. 

Anwendung, Vermöge ihrer grossen Verwandtschaft zu Säuren zer- 
setzen die fixen Alkalien die Salze der meisten Basen und schlagen da- 
her aus ihren Lösungen alle diejenigen nieder, welche in Wasser unlös- 
lich sind. Von diesen Oxyden werden manche vom üeberschuss der 
Fällungsmittel gelöst, z. B. Thonerde, Chromoxyd, Bleioxyd; andere 
nicht, wie Eisenoxyd, Wismuthoxyd u. s. w. Die fixen Alkalien geben 
also auch ein Mittel an die Hand, die ersteren Oxyde von den letzteren 
zu trennen. — Kali und Natron lösen ferner viele Salze (z. B. chromsau- 
res Bleioxyd), Schwefelverbindungen u. s. w. auf und tragen so sowohl 
zur Trennung, als auch zur Unterscheidung derselben bei. — Viele der 
durch Kali oder Natron erzeugten Niederschläge zeigen eigenthümliche 
Farbe oder haben sonst charakteristische Eigenschaften, wie z. B. Mangan- 
oxydulhydrat, Eisenoxydulhydrat, Quecksilberoxydul, so dass man an 
diesen Niederschlägen die Metalle erkennen kann. Die fixen Alkalien 
treiben aus Ammonsalzen Ammoniak aus, so dass es an seinem Gerüche, 
seiner Reaction auf Pflanzenfarben u. s. w. erkannt werden kann. 

§. 35. 

2. Ammon (NH4O). 

Bereitung, Will man die Ammonflüssigkeit in kleinerer Menge dar- 
stellen (die im Grossen mittelst gusseiserner GeiUsse dargestellte kommt 
natürlicher Weise billiger zu stehen*), so bringe man 4 Thle. Salmiak in 
etwa erbsengrossen Stückchen und aus 5 Thln. Kalk bereitetes trocknes 
Kalkhydrat in einen Glaskolben, mische durch Schütteln und füge vor- 



*) Eine bewährte und gute Vorschrift zur Darstellung in grösserem Maassstabe 
habe ich in der Zeitschrift für analyt. Chem. 1, 186 mitgetheilt. 
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sichtig noch so viel Wasser hinzu, dass das Pulver Klumpen hildet. Man 
setzt alsdann den Kolhen in ein Sandbad und bringt ihn mit zwei in der 
Mitte durch eine ziemlich geräumige Waschflasche verbundenen (jaalei- 
tungsröhren in Verbindung. In die Waschflasche bringt man ganz wenig. 
in die zur Absorption bestimmte Plasche aber 10 Thle. Wasser. Letzten» 
stellt man in ein Gefass mit kaltem Wasser und beginnt alsdann zu er- 
wärmen. Die Grasentwickelung erfolgt rasch. Man feuert bis keine Bla- 
sen mehr kommen, und öfiiiet alsdann den Pfropf des Kolbens, damit die 
Flüssigkeit nicht zurücksteige. Die in der Waschflasche enthaltene Ammon- 
flüssigkeit ist unrein, die in dem zweiten Glase enthaltene aber ist rein. 
Man verdünnt sie mit Wasser bis zum specifischen Gewichte von 0,96 = 
10 Proc. Ammoniak und bewahrt sie in mit Glasstopfen verschlossenen 
Flaschen auf. 

Prüfung, Die Ammonflüssigkeit muss farblos sein, dai*f beim Ver- 
dampfen in einem Platinschälchen nicht den geringsten Rückstand lassen, 
mit einem gleichen Volum Kalkwasser erhitzt, keine oder wenigstens keine 
zu starke Trübung veranlassen (Kohlensäure) und nach dem Uebersättigen 
mit Salpetersäure weder durch Baryt- noch durch Silberlösung getrübt, 
noch auch durch Scliwefelwasserstoff geförbt werden. 

Anwendung, Die Ammonflüssigkeit (der Salmiakgeist), obgleich 
durch Einleiten von Ammoniakgas (NH3) in Wasser entstanden und 
beim Stehen an der Luft, rascher beim Erwärmen, Ammoniak entweichen 
lassend, kann auch als eine Auflösung von Ammoniumoxyd oder Ammon 
(NH|0) in Wasser betrachtet werden, bei welcher Anschauungsweise 
angenommen wird, das zuerst hinzutretende Aequivalent Wasser (HO) 
bilde mit N 11.. : N H4 0. Es ist alsdann der Salmiakgeist ein Analogon der 
Kali- und Natronlauge, und die Erklärung aller seiner Einwirkungen 
wird sehr vereinfacht, weil man bekanntlich in den Sauerstoffsalzen, 
welche aus der Neutralisation der Sauerstoffsäuren durch Ammonflüssig- 
keit hervorgehen, ebenfalls Ammoniumoxyd (NH4O), nicht Ammoniak, 
annimmt. Die Ammonflüssigkeit ist eins derjenigen Reagentien, welche 
mit am häufigsten in Gebrauch kommen. Sie dient besonders zum^Sät- 
tigen saurer Flüssigkeiten, zur Fällung sehr vieler Metalloxyde und Er- 
den, sowie zur Trennung der fällbaren von einander, indem manche 
derselben von Ammon über schuss gelöst werden, wie Zink-, Cadmium-, 
Silber-, Kupferoxyd etc., während andere in freiem Ammon nicht löslich 
sind. Sowohl die Niederschläge als die Ammon -Lösungen derselben sind 
zum Theil ausgezeichnet gefärbt und lassen die Metalle erkennen. 

Viele Oxyde, welche aus neutralen Lösungen durch Ammon nieder- 
geschlagen werden, erleiden dadurch aus sauren Lösungen keine Fäl- 
lung, indem dieselbe durch das gebildete Ammonsalz verhindert wird 
(vergl. unten Chlorammonium §. 53). 
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ß. Alkalische Erden. 

§. 36. 
1. Baryt (BaO). 

Bereitung. Von den vielen Methoden, welche zur Bereitung des 
Barythydrates angewandt werden können, ziehe ich, seit man den Witherit 
leicht und billig beziehen kann, die folgende allen übrigen vor; sie liefert 
ein reines Product Ssu billigem Preise. Man menge innig 100 Thle. fein 
gepulverten Witherit, 10 Thle. Kohlenpulver und 5 Thle. Colophonium, 
fülle das Gemenge in einen irdenen Milchtopf, bedecke denselben, ver- 
streiche die Fugen mit Lehm und lasse ihn in einem Ziegelofen einen 
Brand mitmachen. Die zerriebene Masse koche man in einem eiser- 
nen Topf wiederholt mit Wasser aus, filtrire in Kolben, verstopfe diese 
und lasse sie in der Kälte stehen, wobei reichliche Mengen von Barythy- 
dratkrystallen (BaO, HO + 8aq.) anschiessen. Man lasse die Kry stalle im 
wohl bedeckten Trichter abtropfen, trockne sie rasch zwischen Fliesspapier 
und hebe sie in gut schliessenden Gefässen auf. Zum Gebrauche löse 
man 1 Thl. in 20 Thln. Wasser unter Erhitzen und filtrire. Das so er- 
haltene Barytwasser ist der von den Krystallen abgelaufenen Mutterlauge 
in Betreff seiner Reinheit vorzuziehen. Den in Wasser unlöslichen Rück- 
stand (unzersetzten Witherit und Kohle) verwendet man bei der Darstel- 
lung von Chlorbaryum. 

Prüfung. Das Barytwasser soll, nach Ausfallung des Baryts mit 
reiner Schwefelsäure, ein Filtrat liefern, welches, mit Weingeist ver- 
mischt, klar bleibt und, in einem Platintiegel verdampft, keinen feuer- 
beständigen Rückstand hinterlässt. 

Anivendung. Der Baryt fallt, als starke Base, die in Wasser unlös- 
lichen Metalloxyde und Erden aus ihren Salzlösungen. Wir bedienen 
uns desselben im Gang der Analyse nur zur Fällung der Magnesia. — 
Das Barytwasser kann ferner zur Fällung der Säuren, welche mit Baryt 
unlösliche Verbindungen bilden, angewandt werden; wir gebrauchen 
dasselbe in dieser Beziehung zur Entdeckung der Kohlensäure, zur Ent- 
fernung der Schwefelsäure, Phosphorsäure u. s. w. 



§. 37. 
2. Kalk (CaO). 

Man gebraucht 

a. Kalkhydrat (CaO, HO), b. Kalkwasser. — Ersteres wird erhal- 
ten, indem man reine Stücke gebrannten Kalkes in einer Porzellanschale 
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mit etwa der Hälfte ihres Gewichtes Wasser überjpesst. Das Kalkhydrat 
ist in einem wohl verschlossenen Glase aufzubewahren. — Zur Darstellung 
des Kalkwassers schüttele und digerire man Kalkhydrat mit kaltem destil- 
lirtem Wasser einige Zeit, lasse absitzen und hebe die klar abgegossene 
Flüssigkeit in wohl verschlossener Hasche auf. Soll das Kalkwasser ganz 
frei von Alkali -Spuren, sowie von geringen Mengen Strontian und 
Spuren von Baryt sein, welche fast stets, beziehungsweise häufig in dem 
aus gebranntem Kalkstein bereiteten Kalkhydrat enthalten sind, so ent- 
ferne man die drei oder vier ersten Abgüsse und benutze nur die 
folgenden. Das Kalkv/asser muss Curcumapapier stark braun färben und 
mit kohlensaurem Natron einen nicht zu geringen Niederschlag geben. 
Zeigt es diese Eigenschaften nicht mehr, was bald geschieht, wenn es dem 
Zutritt der Luft ausgesetzt war, so ist es unbrauchbar. 

Anwendung, Kalk bildet mit manchen Säuren unlösliche, mit ande- 
rßn lösliche Salze. Kalkwasser kann daher zur Unterscheidung dieser 
Säuren dienen, indem es die ersteren fallt, mit den letzteren aber keine 
Niederschläge hervorbrmgt. Von den fällbaren Säuren werden manche 
nur unter gewissen Bedingungen, z. B. beim Kochen (Citronens&ure), 
niedergeschlagen, daher man dieselben durch Abänderung dieser Bedingun- 
gen auf eine leichte Weise auch von einander unterscheiden kann. Wir 
bedienen uns des Kalkwassers insbesondere zur Entdeckung der Kohlen- 
säure und zur Unterscheidung der Weinsteinsäure und Citronensäure. 
Das Kalkhydrat dient namentlich zum Austreiben des Ammoniaks aus 
den Ammonsalzen. 

y. Schwere Metalle und Oxyde derselben. 

§. 38. 

1. Zink (Zn). 

Man wähle ein gutes Zink, welches vor Allem kein Arsen ent- 
halten darf, auf welche Verunreinigung es nach der im dritten Ab- 
schnitt §. 132, 10 angegebenen Methode geprüft werden muss, schmelze 
es und giesse es in einem düimen Strahl in ein grosses Gefäss mit 
W^asser. — Arsenik enthaltendes Zink ist unbedingt zu verwerfen, denn 
durch keinen bekannten, irgend einfachen Reinigungsprocess lässt es sich 
von dem Arsen völlig befreien (Eliot und Stör er). — Das Zink dient 
zum Fällen einiger Metalle aus ihren Lösungen, wobei es dieselben ein- 
fach deplacirt (CuO, SOs -!- Zn = ZnO, SO3 -|- Cu), ferner zur Entwicke- 
lung von WasserstofFgas, beziehungsweise Arsen- und Antimon- Wasserstoff- 
gas (vergl. §. 131, 10 und §. 132, 10). Zuweilen wird das Zink auch zur 
Entdeckung der schwefligen Säure und der phosphorigen Säure gebraucht. 
In dem Falle ist es zunächst zu prüfen, ob es frei von Schwefelzink, be- 
ziehungsweise Phosphorzink ist. Die Art der Anwendung und Prüfung 
siehe §. 139 und §. 148. 
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2. Eisen (Fe). 

Das Eisen reducirt viele Metalle und schlägt sie aus ihren Lösun- 
gen regulinisch nieder. Wir gebrauchen es besonders zur Entdeckung 
des Kupfers, welches sich darauf mit seiner eigenthümlichen Farbe nieder- 
schlägt. Zu dieser Prüfung sind alle blanken Eisenflächen, als Messer- 
klingen, Nadeln, Drahtstückchen u. s. w., geeignet. 

3. Kupfer (Cu). 

Wir wenden es bloss zur Reduction des Quecksilbers an, welches 
sich darauf als weisser, beim Reiben silberglänzend werdender üeber- 
zug niederschlägt. Jede abgeschliffene, mit feinem Sand gescheuerte 
Kupfermünze, überhaupt jede blanke Kupferfläche lässt sich zu diesem 
Versuche brauchen. 

§. 39. 
4. Wismuthoxydliydrat (BiO^, HO). 

Bereitung. Man löse durch Schmelzen mit Schwefelleber von Arsen 
befreites Wismuth in verdünnter Salpetersäure, verdünne die Lösung so 
weit thunlich, ohne einen bleibenden Niederschlag zu erzeugen, filtrire, 
verdampfe zur KrystaDisation , zerreibe die mit salpetersäurehaltigem 
Wasser abgewaschenen Krystalle mit Wasser, füge Ammon im Ueberschuss 
zu, lasse eine Zeit lang digeriren, filtrire, wasche aus und hebe den weis- 
sen Niederschlag getrocknet zum Gebrauche auf. 

Prüfung, Das Wismuthoxydhydrat (statt dessen auch das basisch- 
salpetersaure Wismuthoxyd der Apotheken, sofern es vollkommen arsen- 
und antimonfrei ist, angewendet werden kann) muss, in verdünnter Sal- 
petersäure gelöst und mit Schwefelwasserstoff gefallt, einen Niederschlag 
liefern, aus dem Ammon und Schwefelammonium nichts aufnehmen, so 
zwar, dass die abfiltrirte Flüssigkeit mit Salzsäure keine, beziehungs- 
weise eine rein weisse Trübung von Schwefel gibt. 

Ant€endung. Das Wismuthoxyd setzt sich beim Kochen mit alkali- 
schen Auflösungen von Schwefelmetallen mit diesen um, es bilden sich 
Metalloxyde und Schwefelwismuth. Es ist zu diesen Zerlegungen geeig- 
neter als das zu gleichem Zwecke anwendbare Kupferoxyd, weil man 
beim Hinzubringen neuer Mengen alsbald erkennt, ob die Zersetzung 
schon beendigt ist oder nicht. Es hat ausserdem vor dem Kupferoxyd 
den Vortheil, dass es sich bei Gegenwart organischer Substanzen nicht 
wie dieses in der alkalischen Flüssigkeit löst und dass es auf reducirbare 
Sauerstoffverbindungen nicht reducirend wirkt. Es dient uns namentlich 
zum Ueberführen des arsenigen — und des Arsen-Sulfids in die entsprechen- 
den Säuren, zu welchem Behufe Kupferoxyd nicht anwendbar ist, weil es, 
unter Reduction zu Oxydul, arsenige Säure alsobald in Arsensäure ver- 
wandelt. 
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b. Bulfobasen. 

S. 40. 

1. Schwefelammonium (NH4S). 

Man gebraucht 

a. farbloses Einfach-Schwefelammonium, 

b. gelbes Mehrfach-Schwefelammonium. 
Bereitufig, Man leitet durch 3 Thle. Ammonflüssigkeit Schwefel- 

wasserstoffgas, bis dieses nicht mehr absorbirt wird, und fügt alsdann 
2 Thle. derselben Amnionflüssigkeit hinzu. — Bei der Einwirkung 
von Schwefelwasserstoff auf Ammon entsteht zuerst NH4S (NH4 und 
HS = NH4S und HO), dann NHiSjHS; fügt man jetzt wieder ebenso- 
viel Salmiakgeist hinzu, als man gesättigt hatte, so setzt sich dessen 
Ammon mit dem Schwefelwasserstoff des Schwefelwasserstoff-Schwefel- 
ammoniums um und man erhält Einfach-Schwefelammonium : (NH4S,HS 
+ NH4 = 2(NH4S) + HO. Die Vorschrift lässt nur V, des Am- 
mons zusetzen, weil es besser ist, wenn das Präparat etwas Schwefel- 
wasserstoff-Schwefelammonium als freies Ammon enthält. — Statt de« 
Einfach - Schwefelammoniums Schwefelwasserstoff- Schwefelammonium an- 
zuwenden, wie es oft geschieht, ist unnöthig und vermehrt den Schwefel- 
wasserstoffgeruch der Laboratorien bedeutend, indem das Präparat beim 
Zusammentreffen mit metallischen Sulfosäuren den Schwefelwasserstoff 
entweichen lässt. 

Das Schwefelammonium ist in gut verschlossenen kleinen Fläsch- 
chen (kleinen Arzneigläsern) aufzubewahren. Es ist anfangs farblos und 
scheidet bei Zusatz von Säuren keinen Schwefel ab, bei Einwirkung der 
Luft aber färbt es sich gelb, indem Ammoniak, Wasser und Zweifsch- 
Schwefelammonium entstehen: 

2 (NH4S) + = NHjS, + NH;, + HO. 

Bei weitergehender Einwirkung des Sauerstoffs der liuft bildet sich 
zunächst noch höher geschwefeltes Schwefelammonium, später scheidet 
sich Schwefel ab, und es entsteht von Schwefelammonium freie Ammon- 
flüssigkeit ; aber gleichzeitig bildet sich auch unterschwefligsaures Ammon 
(NH4S2 -\- 30 = NH4O, S2O2), welches neben dem Ammon in der 
Flüssigkeit gelöst bleibt. 

Zu den Zwecken, zu welchen gelbes Schwefelammonium verwendet 
werden muss, kann man sich des durch massige Lufteinwirkung gelb ge- 
wordenen bedienen; rasch erhält man gelbes Schwefelammonium durch 
Digestion von Einfach-Schwefelammonium mit etwas Schwefel. — Alles 
gelb gefärbte Schwefelammonium scheidet beim Vermischen mit Säuren 
Schwefel ab, wodurch die Flüssigkeit milchig getrübt erscheint. 

Prüfung, Das Schwefelammonium muss den ihm eigeuthümlichen 
Geruch in hohem Grade zeigen, mit Säuren reichlich Schwefelwasserstoff 
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entwickeln und dabei je nach seiner Beschaffenheit keinen oder einen 
*rein weissen Niederschlag gebep. In einem Platingefässe verdampft und 
geglüht darf es keinen Rückstand lassen , Kalk - und Magnesiasalzlösung 
darf es auch beim Erwärmen nicht trüben oder fallen (kohlensaures und 
freies Ammon). 

Anwendung, Das Schwefelammonium ist eines der am häufigsten ge- 
brauchten Reagentien. Es dient a. zur Fällung der Schwermetalle, welche 
aus saurer Lösung durch Schwefelwasserstoff nicht niedergeschlagen 
werden, z. B. des Eisens, Kobalts u. s. w. (NH4S + FeO, SO3 = FeS 
+ NH4 0,S0a); b. zur Trennung der durch Schwefelwasserstoff aus sau- 
rer Lösung gefällten S^hwefelmetalle, indem es ein§n Theil derselben, 
z.B. Schwefelarsen, Schwefelantimon u. s. w., zu Sulfosalzen (NH4S,AsS3 
u. s. w.) auflöst, während ein anderer Theil, z. B. Schwefelblei, Schwefel- 
cadmium u. s. w., ungelöst bleibt. Zu dieser Anwendung muss das 
Schwefelammonium dann einen üeberschuss an Schwefel enthalten, wenn 
die zu lösenden Schwefelmetalle sich nur als höher geschwefelte lösen, 
z. B. Zinnsulfür (SnS), welches sich nur, indem es. in Zinnsulfid (SnS2) 
übergeht, leicht löst. 

Aus den Lösungen ' der Thonerde- und Chromoxydsalze fällt das 
Schwefelammonium Oxydhydrate, während Schwefelwasserstoff entweicht, 
indem die diesen Oxyden entsprechenden Schwefelverbindungen sich auf 
nassem Wege nicht bilden können: [AI2O3, 3SO3 + 3NH4S + 6H0 
= AlaOg, 3H0 -f- 3(NH4 0, SO3) + 3 HS]. — In Wasser unlösliche 
Salze, welche in Säuren gelöst sind, werden aus diesen Lösungen bei 
Zusatz von Schwefelammonium unverändert gefällt, z. B. phosphorsaurer 
Kalk aus seiner Lösimg in Salzsäure. 

§. 41. 
2. SchwefiBlnatriiLm (NaS). 

Bereitung, Wie die des Schwefelammoniums; man nimmt statt der 
Ammonflüssigkeit Natronlauge. — Die erhaltene Flüssigkeit ist nöthigen- 
falls zu filtriren und in gut verschlossenen Gläsern aufzubewahren. — 
Soll sie Mehrfach - Schwefelnatrium enthalten, so digerirt man sie mit 
etwas gepulvertem Schwefel. 

Anwendung, Das Schwefelnatrium wird zuweilen statt des Schwefel- 
ammoniums angewandt, wenn Schwefelkupfer von in alkalischen Schwefel- 
metallen löslichen Schwefelverbindungen, z.B. von Zinnsulfür, vollständig 
getrennt werden soll, da das Schwefelkupfer in Schwefelammonium nicht 
ganz unlöslich ist. 



IV. Salze. 

Von den vielen Salzen, welche als Reagentien in Anwendung kom- 
men, werden die Kali-, Natron- und Ammonsalze vorzugsweise wegen 

Fliesen ins, qualitative Analyse. 5 
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ihrer Säuren gebraucht, man kann daher häufig Natronsalze statt der 
entsprechenden Kalisalze u. s. w. nehmen; so ist es fast stets gleichgültig, 
ob kohlensaures Natron oder kohlensaures Kali, Ferrocyankalium oder 
Ferrocyannatrium angewandt wird u. s. w. Ich ordne aus diesem Grunde 
die Salze der Alkalien nach ihren Säuren. Anders verhält sich dies 
bei den Salzen der alkalischen Erden und denen der O^de der Schwo- 
metalle. Diese werden nicht wegen ihrer Säure angewandt, bei ihnen 
ist die Base entscheidend, man kann daher häufig statt des einen Saliei 
einer Base auch ein anderes ähnliches verwenden, so statt des Ghlorbt- 
ryums den salpetersauren oder essigsauren Baryt u. s. w. Aus dieses 
Grrunde sind die Salze der alkalischen Erden und Schwermetalle nach 
den Basen geordnet. 



a. Balae der Alkalien. 

§. 42. 

1. Sohwefelsaiires EäU (EO, SO«). 

Bereitung, Man krystallisirt das käufliche Salz um und löst einen 
Theil des reinen Salzes in 12 Thln. Wasser. 

Anwendung. Das schwefelsaure Kali dient zur Erkennung und Ab- 
scheidung des Baryts und Strontians. Es ist der zu gleichem Behde 
dienenden verdünnten Schwefelsäure häufig vorzuziehen, weil dadnni 
die Neutralität der Lösungen nicht gestört wird. 

§. 4a 

2. PhosphorsaiLres Natron (2NaO,HO,P05 4* 24 aq.). 

Bereitung, Man reinigt das käufliche Salz durch UmkrystaUisiren. 
Ein Theil des Salzes wird zum Gebrauche in 10 Thln. "Wasser gelöst 
Beim Erwärmen der Lösung mit Ammon darf keine Trübung . entstehen. 
Die Niederschläge, welche in der Lösung durch Baryt- und Silberlösang 
bewirkt werden, müssen bei Zusatz von verdünnter Salpetersäure voll- 
kommen und ohne Aufbrausen verschwinden. 

Anwendung, Das phosphorsaure Natron fällt die alkalischen Erden 
und alle Oxyde der Schwermetalle durch doppelte. Affinität. Es dient in 
dem Gang der Analyse, nach der Abscheidung der Oxyde der Schwer- 
metalle, zur Prüfung auf alkalische Erden im Allgemeinen, und nach der 
Abscheidung des Baryts, Strontians und Kalkes bei gleichzeitigem Zusats 
von Ammon, zur Erkennung der Magnesia, welche unter diesen Umstan- 
den als basisch phosphorsaure Ammon-Magnesia niedergeschlagen wird. 
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§. 44. 
3. Oxalsaures Ammon (2 NH4 0,6400 + 2aq.). 

Bereittmg, Man löst 1 Thl. käufliche Oxalsäure (welche meist kali- 
haltig ist) in 6 Thln. Wasser in Siedhitze, lässt erkalten, giesst oder fil- 
trirt die Lösung von den ausgeschiedenen, meist vierfach-kleesaures Kali 
enthaltenden Oxalsäurekrystallen ab, dampft weiter ein, lässt erkalten und 
gewinnt so eine zweite und dritte, von Kali ganz oder fast ganz freie 
Oxalsäure. Die Mutterlauge sammt der ersten Krystallisation verwendet 
man zweckmässig zur Darstellung Oxalsäuren Kalis oder Natrons, die rei- 
nen Oxalsäurekrystalle aber löst man in 2 Thln. destillirten Wassers un- 
ter Erwärmen auf, setzt wässeriges Ammon zu bis zu deutlich alkalischer 
Reaction und stellt in die Kälte. Die angeschossenen Krystalle lässt 
man abtropfen, die Mutterlauge liefert nach geeignetem Eindampfen eine 
weitere Krystallisation. Sämmtliche Krystalle reinigt man durch üm- 
krystallisiren. Zum Gebrauche löst man 1 Thl. in 24 Thln. Wasser. 

Prüfung, Die Lösung des Oxalsäuren Ammons darf weder durch 
Schwefelwasserstoff noch durch Schwefelammonium getrübt oder gefällt 
"werden. Das Salz muss, auf Platinblech geglüht, ohne Rückstand ver- 
dampfen. 

Anwendung, Die Oxalsäure bildet mit Kalk, Strontian, Baryt, Blei- 
oxyd und anderen Metalloxyden unlösliche oder sehr schwer lösliche 
"NTerbindungen ; es erzeugt daher das oxalsaure Ammon in den wässeri- 
gen Auflösungen ihrer Salze Niederschläge der betreffenden Oxalsäuren 
Salze. Im Gang der Analyse dient das oxalsaure Ammon hauptsächlich 
asur Entdeckung des Kalkes. 

§. 45. 

4. Essigsaures Natron (NaO, C4H8O3 -1- 6aq. oder NaO,A + 6 aq.)- 

Bereitung, Man löst krystallisirtes kohlensaures Natron in wenig 
Wasser, neutralisirt die Lösung mit Essigsäure, so dass letztere eher 
etwas vorwaltet, verdampft zur Krystallisation und reinigt das erhaltene 
Salz durch ümkrystallisiren. Es muss farblos, frei von brenzlichen Stof- 
fen und von unorganischen Säuren sein. Zum Gebrauche löse 1 Thl. des 
Salzes in 10 Thln. Wasser. 

Anwetidv/ng, Kommt essigsaures Natron zu einer freien stärkeren 
Säure, so entsteht ein Natronsalz derselben, während Essigsäure frei 
wird. Im Gang der Analyse wird es namentlich gebraucht, um phos- 
phorsaures Eisenoxyd, welches in Essigsäure unlöslich ist, aus salzsaurer 
Lösung zu fällen. Auch zur Abscheidung von Eisenoxyd und Thonerde, 
welche dadurch aus den Lösungen ihrer Salze in der Siedhitze gefällt 
werden, leistet es gute Dienste. 

5* 
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§. 46. 
5. EohlensaiLres Natron (NaO, CO2 + lOaq.). 

Bereitung, Man zerreibe käufliches doppelt-kohlensaures Natron 
(welches gegenwärtig sehr billig im Handel ist), bringe es in einen mit 
etwas Baumwolle locker verstopften Trichter, ebene die Oberfläche, be- 
decke sie mit einer Scheibe schwer durchlassenden Papiers mit aufgebo- 
genen Rändern, und wasche durch Aufgiessen von geringen Wassermei- 
gen so lange aus, bis das Filtrat, nach Ansäuern mit Salpetersäure, we- 
der durch salpetersaures Silberoxyd noch Chlorbaryum getrübt wird. 
Nach dem Trocknen glühe das Salz gelinde, um es in einfach-kohlen- 
saures Natron überzuführen. Es geschieht dies am besten in einem 
Tiegel oder einer Schale von Silber oder Platin, doch kann es auch in 
einem völlig blanken gusseisemen Gefass oder — im Kleinen — in einer j 
echten Porzellanschale geschehen. — Auch durch mehrfach wiederholtes 
Umkrystallisiren käuflichen kohlensauren Natrons lässt sich reines koh- 
lensaures Natron erhalten. — Zum Gebrauche löse 1 Thl. des wasse^ 
freien Salzes oder 2,7 Thle. des krystallisirten in 5 Thln. Wasser auf. 

Prüfung. Das kohlensaure Natron sei vollkommen weiss. Sebe 
Lösung darf, nach Uebersättigung mit Salpetersäure, weder von Chlo^ 
baryum, noch von salpetersaurem Silberoxyd getrübt werden, noch «idi 
bei Zusatz von Schwefelcyankalium i-oth, oder beim Erwärmen mit molyb- 
dänsaurem Ammon und Salpetersäure gelb färben oder so gefärbten 
Niederschlag liefern, und muss, mit Salzsäure übersättigt und zur Trockne 
verdampft, beim Wiederlösen in Wasser keinen Rückstand (Kieselsäure) 
lassen. 

Anwendung. Das kohlensaure Natron fällt alle Basen mit Ausnahme 
der Alkalien in Gestalt neutraler oder basischer kohlensaurer Salze. 
Aus sauren Auflösungen werden diejenigen Basen, welche als doppelt- 
kohlensaure Salze in Wasser löslich sind, erst beim Kochen vollständig 
gefällt. Manche von den durch kohlensaures Natron erzeugten Nieder- 
schlägen sind eigenthümlich gefärbt und können daher zur Erkennung 
der einzelnen Metalle dienen. Die kohlensaure Natronlösung wird fer 
ner zur Zerlegung vieler unlöslicher Salze mit alkalisch-erdiger oder me- 
tallischer Base, besonders derer der organischen Säuren angewendet 
Diese Salze werden nämlich beim Kochen mit kohlensaurem Natron in 
unlösliche kohlensaure Verbindungen umgewandelt, während die Säu- 
ren an das Natron treten und in Lösung kommen. Das kohlensaare 
Natron dient ausserdem in vielen Fällen zur Sättigung freier Säuren. 

§. 47. 

6. Kohlensaures Ammon (NH4O, CO2). 

Bereitung. Man nimmt gereinigtes, nicht nach Thieröl riechendes, 
anderthalb-kohlensaures Anmion, wie es im Grossen durch Sublimation 
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aus Salmiak und kohlensaurem Kalk gewonnen wird, schabt die Rinden 
auf ihrer äusseren und inneren Seite sorgfältig ab und löst einen Theil 
des Salzes durch Digestion mit 4 Thln. Wasser, welchem man 1 Thl. 
Aetzammonflüssigkeit zugesetzt hat. 

Prüfung, Das kohlensaure Ammon muss sich vollständig verflüch- 
tigen und darf, nach Uebersättigung mit Salpetersäure, weder durch Ba- 
ryt-, noch Silberlösung, noch auch durch Schwefelwasserstoff gefärbt 
oder gefällt werden. 

Anwendung. Das kohlensaure Ammon fällt wie das kohlensaure 
Natron die meisten Metalloxyde und Erden und wird jenem in der Re- 
gel vorgezogen, weil dadurch kein nichtflüchtiger Körper in die Lösung 
kommt. Die vollständige Fällung vieler Oxyde erfolgt ebenfalls erst 
beim Erhitzen. Von den gefällten Verbindungen lösen sich einige in 
einem Ueberschusse des Fällungsmittels wieder auf. In gleicher Weise 
löst das kohlensaure Ammon manche Oxydhydrate und Schwefelmetalle 
und gestattet so eine Trennung derselben von anderen unlöslichen. 

Wie das Aetzammon und aus demselben Grunde schlägt auch das 
kohlensaure Ammon viele Oxyde nicht aus sauren Auflösungen nieder, 
welche aus neutralen Lösungen davon gefallt werden (vergl. §. 53.) — 
In dem Gange der Analyse dient das kohlensaure Ammon vorzüglich zur 
Abscheidung des Baryts, Strontians und Kalkes und zur Trennung der- 
selben vpn der Magnesia, femer zur Trennung des darin löslichen Schwefel- 
arsens von dem darin unlöslichen Schwefelantimon. 

§. 48. 
7. Zweifach-schwefligsaures Natron (NaO,HO,2SOi). 

Bereitung, Erhitze 5 Thle. zerschnittenes Kupferblech mit 20 Thln. 
englischer Schwefelsäure in einem Kolben, leite das sich entwickelnde 
schwefligsaure Gas erst durch eine etwas Wasser enthaltende Wasch- 
flasche, sodann in einen Kolben, welcher 4 Thle. gereinigtes doppelt-kohlen- 
saures Natron (§. 46) oder 7 Thle. reines krystallisirtes einfach-kohlen- 
saures Natron und 20 bis 30 Thle. Wasser enthält und nicht viel mehr 
als halb angefüllt ist, bis bei weiterem Einleiten keine Kohlensäureent- 
wickelung mehr erfolgt. Die stark nach schwefliger Säure riechende 
Lösung bewahre in gut verschlossenem Glase. 

Prüfung, Das schwefligsaure Natron, mit reiner Schwefelsäure zur 
Trockne verdampft, muss, unter reichlicher Entwicklung von schwef- 
liger Säure, einen Rückstand liefern, dessen wässerige Lösung durch 
Schwefelwasserstoff nicht verändert und beim Erwärmen mit einer mit 
Salpetersäure versetzten Lösung von molybdänsaurem Ammon nicht gelb 
gefUrbt oder gefällt wird. 

Anwendung, Die schweflige Säure hat ein grosses Bestreben durch 
SauerBtoffaufnahme in Schwefelsäure überzugehen. Sie ist daher eines 
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unserer kräftigsten Reductionsmittel. Ebenso wirkt das haltbarere scliwef- 
ligsaure Natron bei Säurezusatz. Wir bedienen uns desselben hauptsach- 
lich zur üeberführung der Arsensäure in arsenige Säure, der Chromsäurc 
in Chromoxyd und des Eisen oxyds in Eisenoxydul. Ausserdem kann das 
saure schwefligsaure Natron zur Scheidung des darin löslichen Arsen- 
suKürs von den darin unlöslichen Schwefelverbindungen des Antimons 
und Zinns dienen. 

§.49. 

8. SalpetrigsaiLres Kali (EO, NO3). 

Bereitung. Man schmelzt in einer eisernen Pfanne 1 Thl. Salpeter, 
setzt dazu 2 Thle. Blei und rührt beständig mit einem eisernen Stabe 
um. Schon in dunkler Glühhitze oxydirt sich das Blei grösstentheils nnd 
vertheilt sich zu einem gelben Pulver. Um auch den letzten Rest zu 
oxydiren, steigert man die Hitze bis zum sichtbaren Glühen und erhalt 
es darin eine halbe Stunde. — Die erkaltete Masse laugt man mit kal- 
tem Wasser aus, filtrirt und leitet Kohlensäure in das Filtrat. Hierdurii 
wird fast alles in Lösung übergegangene Bleioxyd gefällt, den letzten 
Rest fällt man durch ein wenig Schwefelwasserstoffwasser. Nach dem 
Abfiltriren dampfe man, zuletzt unter Umrühren, zur Trockne ein und e^ 
hitze — um etwa gebildetes unterschwefligsaures Kali zu zerstören — zum 
Schmelzen (Aug. Stromeyer), 1 Theil löse in 2 Theilen Wasser anf 
und neutralisire die Flüssigkeit vorsichtig mit Essigsäure. 

Prüfung. Das salpetrigsaure Kali muss bei Zusatz von verdünnter 
Schwefelsäure Stickoxydgäs in reichlicher Menge entwickeln. 

Anwendung. Das salpetrigsaure Kali ist ein ausgezeichnetes Mittel 
zur Erkennung und Absclieidung des Kobalts, in dessen Lösungen es 
einen Niederschlag von salpetrigsaurem Kobaltoxyd-Kali bewirkt; es 
dient ferner bei Gegenwart von freier Säure zum Freimachen des Jods 
in seinen Verbindungen. 

§. 50. 
9. Zweifach-chromsaures Kali (KO, 2Cr03), 

Bereitung. Man krystallisirt das im Handel vorkommende Salz um 
und löst 1 Thl. in 10 Thln. Wasser. 

Anwendung. Das chromsaure Kali zersetzt durch doppelte Affinität 
die meisten löslichen Metalloxydsalze. Die entstehenden Niederschläge 
der chromsauren Metalloxyde sind grösstentheils sehr schwer löslich und 
zeigen oft so eigenthümliche Färbungen, dass die Metalle leicht daran zu 
erkennen sind. Wir bedienen uns des chromsauren Kalis hauptsächlich 
zur Prüfung auf Blei. 
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§. 51. 
10. Körniges antimonsaiires Kali (EO, Sb05 -(- 7aq.). 

Bereitung, Man trägt in kleinen Antheilen ein Gemenge aus glei- 
chen Theilen gepulvertem Brechweinstein und Salpeter in einen glühenden 
Tiegel ein. Nachdem die Masse verbrannt ist, wird sie noch V4 Stunde 
lang massig geglüht, wobei sie anfangs etwas schäumt, zuletzt aber ruhig 
schmilzt. Man nimmt nun den Tiegel aus dem Feuer und zieht nach hin- 
länglichem Erkalten die Masse mit warmem Wasser aus. Sie lässt sich 
leicht herausspülen und setzt ein schweres weisses Pulver ab, von welchem 
die Flüssigkeit abgegossen wird. Man concentrirt sie durch Abdampfen. 
Nach 1 bis 2 Tagen setzt sich eine teigartige Masse daraus ab. Be- 
handelt man diese mit ihrem dreifachen Volum kalten Wassers, unter 
Durcharbeiten mittelst eines Spatels, so verwandelt sie sich in ein feines 
körniges Pulver, welches mit dem erst erhaltenen vereinigt, etwas ausge- 
waschen und auf Fliesspapier getrocknet wird. 100 Thle. Brechweinstein 
liefern etwa 36 Thle. antimonsaures Kali (Brunn er). 

Prüfung und Anwendung. Das körnige antimonsaure Kali ist in 
Wasser ganz schwer löslich ; es erfordert in der Siedhitze 90, in der Kälte 
250 Thle. Die Auflösung wird am besten unmittelbar vor dem Grebrauche 
bereitet durch andauerndes Schütteln des Salzes mit kaltem Wasser und 
Abfiltriren des ungelöst gebliebenen Salzantheils. Diese Lösung muss 
klar und von neutraler Keaction sein; sie darf mit Chlorkalium- sowie 
mit Chlorammoniumlösung keine Niederschläge geben, mit Chlornatrium- 
lösung aber muss sie einen krystallinischen Niederschlag liefern. Das 
antimonsaure Kali dient als ein sehr gutes Reagens auf Natron, erfordert 
aber grosse Vorsicht in der Anwendung, vergl. §. 90. 

§. 52. 
11. Molybdänsaures Ammon (NH4 0,Mo03) in Scdpetersänre gelöst. 

Bereitung. Man reibt Molybdänglanz mit etwa seinem gleichen Vo- 
lum groben, mit Salzsäure ausgewaschenen Quarzsandes zu massig feinem 
Pulver und erhitzt dies, im Kleinen in einer flachen Platinschale, im Gros- 
sen in einer Muffel, unter öfterem umrühren zum gelinden Glühen, bis 
das Gemenge eine citronengelbe (nach dem Erkalten weisse) Farbe an- 
genommen hat. Den Rückstand zieht man mit wässerigem Ammon aus, 
verdampft das Filtrat, glüht den Rückstand schwach, bis die Masse gelb 
oder weiss geVorden und digerirt diese dann mit Salpetersäure einige 
Tage im Wasserbade, um die fast immer im Erz enthaltene Phosphor-- 
säure in den dreibasischen Zustand überzuführen. Nachdem die Salpeter- 
säure verdampft, löst man den Rückstand in 4 Thln. wässerigem Ammon, 
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filtrirt ßchnell und giesst die Lösung in. 15 G«wichtstheile Salpeienäare 
von 1,20 specif. Gewicht. — Man lässt die Lösung an einem gelinde wid- 
men Orte mehrere Tage stehen, auf dass etwa vorhandene Phosphorsaure 
sich als phosphorsaures Molybdänsäure- Ammon' abscheidet, giesst die 
farblose Lösung von dem Niederschlage ab und bewahrt sie zum Gebrauche 
auf. Bis 40® C. erwärmt scheidet sich aus ihr kein weisser Niederschlag 
(Molybdänsäure oder saures molybdänsaures Salz) aus, aber bei höherer 
Temperatur geschieht dies sogleich, wenn man nicht mehr Salpetersäure 
zusetzt (Eggertz). 

Anwendung, Die Phosphorsaure und die Arsensäure bilden mit Mo- 
lybdänsäure und Ammon eigenthümliche gelbe Verbindungen, welche in 
der salpetersauren Lösung des molybdänsauren Ammons so gut wie un- 
löslich sind. Es eignet sich daher letztere sehr gut zur Auffindung jener 
Säuren, namentlich zur Entdeckung sehr kleiner Mengen von PhoBph(H^ 
säure in sauren, Eisenoxyd, Thonerde und alkalische Erden enthaltenden 
Lösungen. 

§. 53. 
12. Chlorammoniiun oder Salmiak (NH4CI). 

Bereitung, Man wähle käuflichen sublimirten weissen Salmiak. Ent- 
hält er Eisen, so muss er gereinigt werden. Man setzt zu dem Behnfe 
der siedenden Auflösung etwas Ammonflüssigkeit zu, erhitzt, bis die 
Flüssigkeit kaum mehr alkalisch reagiri, lässt den entstehenden Nieder- 
schlag sich absetzen, flltrirt und bringt zur Krystallisation. Einen Thml ' 
des Salzes löst man zum Gebrauche in 8 Thln. Wasser. 

Prüfung, Auf einem Platinblech verdampft, muss die Salmiaklösung 
einen Rückstand hinterlassen, der sich bei weiterem Erhitzen vollständig 
verflüchtigt. Schwefelammonium darf sie nicht verändern. Ihre Beao- 
tion sei neutral. 

Anwendung, Der Salmiak findet in der Analyse eine sehr häufige 
Anwendung. Er dient hauptsächlich dazu, gewisse Oxyde, z. B. Mangan- 
oxydul, Magnesia, — oder Salze, z. B. weinsteinsauren Kalk, in Auflösung 
zu erhalten , wenn andere Oxyde oder Salze durch Ammon oder ein an- 
deres Reagens niedergeschlagen werden. Diese Anwendung gründet, sich 
auf die Neigung der Ammonsalze, mit anderen Salzen Doppelverbindun- 
gen zu bilden. Ferner dient der Salmiak zur Unterscheidung mancher 
im Uebrigen ähnlicher Niederschläge, z. B. der in Salmiak fast unlöslichen 
basisch phosphorsauren Ammon-Magnesia von anderen Magnesianieder- 
schlägen. Endlich wendet man ihn an zur Fällung verschiedener in 
Kali löslicher, in Ammon unlöslicher Körper aus ihren kaiischen Lösunr 
gen, z. B. der Thonerde, des Chromoxyds. Der Salmiak setzt sich näm- 
lich mit dem Kali um, es bildet sich Chlorkalium, Wasser und Ammon. 
Der Salmiak findet ferner specielle Anwendung zur Fällung des Platins 
als Platinsalmiak. 
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§. 54. 
13. Cyankalium (K Cy). 

Bereitung. Man erhitzt käufliches, von schwefelsaurem Kali völlig 
freies Blutlaugensalz unter Umrühren gelinde, bis sein Krystallwasser 
vollständig ausgetrieben ist, zerreibt es alsdann, mengt 8 Thle. des trock- 
nen Pulvers mit 3 Thln. ganz trocknen kohlensauren Kalis, schmelzt das 
Gemenge in einem bedeckten hessischen, besser eisernen Tiegel, bis die 
Masse schwache Rothglühhitze angenommen hat, klar geworden ist, und 
eine durch Eintauchen eines erwärmten Glasstabes oder Eisen Stäbchens 
herausgenommene Probe vollkommen weiss erscheint. Alsdann nimmt man 
den Tiegel aus dem Feuer, stösst ihn sanft auf, lässt ihn etwas abkühlen, 
bis aDe Gasentwickelung aufgehört hat, und giesst endlich das geschmol- 
zene Cyankalinm in ein erwärmtes, hohes, tiegelförmiges Gefäss von blan- 
kem Eisen oder Silber, oder auch in einen massig heissen hessischen Tiegel 
aus und lässt an einem etwas warmen Orte langsam erkalten. Bei dem 
Ausgiessen hat man Sorge zu tragen, dass von dem am Boden des Tiegels 
befindlichen, in fein zertheilter Form ausgeschiedenen Eisen nichts mit 
ausfliesst. Das erhaltene Cyankalium ist zur Anwendung in der Analyse 
recht gut geeignet, obgleich es kohlensaures und cyansaures Kali enthält, . 
welches lefetere sich beim Auflösen in Wasser in kohlensaures Ammon 
und kohlensaures Kali verwandelt: KO, C2NO -[- 4 HO = K 0,002 
+ N H4 0, C O2). Man hebt es in einem gut schliessenden Glase in fester 
Form auf und löst erst beim Gebrauche einen Theil in etwa 4 Thln. Wasser 
ohne Erwärmen auf, 

Prüfung, Das Cyankalium sei milchweiss, von Eisenkömern und 
Kohletheilchen frei und in Wasser klar löslich. Es darf keine Kiesel- 
säure und kein Schwefelkalium enthalten. Seine Lösung muss demnach 
durch Bleisalze rein weiss gefällt werden und, mit Salzsäure übersättigt*) 
und abgedampft, einen in Wasser klar löslichen Rückstand liefern. 

Anwendung. Das nach der beschriebenen Art bereitete Cyankalium 
bewirkt in der Lösung der meisten Metalloxydsalze in Wasser unlösliche 
Niederschläge von Cyanmetallen, Oxyden oder kohlensauren Salzen. Von 
diesen sind die ersteren in Cyankalium löslich. Sie lassen sich demnach 
von den Oxyden u. s. w., die sich in Cyankalium nicht lösen, durch einen 
weiteren Zusatz des Reagens scheiden. Von den Cyanmetallen werden 
einige, auch bei Anwesenheit freier Blausäure und beim Kochen, stets 
als Cyankalium-Cyanmetalle gelöst, andere vereinigen sich mit Cyan 
zu neuen Radicalen und bleiben als solche mit Kalium verbunden in 
Lösung. Die gewöhnlichsten Verbindungen letzterer Art sind das Ko- 
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baltidcyankalium, das Ferro- und Ferridcyankalium ; Sie unterscheiden 
sich von den Cyandoppelverbindungen der anderen Art besonders da- 
durch, dass verdünnte Säuren daraus die Cyanmetalle nicht abscheiden. 
£& lassen sich also durch Cyankalium auch die solche YerbindongeB 
eingehenden Metalle von allen denjenigen unterscheiden, deren Cyan- 
metalle aus ihrer Lösung in Cyankalium von Säuren gefällt werden. 
Im (rang der Analyse findet dieses Reagens eine wichtige Anwendung 
zur Scheidung des Nickels von Kobalt, sowie des Kupfers, dessen Schwe- 
felverbindung es löst, vom Cadmium, dessen Schwefelverbindung es nicht 
löst. 

• 

§. 55. 

14. Perrocyankaliiun (2K, CeNgFe + 3aq. = 2K, Cfy + 3aq.). 

Bereitungi Das gelbe Blutlaugensalz kommt hinlänglich rein im 
Handel vor. Zum Gebrauche löst man 1 Thl. in 12 Thln. Wasser. 

Anwendung, Das Ferrocyan bildet mit den meisten Metallen in 
Wasser unlösliche, oft sehr eigenthümlich gefärbte Verbindungen. Sie 
entstehen, wenn Ferrocyankalium mit löslichen Metalloxydsalzen, Chlo- 
riden u. s. w. zusammenkommt, indem das Kalium mit den Metallen die 
Stelle tauscht. Die charakteristischsten Färbungen zeigen das Ferrocyan- 
kupfer und das Eisenferrocyanid, daher das Ferrocyankalium besonders 
als Reagens auf Kupfer- und Eisenoxyd Anwendung findet. 

§. 56. 

15. Ferridcyankalium (3K, Ci^NgFea = 3K, Cfdy): 

Bereitung, Man leite in eine Auflösung von 1 Thl. gelbem Blutlau- 
gensalz in 10 Thln. Wasser unter häufigem Umrühren Chlorgas und 
-zwar genau so lange, bis die Farbe der Flüssigkeit bei durchfallendem 
Lichte (am besten Kerzenlichte) schön dunkelroth ist und eine Probe der 
Flüssigkeit, zu Eisenchloridlösung gesetzt, dieselbe nicht mehr blau fällt, 
sondern bräunlich färbt. Alsdann dampfe man die Flüssigkeit in einer Schale 
auf 74 ihres Gewichtes ein und lasse krystaUisiren. Die Mutterlauge 
liefert, eingedampft, noch eine zweite brauchbare Krystallisation. — 
Sämmtliche erhaltene Krystalle löse man in 3 Thln. Wasser, filtrire wenn 
nöthig, dampfe rasch auf die Hälfte ein und lasse aufs Neue krystaUisiren. 
Von den erhaltenen prächtig rothen Krystallen löst man, am besten vor 
jedesmaligem Gebrauche, einige in etwas Wasser auf. Die Lösung darf, 
wie schon erwähnt, Eisenchloridlösung nicht blau färben oder fällen. 

Anwendung, Das Ferridcyankalium zersetzt sich mit Metalloxyd- 
lösungen auf dieselbe Art, wie das Ferrocyankaliimi. Von den Ferrid- 
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cyanmetallen ist das Eisenferridcyanür durch seine Farbe besonders cha- 
rakterisirt, daher wir das Ferridcyankalium vorzugsweise als Reagens 
auf Eisenoxydul gebrauchen. 

§. 57. 

16. BhodanTfaliiim oder Schwefelcyankaliiim 

(K, C2NS2 oder K,CyS2). 

* Bereitung. Man bringt in ein verschliessbares eisernes Gefäss eine 
Mischung von 46 Thln. wasserfreiem gelbem Blutlaugensalz, 17 Thln. 
kohlensaurem Kali und 32 Thln. Schwefel, erhitzt bei gelindem Feuer 
zum Schmelzen, erhält bei dieser Temperatur, bis die am Anfang sich 
stark aufblähende Masse ruhig und klar fliesst, und gibt zu Ende der 
Operation eine schwache Glühhitze, um das gebildete unterschwefligsaure 
Kali zu zerstören. Die halb erkaltete, noch weiche Masse nimmt man aus 
dem Schmelzgefäss, zerstösst sie und kocht sie wiederholt mit Weingeist 
von 80 bis 90 Proc. aus. Beim Erkalten schiesst das Rhodankalium in 
farblosen Krystallen an. Den Rest erhält man durch Abdestilliren des 
Weingeistes aus der Mutterlauge. Zum Gebrauche löst man 1 Tbl. in 
10 Thln. Wasser. 

Prüfung und Anwendung, Das Schwefelcyankalium dient zur Ent- 
deckung des Eisenoxyds, dessen Gegenwart es mit grösster Empfindlich- 
keit und Schärfe anzeigt, so dass es in dieser Hinsicht aUen anderen 
Reagentien vorzuziehen ist. — Seine Lösung muss, mit verdünnter voll- 
kommen reiner Salzsäure versetzt, farblos bleiben. 

b. Salze der alkalisohen Erden. 

§. 58. 
1. Chlorbaryum (BaCl + 2aq.). 

Bereitimg, a. Aus-Schwerspath. — Man zerreibe rohes Schwefelbaryum 
(durch Glühen von 8 Thln. Schwerspathpulver, 2 Thln. Kohlenpulver und 
1 Tbl. Colophonium zu erhalten, vergl. §. 36), bringe etwa 7io davon 
mit der vierfachen Menge Wasser zum Kochen und versetze mit Salzsäure, 
bis kein Aufbrausen von Schwefelwasserstoff mehr entsteht und die Flüs- 
sigkeit schwach sauer reagirt. Alsdann füge man das letzte Zehntel des 
Schwefelbaryums hinzu, koche noch eine Weile, filtrire und bringe die 
alkalische Flüssigkeit zur Krystallisation. Die getrockneten Krystalle 
löse wieder in Wasser auf und bringe neuerdings zur Krystallisation. • 

b. Aus Witherit. — Man übergiesse 1 Tbl. gepulverten Witherit 
mit 10 Thln. Wasser und füge allmählich rohe Salzsäure zu, bis der 
Witherit fast gelöst ist. Man trage jetzt noch etwas fein zerriebenen 
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Witherit ein , erhitze unter öfterem Umrühren , bis die Flüssigkeit nicht 
mehr oder kaum mehr sauer reagirt, füge etwas Schwefelbaryamlösmi; 
zu, so lange dadurch noch ein Niederschlag entsteht, filtrire, verdampfe 
zur Krystallisation und reinige das erhaltene Salz durch Umkrystallisiren. 
Zum Gebrauche löse man 1 Tbl. Chlorbaryum in 10 TÜn. Wasser. 

Prüfung, Das Chlorbaryum darf Pflanzenfarben nicht verändern, 
seine Lösung darf weder durch Schwefelwasserstoff noch durch Schwe- 
felammonium gefärbt oder gefällt werden. Reine Schwefelsäure muss 
daraus alles Feuerbeständige niederschlagen, so dass die abfiltriije 
Flüssigkeit, auf Platinblech verdampft, nicht den geringsten Rückstand 
lässt. 

Anwendung. Der Baryt bildet mit manchen Säuren lösliche, mit 
anderen unlösliche Verbindungen. Es können daher die ersteren Säuren, 
welche von Chlorbaryum nicht gefallt werden, von den letzteren, in deren 
Salzlösungen durch Chlorbaryum Niederschläge entstehen, unterschieden 
werden. Die gefällten Barytniederschläge zeigen zu Säuren ein ver- 
schiedenes Verhalten. Indem wir solche auf die Niederschläge einwir- 
ken lassen, können wir demnach die Gruppe der fallbaren Säuren wieder 
in Abtheilungen bringen, gewisse Säuren aber direct erkennen. Das Chlor- 
baryum ist durch seine Anwendbarkeit zur Unterscheidung der Säure- 
gruppen, wie auch insbesondere zur Entdeckung der Schwefelsäure, eins 
unserer wichtigsten Reagentien. 

§. 59. . 

2. Salpetersaurer Baryt (BaO, NO5). 

Bereitung, Man behandelt kohlensauren Baryt, sei es Witherit, sei 
es aus Schwefelbaryumlösung durch kohlensaures Natron gefällten, mit 
verdünnter chlorfreier Salpetersäure und verfahrt im üebrigen genau so 
wie bei der Bereitung des Chlorbaryums aus Witherit. Zum Gebrauche 
löse 1 Thl. in 15 Thln. Wasser. 

Prüfung. Die Lösung des salpetersauren Baryts darf durch Silber- 
lösung nicht getrübt werden, im Üebrigen ist die Prüfung wie bei Chlor- 
baryum vorzunehmen. 

Anwendung. Man bedient sich des salpetersauren Baryts statt des 
Chlorbaryums, wenn man kein Chlormetall in die Flüssigkeit bringen wilL 

§. 60. 

3. Kohlensaurer Baryt (BaO, CO2). 

Bereitung. Löse krystallisirtes Chlorbaryum in Wasser, erhitze zum 
Kochen und füge so lange eine Lösung von mit etwas kaustischem Am- 
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mon versetztem kohlensaurem Ammon (oder auch von reinem kohlen- 
saurem Natron) zu, als noch ein Niederschlag entsteht; lasse absitzen, 
decautire 5- bis 6mal, bringe den Niederschlag auf ein Filter, wasche aus, 
bis das Waschwasser durch Silberlösung nicht mehr getrübt wird, reibe 
alsdann den Niederschlag mit Wasser zu einer dicklichen Milch an und 
hebe diese zum Gebrauche auf. Dass sie vor demselben aufgeschüttelt 
werden muss, bedarf nicht der Erwähnung. 

Prüfung, Aus der salzsauren Lösung des kohlensauren Baryts muss 
durch reine Schwefelsäure alles Feuerbeständige gefällt werden (vergl. 
Aetzbaryt, §. 36). 

Anwendung. Der kohlensaure Baryt zersetzt manche Metalloxyd- 
auflösungen, z.B. die des Eisenoxyds, der Thonerde, vollständig, so zwar, 
dass sich alles Oxyd als Hydrat und basisches Salz niederschlägt, wäh- 
rend andere Metallsalze durch denselben nicht gefällt werden. Er bie- 
tet daher ein Mittel, jene von diesen zu scheiden, und ist zur Trennung 
des Eisenoxyds und der Thonerde von Manganoxydul, Zinkoxyd, Kalk, 
Magnesia u. s. w. ein ausgezeichnetes Mittel. Man beachte nur, dass die 
Salze keine schwefelsauren sein dürfen, denn aus solchen werden auch 
die letzteren Basen durch kohlensauren Baryt gefällt. 

§. 61. 
4. Schwefelsaurer Kalk (CaO, SO^, krystallisirt CaO, SO3 + 2aq.). 

Bereitung. Man digerire und schüttele gepulverten krystallisirten 
Gyps (Marienglas) längere Zeit mit Wasser, lasse absitzen und bewahre 
die klare Flüssigkeit zum Grebrauche auf. 

Anwendung, Der schwefelsaure Kalk bietet — als ein schwer lös- 
liches Salz — ein bequemes Mittel dar, wenn es sich darum handelt, 
eine in bestimmter Art verdünnte Lösung eines Kalksalzes oder eines 
schwefelsauren Salzes anzuwenden. Als verdünnte Kalksalzlösung wen- 
det man ihn an zur Entdeckung der Oxalsäure, als verdünnte Lösung 
eines schwefelsauren Salzes aber bietet er ein sehr geeignetes Mittel zur 
Unterscheidung des Baryts, Strontians und Kalkes. 

§. 62. 
5. Chloroaloium (CaCl, krystallisirt CaCl H- 6 aq.). 

Bereitung. Man verdünne 1 Thl. rohe Salzsäure mit 6 Thln. Was- 
ser, trage Marmor oder Kreide ein, bis ein Theil ungelöst bleibt, füge 
etwas Kalkhydrat und dann so lange SchwefelwasserstoflFwasser zu, bis 
eine abfiltrirte Probe durch Schwefelammonium nicht mehr verändert 
wird. Man lasse bei Luftabschluss 12 Stunden in gelinder Wärme ste- 
hen, filtrire, neutralisire genau, concentrire durch Abdampfen, lasse kry- 
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stallisiren. Die Krystalle lasse abtropfen und löse 1 ThL derselben in 
5 Thln. Wasser. 

Prüfung, Die Cblorcalciumlösnng muss neutral sein, darf Yon 
Schwefelammonium nicht geförbt oder gefallt werden und mit Kali- oder 
Kalkhydrat vermischt kein Ammoniak entbinden. 

Anwendung, Das Chlorcalcium wirkt ähnlich dem Ghlorbaryiim nnd 
findet jBLMch eine analoge Anwendung. Wird nämlich dieses zur Gruppen- 
theilung der unorganischen Säuren gebraucht, so dient jenes zur Gruppen- 
unterscheidung bei den organischen Säuren, indem es einen Theil dersel- 
ben nicht niederschlägt, einen anderen aber fallt. Wie bei den Baryt- 
niederschlägen, so geben auch bei den unlöslichen Kalksalzen die Bedin- 
gungen, unter welchen sie niedergeschlagen werden, Mittel zu weiterer 
Unterscheidung der Säuren an die Hand. 

' §. 63. 

6« Schwefelsaure Magnesia (MgO, SOs, krystallisirt MgO, 

SO3, HO -f 6aq.). 

Bereitung, Man löse käufliches Bittersalz, welches — im Falle es 
nicht völlig rein sein sollte — umzukrystallisiren ist, in 10 Thln. Was- 
ser auf. 

Prüfung, Die schwefelsaure Magnesia muss neutral reagiren. Ihre 
mit einer genügenden Menge Chlorammonium versetzte Lösung darf 
durch reines, durch kohlensaures und durch oxalsaures Ammon, sowie 
durch Schwefelammonium im Laufe einer halben Stunde nicht getrübt 
oder gefärbt werden. 

Anwendung, Die schwefelsaure Magnesia dient fast ausschliesslich 
zur Erkennung der Phosphorsäure und Arsensäure, da sie aus den wäs- 
serigen Lösungen ihrer Salze bei Gegenwart von Salmiak und Ammon 
fast unlösliche, in ihrem Verhalten sehr charakteristische Doppelsalze 
(basisch-phosphorsaure , beziehungsweise basisch-arsensaure Ammon-Mag- 
nesia) fallt. Die schwefelsaure Magnesia wird ausserdem zur Prüfung 
des Schwefelammoniums gebraucht (s. §. 40). 

c. Salze der Oxyde der Sehwermetalle. 

§. 64. 

1. Schwefelsaures Bisenoxydiü (FeO, SO3, krystallisirt FeO, 

S03,H0 + 6aq.). 

Bereitung, Man erwärme eine überschüssige Menge rostfreier Nägel 
oder Eisendrahtes mit verdünnter Schwefelsäure, bis sich kein Waeser- 
stoffgas mehr entwickelt, filtrire die hinlänglich eingeengte Lösung, setze 
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E ilir einige Tropfen verdünnter Schwefelsäure zu und lasse erkalten. Die 
erhaltenen Krystalle werden mit Wasser, welchem man sehr wenig 

^ Schwefelsäure zusetzt, abgewaschen, alsdann getrocknet und aufbewahrt. 

j Sehr gut lässt sich das schwefelsaure Eisenoxydul auch aus der Lösung 
bereiten, welche man bei der Entwickelung des Schwefelwasserstoffs durch 
Behandlung von Schwefeleisen mit verdünnter Schwefelsäure erhält. 

g Priifung, Das schwefelsaure Eisenoxydul muss schön blassgrüne 

if Krystalle darstellen. Solche, welche durch Lufteinwirkung mehr oder 
i weniger oxydirt sind und beim Behandeln mit Wasser unter Zurück- 
lassung basisch schwefelsauren Eisenoxyds eine bräunlich gelbe Lösung 
.liefern, sind zu verwerfen. — Die Lösung des Eisenvitriols darf, nach 
E Zusatz von etwas Salzsäure, durch Schwefelwasserstoff nicht schwärzlich 
gefärbt oder gefallt werden. 

Anwendung, Das schwefelsaure. Eisenoxydul hat eine grosse Nei- 
gung in schwefelsaures Eisenoxyd überzugehen, also Sauerstoff aufzu- 
nehmen. Es wirkt daher als ein kräftiges Reductionsmittel. Wir bedie- 
nen uns desselben hauptsächlich zur Eeduction der Salpetersäure, aus 
welcher es Stickstoffoxyd abscheidet, indem es ihr 3 Aeq. Sauerstoff ent- 
zieht. Da diese Zersetzung von dem Entstehen einer ganz eigenthüm- 
lichen, intensiv braunschwarz gefärbten Verbindung des Stickoxyds mit 
unzersetztem Eisenoxydulsalz begleitet wird, so ist die genannte Reaction 
zur Entdeckung der Salpetersäure eine besonders charakteristische und 
empfindliche. Das schwefelsaure Eisenoxydul dient ausserdem zur Ent- 
deckung der Ferridcyanwasserstoffsäure, mit der es eine Art Berlinerblau 
erzeugt, und zur Ermittelung des Goldes, welches dadurch aus seinen 
Lösungen metallisch gefallt wird. 

§. 65. 

2. Bisenchlorid (Fea-Cla). 

Bereitung, Man erwärme in einem Kolben eine Mischung von 10 
Thln. Wasser und 1 Tbl., reiner Salzsäure mit kleinen eisernen Nägeln, 
bis sich auch bei Ueberschuss letzterer kein Wasserstoffgas mehr ent- 
wickelt, filtrire die Lösung in einen anderen Kolben, leite so lange unter 
öfterem Umschütteln Chlorgas ein , bis eine Probe von Ferridcyankalium- 
lösung nicht mehr blau gefallt wird, erwärme, bis der Ueberschuss des 
Chlors entwichen ist, verdünne bis zum 20fachen G-ewichte des gelösten 
Eisens und hebe zum Gebrauche auf. 

Prüfung, Die Eisenchloridlösung darf keine überschüssige Säure ent- 
halten, eine verdünnte Probe derselben muss also, beim Umrühren mit 
einem in Salmiakgeist getauchten Stäbchen, einen beim Umschütteln nicht 
verschwindenden Niederschlag geben. Ferridcyankalium darf sie nicht- 
blau färben. 
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Anwendung, Das Eisenchlorid dient xur weiteren Grappentheiliag 
der durch Chlorcalcium nicht fällbaren organischen Sauren, da ee mit 
benzoesauren und bemsteinsauren Salzen Niederschlage erzeugt, eng- 
saure und ameisensaure Salze aber nicht fallt. Die neutralen Eisenoxyi* 
salze dieser letzteren Säuren lösen sich mit intensiv rother Farbe in 
Wasser, es gibt daher das Eisenchlorid auch zu ihrer Erkennung m 
brauchbares Mittel ab. — lieber die Anwendung desselben zur Zerle 
gung phosphorsaurer alkalischer Erden, wozu es ausserordentlich geeig- 
net ist, vergl. Phosphorsäure im Abschnitt 111. Das Eisenchlorid dient 
endlich zur Entdeckung der Ferrocyan wasserstoffsäure , mit der es Ber 
linerblau erzeugt. 

§. 66. 

8. Salpetersaures Silberozyd (AgO, NO5). 

Das salpetersaure Silberoxyd findet sich sehr rein im Handel. Man 
löse 1 Thl. des meist geschmolzen vorkommenden Salzes in 20 Thk 
Wasser auf. 

Prüfung, Aus der Auflösung des salpetersauren Silberoxyds, deren 
Keaction neutral sein soll, muss durch verdünnte Salzsäure alles Feuer 
beständige gefallt werden, so dass die von dem Chlorsilber abfiltrirte 
Flüssigkeit, auf einem Uhrglase verdampft, keinen Rückstand lässt and 
von Schwefelwasserstoff nicht gefallt oder gefärbt wird. 

Anwendung, Das Silberoxyd bildet mit manchen Säuren in "Wasaer 
lösliche, mit anderen unlösliche Verbindungen, daher das Salpetersäure 
Silberoxyd, wie das Chlorbaryum, zur Gruppenbestimmung der Säuren 
gebraucht werden kann. 

Von den unlöslichen Silberverbindimgen sind die meisten in ver- 
dünnter Salpetersäure löslich, das Chlor-, Jod-, Brom-, Cyan-, Ferro- 
cyan-, Ferridcyan- und Schwefelsilber aber werden davon nicht aufge- 
nommen. Es ist daher das salpetersaure Silberoxyd ein treffliches Mittel, 
die den zuletzt genannten Silberverbindungen entsprechenden Wasser- 
stoffsäuren von allen anderen Säuren zu unterscheiden und zu trennen. 
— Da viele von den in Wasser unlöslichen Silbersalzen eine eigenthüm- 
liche Farbe (chromsaures, arseniksaures Silberoxyd), oder ein besonderes 
Verhalten zu anderen Reagentien, oder beim Erhitzen (ameisensaures 
Silbe roxyd) zeigen, so ist das salpetersaure Silber oxyd auch zur bestimm- 
ten Erkennung einzelner Säuren von grosser Wichtigkeit. 

§. 67. 

4. Essigsaures Bleioxyd (PbO, A, krystallisirt PbO,A -|- 3aq.). 

Die besseren Sorten des im Handel vorkommenden Bleizuckers sind 
genügend rein. Zum Gebrauche löse man einen Theil in 10 Thln. 
Wasser. 
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Prüfung, Der Bleizucker muss sich in Wasser, dem man einen oder 
swei Tropfen Essigsäure zugesetzt hat, klar und zu einer farblosen Flüs- 
sigkeit lösen. Schwefelwasserstoff muss daraus alles Feuerbeständige 
! fallen. Vermischt man die Lösung des Bleizuckers mit kohlensaurem 
. Ammon im Ueberschuss und filtrirt, so darf die Lösung nicht bläulich 
erscheinen (Kupfer). 

Anwend/ung, Das Bleioxyd bildet mit sehr vielen Säuren in Wasser 
. anlösliche , zum Theil eigenthümlich gefärbte oder durch charakteristi- 
sches Verhalten ausgezeichnete Verbindungen. Es bewirkt daher das 
essigsaure Bleioxyd in den Lösungen dieser Säuren oder ihrer Salze 
Niederschläge und trägt zur Charakterisirung und Ausmittelung mehrerer 
derselben wesentlich bei. So- ist namentlich das chromsaure Bleioxyd 
durch seine gelbe Farbe, das phosphorsaure Bleioxyd durch sein eigen- 
thümliches Verhalten vor dem Löthrohre, und das äpfelsaure Bleioxyd 
durch seine Leichtschmelzbarkeit ausgezeichnet. 

§. 68. 

6. Salpetersaures Queeksilberozydul (Hg2 0, NOs, krystallisirt 

Hg2 0,N05 + 2aq.). 

Bereitung. Man übergiesst in einer Porzellanschale 1 Tbl. reines 
Quecksilber mit 1 Tbl. reiner Salpetersäure von 1,2 specif. Gew., lässt 24 
Stunden an einem kühlen Orte stehen, trennt die entstandenen Krystalle 
von dem ungelösten Quecksilber und der Mutterlauge und löst sie in 
Wasser, dem man Vis Salpetersäure zugesetzt hat, durch Abreiben in einer 
Reibschale. Die ültrirte Lösung bewahre in einer Flasche auf, deren 
Boden mit Quecksilber bedeckt ist. 

Prüfung, Die Auflösung des salpetersauren Quecksilberoxyduls muss 
mit verdünnter Salzsäure einen starken weissen Niederschlag von Queck- 
silberchlorür geben. Die davon abfiltrirte Flüssigkeit soll mit Schwefel- 
wasserstoff keinen oder nur einen geringen schwarzen Niederschlag (Queck- 
silbersulfld) liefern. 

Anwendung, Das salpetersaure Quecksilberoxydul wirkt dem ent- 
sprechenden Silbersalze analog. Es schlägt erstens viele Säuren nieder, 
insbesondere die Wasserstoffsäuren, und es dient zweitens zur Erkennung 
mehrerer leicht oxydirbarer Körper, z. B. der Ameisensäure, da die 
Oxydation derselben auf Kosten des Sauerstoffs des Quecksilberoxyduls 
von der sehr charakteristischen Ausscheidung metallischen Quecksilbers 
begleitet ist. 

§. 69. 
6. Queoksüberehlorid (Hg Gl). 

Es kommt im Handel hinlänglich rein vor. Zum Gebrauche löse 
man 1 Tbl. in 16 Thln. Wasser. ' 

Freseoiu«, qualitative Analyse. Q 
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Anwendung, Das Quecksilberchlorid bringt mit verschiedenen Säu- 
ren, z. B. mit der JodwasserstofFsäure, eigenthümlich gefärbte Nieder- 
schläge hervor, und kann somit zu ihrer Erkennung benutzt werden. — 
Wichtig ist seine Anwendung zur Entdeckung des Zinns, wenn solches 
als Chlorür in Lösung ist. Die kleinste Menge des letzteren veranlasst 
nämlich beim Zugiessen von überschüssigem Quecksilberchlorid eine 
Ausscheidung von in Wasser unlöslichem Quecksilberchlorür. In ähnli- 
cher Weise dient das Quecksilberchlorid auch zur Entdeckung der Amei- 
sensäure. 

§. 70. 

7. Schwefelsaures Kupferoxyd (CuO, SO3, krystäUlsirt 

CuO, SO3, HO + 4aq.). 

Bereitung, Sehr reinen Kupfervitriol erhält man aus dem in der 
Retorte bleibenden Rückstande von der Bereitung des schwefligsauren 
Natrons (§. 48). Man übergiesst denselben mit Wasser, erhitzt, filtrirt, 
erhitzt nach Zusatz einer geringen Menge Salpetersäure einige Zeit zum 
Sieden, lässt krystallisiren und reinigt das Salz durch Umkrystallisiren. 
Zum Gebrauche löst man 1 Thl. in 10 Thln. Wasser. 

Prüfung. Aus der Kupfervitriollösung soll durch Schwefelwasser- 
stoff alles Fällbare niedergeschlagen werden, so zwar, dass das Fütrat 
bei Zusatz von Ammon und Schwefelammonium nicht verändert wird. 

Anwendung, Das schwefelsaure Kupferoxyd findet in der qualitati- 
ven Analyse zur Fällung der Jodwasserstoffsäure als Kupferjodür An- 
wendung. Zu diesem Behufe muss die Lösung von 1 Thl. Kupfervitriol 
mit 2^/2 Thln. schwefelsaurem Eisenoxydul versetzt werden, sonst schei- 
det sich die Hälfte des Jods in freiem Zustande aus. Das Eisenoxydul 
geht dabei in Oxyd über, indem es das Kupferoxyd zu Oxydul reducirt. 
— Der Kupfervitriol dient ausserdem zur Entdeckung der arsenigen und 
Arsensäure, sowie der löslichen Ferrocyanverbindungen. 

§. 71. 
8, Zinnchlorür (SnCl, krystallisirt SnCl + 2 aq.). 

Bereitung, Man pulvere englisches Zinn durch Raspeln, oder indem 
man es in einer kleinen Porzellanschale schmelzt^ alsdann vom Feuer 
nimmt und mit einem Pistill bis zum Erstarren reibt. Dieses Pulver 
koche man in einem Kolben längere Zeit mit concentrirter Salzsäure (wo- 
bei stets Sorge zu tragen, dass Zinn im Ueberschuss vorhanden ist), bis 
sich fast kein Wasserstoffgas mehr entwickelt, verdünne die Lösung mit der 
vierfachen Menge Wasser, dem etwas Salzsäure zugemischt ist, und fil- 
trire. Die klare Lösung giesst man in ein Glas, in welchem. sich kleine 
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Stücke metallischen Zinns (oder ein Stanniolblatt) befinden, und bewahrt 
sie darin bei sorgfaltigem Verschluss auf. Versäumt man diese Vorsichts- 
maassregeln, so wird das Reagens bald unbrauchbar, indem das Chlorür 
unter Abscheidung weissen Oxychlorürs in Chlorid übergeht. 

Früfimg. Das Zinnchlorür muss mit überschüssigem Quecksilber- 
chlorid sogleich eine weisse Fällung von Quecksilberchlorür hervorbrin- 
gen, mit Schwefelwasserstoff einen dunkelbraunen Niederschlag geben 
und von Schwefelsäure nicht gefallt oder getrübt werden. 

Anwendung, Die Neigung des Zinnchlorürs, Sauerstoff aufzunehmen, 
also Zinnoxyd oder vielmehr, da sich das gebildete Oxyd mit der vorhan- 
denen freien Salzsäure im Entstehungsmoment umsetzt, Zinnchlorid zu 
bilden, macht es zu einem der kräftigsten Eeductionsmittel. Namentlich 
ist es auch sehr geeignet, Chlorverbindungen ihr Chlor theilweise oder 
ganz zu entziehen. Wir bedienen uns desselben im Gange der Analyse 
zur Entdeckung des Goldes, und ferner zur Prüfung auf Quecksilber. 

§. 72. 

« 

9. Platinchlorid (PtCla, krystaUisirt PtCl» + 10 aq.). 

Bereitung, Man übergiesse in einem enghalsigen Kolben durch Ko- 
chen mit Salpetersäure gereinigte Platinspäne mit concentrirter Salz- 
saure und etwas Salpetersäure, erwärme gelinde längere Zeit und setze 
je zuweilen wieder etwas Salpetersäure zu, bis alles Platin gelöst ist. 
Die Lösung verdampfe man unter Zusatz von Salzsäure im Wasserbade 
und löse den dickflüssigen Rückstand in 10 Thln. Wasser. 

Früfwng, Das Platinchlorid muss, im Wasserbade verdampft, einen 
in Weingeist klar löslichen Rückstand liefern. 

Anwendung, Das Platinchlorid bildet mit dem Chlorkalium und 
Chlorammonium, nicht aber mit dem Chlornatrium, sehr schwer lösliche 
Doppelsalze. Es dient daher zur Erkennung des Ammons und des Ka- 
lis und ist für das letztere fast u^ser bestes Reagens auf nassem Wege. 

§. 73. 
10. NatriTim-Palladiumchlorür (NaCl, PdCl). 

Man löse 5 Thle. Palladium in Königswasser (vergl. §. 72), setze 
6 Thle. reines Chlornatrium zu, verdampfe im Wasserbade zur Trockne 
und löse 1 Tbl. des zurückbleibenden Doppelsalzes in 12 Thln. Wasser 
auf. — Die bräunliche Lösung bietet ein treffliches Mittel zur Entdeckung 
und Abscheidung des Jods. 

§. 74. 
11. Goldchlorid (AuClg). 

Bereiiwng. Man übergiesse in einem Kölbchen fein zerschnittenes 
Gold, welches sowohl mit Silber als mit Kupfer legirt sein darf, mit 

6* 
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überschüssigem Königswasser und erwärme gelinde , bis sich nichts mdir 
löst; dann verdünne man die Lösung mit 10 Thln. Wasser. War du 
Gold mit Kupfer legirt, was man an dem braunrothen Niederschlag «■ 
kennt, welchen Ferrocyankalium in einer mit Wasser verdünnten Prolie 
der Lösung hervorbringt, so versetzt man die kupferhaltige GoldsohtMi 
mit Eisenvitriollösung im Ueberschuss. Das (jold wird reducirt und 
scheidet sich als feines braunschwarzes Pulver ab; man wäscht es b 
einem Kölbchen aus , löst es neuerdings in Königswasser, dampft die Lö- j 
sung im Wasserbade ab und löst den Rückstand in 30 Thln. Wasser. Ww 
das Gold mit Silber legirt , so bleibt dieses bei der Behandlung mit Kö- 
nigswasser als Chlorsilber zurück. Man verdampft alsdann gleich die 
erste Lösung im Wasserbade und löst den Rückstand zum Grebranche sd 

Anwendung, Das Goldchlorid hat eine grosse Neigung, sein Chlor 
abzugeben; es verwandelt daher leicht Chlorüre in Chloride, Oxydule un- 
ter Mitwirkung von Wasser in Oxyde. Diese Oxydationen geben sich ge- 
wöhnlich durch eine Ausscheidung regulinischen Goldes in Form eina 
braunschwarzen Pulvers zu erkennen. Im Gange der Analyse dient du 
Goldchlorid nur zur Erkennung des Zinnoxyduls, in dessen Lösung^« 
eine purpurrothe Färbung oder Fällung erzeugt 



V. Farbstoffe und indifferente Pflanzensubstanzen 

§. 75. 

1 • Beagenspapiere : 

cc. Blaues Lackmuspapier. 

Bereitung. Man digerirt einen Theil käuflichen Lackmus mit 6 Thei* 
len Wasser, filtrirt, theilt die intensiv blaue Flüssigkeit in 2 Theile, sät- 
tigt in der einen Hälfte das freie Alkali, indem man wiederholt mit 
einem in sehr verdünnte Schwefelsäure getauchten Glasstabe umrührt, 
bis die Farbe eben roth erscheint, mischt die noch blaue Hälfte himw, 
giesst alles in eine Schale und zieht Streifen feinen, ungeleimten Pä- 
piers durch die Tinctur. Zum Trocknen hängt man die Streifen an -Fä- 
den auf. Das Lackmuspapier muss gleichmässig, weder zu hell noch 
zu dunkel gefärbt sein. Es muss von wässerigen Flüssigkeiten leicht be- 
netzt werden. 

Anwendung. Die im Lackmus enthaltenen rothen FarbstoflFe erschei- 
nen im käuflichen Lackmus, in dem Wasserauszuge desselben und dem 
damit gefärbten Papier nur durch die Anwesenheit alkalischer Basen blau. 
— Kommt eines der blauen Präparate mit freier Säure in Berührung, 
so verbindet diese sich mit den Basen und in Folge dessen tritt die eigent- 
liche Farbe der LackmusfarbstoflFe, die rothe, hervor. Das Lackmuspapier 
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bietet daber ein treffliches Mittel zur Entdeckung freier Säuren. Schwache 
flüchtige Säuren vermögen die die blaue Farbe bedingenden Basen nur 
vorübergehend zu binden; bei ihrer Verflüchtigung tritt daher die blaue 
Farbe wieder hervor. Den Uebergang der blauen Farbe in roth bewirken 
übrigens auch die löslichen neutralen Salze der meisten schweren Metall- 
ozyde, was wohl zu beachten ist. 

ß. Geröthetes Lackmuspapier. 

Bereitung. Man rührt blaue Lackmustinctur wiederholt mit einem 
in verdünnte Schwefelsäure getauchten Glasstäbchen um, bis ihre Farbe 
eben deutlich roth geworden. Mit dieser Tinctur tränkt man sodann 
Papierstreifen. Sie müssen nach dem Trocknen deutlich roth sein. 

Anwendung, Beine Alkalien und alkalische Erden, ebenso die 
Schwefel Verbindungen ihrer Metalle, kohlensaure Alkalien, wie auch die 
löslichen Salze einiger anderer schwacher Säuren, namentlich der Bor- 
säure, bieten den rothen Lackmusfarbstoffen Basen dar und veranlassen 
so wieder die Bildung blauer Verbindungen, wie solche im blauen Lack- 
mus enthalten waren; die Lösungen jener bläuen daher das geröthete 
Lackmuspapier, und es dient dieses somit zur Erkennung der genannten 
Körper im Allgemeinen. Ammoniak bläut das Lackmuspapier nur vor- 
übergehend, bei dessen Verflüchtigung tritt die rothe Farbe der Lack- 
musfarbstoffe wieder hervor. 

y* Georginen|iapier. 

Bereitung. Die violetten CoroUenblätter der Georgina purpurea kocht 
man mit Wasser, oder digerirt sie mit Weingeist und tränkt mit der er- 
haltenen Tinctur Papierstreifen. Man muss die Flüssigkeit gerade so 
concentrirt wählen, dass das Papier nach dem Trocknen eine schön blau- 
violette, nicht zu dunkle Farbe hat. Fällt es zu roth aus, so setzt man 
der Tinctur ein Minimum Ammon zu. 

Anwendung. Das Georginenpapier wird von Säuren roth, von Al- 
kalien schön grün gefärbt. Es ist daher zum Gebrauche sehr bequem, 
indem es sowohl das blaue als das geröthete Lackmuspapier ersetzt. 
Bei guter Bereitung ist es sowohl auf Säuren als Alkalien äusserst em- 
pfindlich. Goncentrirte Lösungen ätzender Alkalien färben es gelb, in- 
dem sie den Farbstoff zerstören. 

cf. Cnrcnmapapier. 

Bereitung. Man digerirt und erwärmt einen Theil zerstossener Cur- 
ciimawurzel mit 6 Thln. schwachen Weingeistes und tränkt mit der fil- 
trirten Tinctur Streifen von feinem Papier. Das Curcumapapier muss 
nach dem Trocknen eine schön gelbe Farbe haben und von wässerigen 
Flüssigkeiten leicht benetzt werden. 

Anwendung, Es dient ebenso wie das rothe Lackmuspapier und das 
Georginenpapier zur Entdeckung freier Alkalien u. s. w., indem durc}i 
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dieselben seine gelbe Farbe in eine braune umgewandelt wird. Es k 
nicht so empfindlich wie die anderen Reagenspapiere, die FarbenveiiD- 
derung ist aber sehr charakteristisch und kann bei manchen geflibta 
Flüssigkeiten besonders gut wahrgenommen werden, daher das Cnrcomt- 
papier nicht gut zu entbehren ist. Bei Prüfungen mit demselben ist n 
berücksichtigen, dass auch einige Körper, welche nicht zu den oben (beb 
gerötheten Lackmuspapier) angeführten gehören, z. B. die Borsaure, saue 
gelbe Farbe (namentlich beim Trocknen) in Roth verwandeln. Zur M 
deckung der letzteren bietet es ein ausgezeichnetes Mittel dar. 

Alle Reagenspapiere werden in Streifchen zerschnitten imd in fgü 
verschlossenen Kästchen oder mit schwarzem Papier umklebten Gläsers 
aufbewahrt, denn bei dauerndem Lichteinflusse bleichen sie. 

2. Indigolösung. 

Bereitung, Man trägt in 4 bis 6 Thle. rauchende Schwefelsäme 
1 Thl. fein zerriebenen Indigo imter gutem Umrühren langsam und in 
kleinen Portionen ein. Die Säure färbt sich durch die dem Indigoblu 
beigemengten Stoffe erst bräunlich, wird aber dann tief blau. Erhebliche 
Erwärmung ist zu vermeiden, weil dadurch ein Theil des Indigblaaes 
zerstört wird; es ist daher beim Auflösen grösserer Portionen eine Ab- 
kühlung des Mischgefasses durch Einstellen in kaltes Wasser räthlich. — 
Wenn aller Indigo eingetragen ist , bedeckt man das Gefass , lässt es 48 
Stunden lang stehen, giesst seinen Inhalt in die 20fache Menge Wasser, 
mischt, filtrirt und hebt zum Gebrauche auf. 

Anwendung. Indigo wird beim Kochen mit Salpetersäure zersetiii 
es bilden sich Oxydationsproducte von gelber Farbe. Er dient daher 
zur Entdeckung der Salpetersäure. — Nicht minder geeignet ist die 
Indigolösung zur Entdeckung der Chlorsäure und des freien Chlors. 



B. Reagentien auf trocknem Wege. 

I. Aufschliessungs- und Zersetzungsmittel. 

§. 76. 

1. Mischung von kohlensaurem Natron und kohlensaurem Kali 

(NaO, COa + KO.COa). 

Bereitung. Man digerire 10 Thle. gepulverten gereinigten Wein- 
stein mit 10 Thln. Wasser und 1 Thl. Salzsäure unter öfterem Umrühren 
einige Stunden lang im Wasserbade, bringe die Masse auf einen nur in 
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^» der Spitze mit einem kleinen Filter versehenen Trichter, lasse abtropfen, 
*i bedecke mit einer mit aufstehenden Rändern versehenen runden Scheibe 
^ hmgsam filtrirenden Papiers und wasche, indem man auf dieses wieder- 
k holt kleine Portionen kalten Wassers giesst, aus, bis die ablaufende 
ai Flüssigkeit nach Zusatz von Salpetersäure durch Silberlösung nicht mehr 
fli getrübt wird. — Den so von Kalk (und Phosphorsäure) befreiten Wein- 
«9 stein trocknet man. — Man stelle sich femer reinen Salpeter dar, indem 
5 man käuflichen in der Hälfte seines Gewichtes Wasser in der Siedhitze 
f löst, die Lösung durch ein in einem erwärmten Porzellantrichter enthal- 
tenes Colatorium in eine Porzellan- oder Steinzeugschale filtrirt und sie 
"bis zum Erkalten mit einem reinen Holz- oder Porzellanspatel fleissig 
umrührt. Das Krystallmehl bringt man auf einen mit Baumwolle lose 
verstopften Trichter, lässt abtropfen, drückt fest, ebnet die Oberfläche, 
bedeckt sie mit einer doppelten Scheibe schlecht filtrirenden Papiers mit 
aufstehenden Rändern und giesst so lange Wasser in kleinen Portionen 
und geeigneten Zeitabschnitten auf, bis das abtröpfelnde Waschwasser 
durch salpetersaures Silberoxyd nicht mehr getrübt wird. — Man entleert 
alsdann den Inhalt des Trichters in eine Porzellanschale, trocknet ihn 
darin und zerreibt die Masse zu feinem Pulver. 

Man menge jetzt 2 Thle. des reinen Weinsteins mit 1 Thl. des reinen 
Salpeters, trage das völlig trockne Gemenge portionenweise in einen 
blankgescheuerten, zum gelinden Glühen erhitzten gusseisernen Topf und 
erhitze denselben nach geschehener Verpuffung stark, bis eine heraus- 
genommene Probe mit Wasser eine ganz farblose Lösung liefert. — Die 
verkohlte Masse zerreibe mit Wasser, filtrire, wasche etwas aus und ver- 
dampfe die Lösung in einer Porzellan-, besser Silberschale, bis sie sich 
mit einer bleibenden Salzhaut bedeckt. Man lässt jetzt unter beständigem 
Umrühren abkühlen, bringt die Krystalle des kohlensauren Kalis auf 
einen Trichter, lässt gut abtropfen, wäscht ein wenig aus, bringt die 
Krystalle in einer Silber- oder Porzellanschale zur staubigen Trockne 
und hebt sie in einem wohlverschlossenen Gefässe auf. — Die Mutter- 
lauge liefert, verdampft, ein Spuren von Thonerde und Kieselsäure ent- 
haltendes, zu sehr vielen Zwecken ganz brauchbares Präparat. 

Von dem erhaltenen reinen kohlensauren Kali mische 13 Thle. genau 
mit 10 Thln. reinem, wasserfreiem kohlensaurem Natron und bewahre das 
Gemenge in gut verschlossenem Glase auf. — Direct lässt sich die frag- 
liche Mischung bereiten, indem man 20 Thle. reinen Weinstein mit 9 Thln. 
reinem salpetersauren Natron verpufft und die wie oben gewonnene Lauge 
zur Trockne verdampft, — oder auch indem man reines weinsteinsaures 
Natron-Kali glüht, die kohlige Masse mit Wasser auszieht und die wasser- 
helle Lösung zur Trockne verdampft. — Die Prüfung des Salzes ist wie 
die des kohlensauren Natrons (§. 46) vorzunehmen. — Etwa vorhandenes 
Gyankalium entdeckt man durch Zusatz von etwas Eisenoxydüloxydlösung, 
dann von Salzsäure im Ueberschuss, an der blaugrünen Färbung und dem 
blauen Niederschlag, welcher sich nach längerem Stehen absetzt. 
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Anwendung, Wird Kieselsäure oder eine kieselssare Verbindimg 
mit etwa 4 Thln., also mit einem Ueberscliass, von kohlensanrem Kali 
oder Natron geschmolzen, so bildet sich, indem Eohlensänre unter Auf- 
brausen entweicht, kieselsaures Alkali, welches als eine in Wasser lösliche 
Verbindung von etwa ausgeschiedenen Metalloxyden getrennt werden 
kann, und aus dem Salzsäure die Kieselsäure als Hydrat abscheidet - 
Schmelzt man ein fixes kohlensaures Alkali mit schwefelsanrem Baryi 
Strontian oder Kalk zusammen, so entstehen kohlensaure alkalische Yx- 
den und schwefelsaures Alkali, in welchen Verbindungen jetsEt sowolil die 
Base als die Säure der früher unlöslichen Salze mit Leichtigkeit erkannt 
werden kann. — Wir bedienen uns jedoch zum Aufschliessen der unlös- 
lichen kieselsauren und schwefelsauren Verbindungen weder des kohlen- 
sauren Kalis noch des kohlensauren Natrons, sondern obengedachter lifi- 
schung beider, weil diese einen weit niedrigeren Schmelzpunkt als ihre 
beiden Bestandtheile hat und so ein Aufschliessen der erwähnten Ter 
bindungen über der Berzelius' sehen Lampe oder der einfachen Gas- 
lampe leicht möglich macht. Das Aufschliessen mit den kohlensauren 
Alkalien wird, wenn keine reducirbaren Metalloxyde zugegen sind, stets 
im Platintiegel vorgenommen. 



§. 77. 
2. Barythydrat (BaO, HO). 

Bereitung. Man erhitzt die nach §.36 erhaltenen Barytkrystalle in 
einer Silber- oder Platinschale bei gelinder Hitze, bis alles Kry stall wasser 
ausgetrieben ist, zerreibt die zurückbleibende weisse Masse und hebt sie 
zum Gebrauche in einem wohl verschlossenen Glase auf. 

Anwendung. Das Barythydrat schmilzt in gelinder Rothglühhitze, 
ohne sein Wasser zu verlieren. — Schmelzt man nun durch Säuren un- 
zersetzbare kieselsaure Verbindungen mit etwa ihrem vierfachen Ge- 
wichte Barythydrat zusammen, so bilden sich durch Säuren zersetzbare 
basisch kieselsaure Verbindungen. Behandelt man daher die geschmol- 
zene Masse mit Wasser und Salzsäure, verdampft die Lösung zur Trockne 
und digerirt den Rückstand mit verdünnter Salzsäure, so bleibt die Kie- 
selsäure zurück, die Oxyde kommen als Chlormetalle in Lösung. — Man 
bedient sich des Barythydrats zum Aufschliessen, wenn man kieselsaure 
Vorbindungen auf Alkalien prüfen will. — Es verdient dem zu gleichem 
BeKufe anwendbaren kohlensauren oder salpetersauren Baryt vorgezogen 
zu werden, weil dabei nicht wie bei jenem eine sehr hohe Temperatur 
erfordert, noch wie bei diesem durch in der Masse sich entwickelndes 
Gas ein Spritzen veranlasst wird. — Das Aufschliessen mit Barythydrat 
geschieht in Silber- oder Platintiegeln. 
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V • 

I §. 78. 

' 3. Fluor calcium (Ca Fl). 

Man wähle möglichst reinen, namentlich von Alkalien freien Fluss- 
spath, pulvere ihn fein und hebe ihn zum Gebrauche auf. 

Anwendung, Das Fluorcalcium dient bei gleichzeitiger Anwendung 
von Schwefelsäure zur Zerlegung von in Säuren unlöslichen Silicaten 
und zwar hauptsächlich zur Nachweisung der darin enthaltenen Alkalien. 
Vergl. Kieselsäure im dritten Abschnitte. 

' ■ §. 79. 

4. Salpetersaures Natron (NaOjNOs). 

Bereitung. Man neutralisire reine Salpetersäure mit reinem kohlen- 
saurem Natron genau und verdampfe zur Krystallisation. Die erhaltenen 
Krystalle trockne scharf und hebe sie zerrieben auf. 

Prüfung. Eine Lösung des salpetersauren Natrons darf weder durch 
Silber- noch durch Barytlösung getrübt, noch durch kohlensaures Natron 
gefällt werden. 

Anwendung. Das salpetersaure Natron dient, indem es beim Erhitzen 
mit verbrennlichen Substanzen Sauerstoff an dieselben abgibt, als ein 
sehr kräftiges Oxydationsmittel. Wir bedienen uns desselben hauptsäch- 
lich zur Ueberführung mehrerer Schwefelmetalle, besonders des Schwefel- 
zinns, Schwefelantimons und Schwefelarsens, in Oxyde und Säuren; — 
ferner zur schnellen und vollständigen Verbrennung organischer Körper. 
Zur Erreichung des letzteren Zweckes verdient das durch Sättigung von 
Salpetersäure mit kohlensaurem Ammon zu erhaltende Salpetersäure Am- 
men zuweilen den Vorzug. 

§. 80. 
5. Saures schwefelsaures Kali (KO, HO,2S03). 

Bereitung. Man rührt 87 Thle. neutrales schwefelsaures Kali (§. 42) 
in einer Platipschale oder einem grösseren Platintiegel mit 49 Thln. rei- 
ner concentrirter Schwefelsäure zusammen, erhitzt zum gelinden Glühen, 
bis die Masse gleichförmig und wasserhell fliesst, giesst sie sodann in eine 
in kaltem Wasser stehende Platinschale, einen Porzellanscherben oder dergl. 
aus, zerschlägt sie und bewahrt sie' zum Gebrauche auf. 

Prüfung. Das saure schwefelsaure Kali muss sich in Wasser leicht 
und vollständig zu einer stark sauer reagirenden Flüssigkeit lösen, welche 
durch Schwefelwasserstoff, wie durch Ammon und Schwefelammonium 
nicht getrübt oder gefällt werden darf. 

Anwendtmg. Das saure schwefelsaure Kali löst und zersetzt in 
Schmelzhitze viele Körper, welche sich auf nassem Wege durch Säuren 
nur schwierig und unvollständig lösen und zersetzen lassen, so geglühte 
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Thonerde, Titansäure, Chromeisenstein etc. und dient uns daher häufig 
um die Auflösung beziehungsweise Zersetzung solcher Körper zu bewü^ 
ken. Das Schmelzen mit saurem schwefelsaurem Kali ist in Platingefassen 
vorzunehmen. 

IL Löthrohrreagentien. 

§. 81. 
1« Kohlensaures Natron (KaO, GO2). 
Bereitung. Siehe oben §. 46. 

• 

Anwendung, Das kohlensaure Natron dient uns erstens zur Begün- 
stigung der Reduction oxydirter Körper durch die innere Löthrohrflamme. 
Indem dasselbe schmilzt, bringt es die Oxyde mit der Kohlenunterlage in 
innigste Berührung und gestattet der Löthrohrflamme mit allen Theilen 
der Probe zusammenzutreffen. Durch seine Materie, durch Umsetzung 
seiner Bestandtheile wirkt es hierbei mit (nach R. Wagner in Folge der 
Bildung von Cyannatrium). War die Probe sehr gering, so befindet ädi 
das reducirte Metall oft in den Poren der Kohle. Man gräbt alsdann die 
um das Grübchen beflndlichen Theile mit einem Messer heraus, zerreibt 
Alles in einem Mörserchen und schlämmt die Kohle von den Metalltheilen 
ab, welche nun, je nach ihrer Natur, als Pulver oder als ausgeplattete 
Flitterchen sichtbar werden. 

Das kohlensaure Natron wirkt zweitens als Auflösungsmittel. Zur 
Prüfung, ob Körper darin löslich sind, bedient man sich am liebsten des 
Platindrahts als Unterlage. Von den Basen lösen sich nur wenige in 
schmelzendem kohlensaurem Natron, die Säuren hingegen werden leicht 
gelöst. — Das kohlensaure Natron dient femer als Zersetzungs- und Auf- 
schliessungsmittel, und zwar vorzüglich für unlösliche schwefelsaure Salze, 
mit welchen es die Säure tauscht, wobei in der inneren Flamme gleich- 
zeitig eine Reduction des gebildeten schwefelsauren Natrons zu Schwefel- 
natrium stattfindet; für Schwefelarsen, mit dem es sich beim Zusammen- 
schmelzen zu Schwefelarsen -Schwefelnatrium und arsenig- oder arsensau- 
rem Natron umsetzt und dasselbe also in eine Form bringt, in der es 
durch Wasserstoff reducirbar ist. — Zur Entdeckung des Mangans ist 
endlich das kohlensaure Natron das empfindlichste Keagens auf trocknem 
Wege, indem es, mit einer Mangan enthaltenden Substanz in der äusseren 
Flamme zusammengeschmolzen, in Folge der Entstehung mangansauren 
Natrons eine grüne, unklare Perle liefert. 

§. 82. 

2. Cyankalium (KCy). 

Seine Bereitung und Prüfung siehe oben §.54. 
Anwendung. Das Cyankalium ist auf trocknem Wege ein so starkes 
Reductionsmittel, dass es in seiner Wirkung fast alle übrigen übertrifft, 
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; und zwar scheidet es nicht nur aus den meisten Sauerstoffverbindungen, 
i sondern auch aus vielen Schwefel verbin düngen die Metalle ab, indem 
r sich im ersteren Falle durch SauerstofiPaufhahme cyansaures Kali, im 
letzteren durch Aufnahme von Schwefel Schwefelcyankalium bildet. Es 
lassen sich durch dieses Reagens aus Körpern, wie Antimonoxyd, Schwe- 
felantimon, Eisenoxyd u. s. w., auf die leichteste Weise (gewöhnlich 
schon im Porzellan tiegel über der Weingeistlampe) regulinische Metalle 
darstellen. Eire Abscheidung wird durch die Leichtflüssigkeit des Cyan- 
kaliums sehr begünstigt. In der Analyse ist es uns von ganz besonderer 
Wichtigkeit zur Reduction von Zinnoxyd , von Antimonsäure und nament- 
lich von Schwefelarsen; das Nähere siehe im Abschnitte HI. — Als Löth- 
rohrreagens ist das Cyankalium ebenfalls sehr wichtig. Seine Wirkung ist 
höchst energisch. Körper, wie Zinnoxyd, welche, um mit Soda reducirt 
zu werden, schon einer guten Flamme bedürfen, reduciren sich mit Cyan- 
kalium mit grösster Leichtigkeit. Man wendet bei Löthrohrversuchen im- 
mer ein Gemenge von gleichen Theilen kohlensaurem Natron und Cyan- 
kalium an, da das Cyankalium allein zu leicht schmilzt. Dieses Gremenge 
hat ausser dem Vorzug einer kräftigeren Wirkung vor dem kohlensauren 
Natron noch den voraus, dass es sich äusserst leicht in die Kohle zieht, so 
dass die Metallkügelchen in grösster Reinheit sichtbar werden. 

§. 83. 
3. Doppelt -borsaur es Natron (Borax) (NaO, 2BO3, kryst. + 10 aq.). 

Man prüfe käuflichen Borax, ob seine Lösung durch kohlensaures 
Natron gefällt wird, oder ob in derselben nach Zusatz von Salpetersäure 
durch Baryt- oder Silberlösung Niederschläge entstehen. Bewirken die 
angegebenen Eeagentien keine Veränderung, so ist der Borax rein, ent- 
steht durch eins oder das andere eine Trübung oder Fällung, so muss er 
umkrystallisirt werden. Den reinen krystallisirten Borax erhitze man in 
einem Platintiegel gelinde, bis er sich nicht mehr weiter aufbläht, zer- 
reibe den entwässerten Borax und hebe ihn zum Gebrauch auf. 

Anwendung, Die Borsäure zeigt, wenn sie schmelzend mit Oxyden 
in Berührung kommt, eine grosse Verwandtschaft zu denselben. Sie ver- 
bindet sich daher erstens direct mit Oxyden, zweitens treibt sie minder 
starke Säuren aus ihren Salzen aus, und drittens disponirt sie Metalle, 
Schwefel- und Haloidverbindungen bei Mitwirkung der äusseren Löthrohr- 
flamme zur Oxydation, um sich mit den Oxyden verbinden zu können. — 
Die gebildeten borsauren Oxyde schmelzen meistens schon an und für 
sich, sie schmelzen aber weit leichter mit borsaurem Natron zusammen, 
indem dasselbe entweder nur als Flussmittel oder durch Bildung von 
Doppelsalzen wirkt. — Im sauren borsauren Natron haben wir erstlich 
freie Borsäure, zweitens borsaures Natron, wir haben demnach darin 
beide Bedingungen vereinigt, wodurch, wie angeführt, Oxyde, Sulphurete 
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Metalle n. s. w. zur AuflöBong und Scbmelzung gebracht werden, nnd 
es ist daher der Borax für uns als LöthrohrreagenB von groaster Wvät 
tigkeit. Als Unterlage wählt man bei seinem Gebrauche meistens Flir 
tindraht, macht zu dem Ende das Oehr desselben feucht oder glülieiid, 
taucht es in das Boraxpulver und bringt in die änasere Flamme, wodnrck 
man eine farblose Perle erhält. An diese befestigt man nun, indem mas 
sie noch heiss, oder indem man sie befeuchtet mit der Probe in Beröli* 
rung bringt, ein wenig derselben, setzt nunmehr der Gas- oder Löthrolir 
flamme aus und beobachtet die Erscheinungen. Folgende Punkte sind 
dabei besonders ins Auge zu fassen: erstens, ob sich der Körper znr kla- 
ren Perle löst oder nicht, und ob eine klare Perle beim Erkalten ihre 
Durchsichtigkeit behält oder nicht; — zweitens, ob eine solche Perle eme 
bestimmte Farbe zeigt, was in vielen Fällen, z. B. beim Kobalt, zur au- 
genblicklichen, sicheren Erkennung führt, — und drittens, ob die Perlen 
in äusserer und innerer Flamme gleiches oder verschiedenes Verhalten lö- 
gen. Erscheinungen letzterer Art sind von dem Uebergange höherer 
Oxydationsstufen in niederere oder auch in Metall abhängig und für ein- 
zelne Körper besonders bezeichnend. 

§.84. 

4. Phosphorsaures Natron- Ammon (Fhosphoraabi) (PO5, NaO, 

NH4 0,H0, krystaUisirt + 8aq.). 

Bereitung, a. Man erhitzt 6 Thle. phosphorsaures Natron und 1 TU. 
reinen Salmiak mit 2 Thln. Wasser zum Sieden und lässt erkalten. Difi 
Erystalle des Doppelsalzes, welche man dadurch erhält, reinigt man, 
unter Zufügung von etwas Ammonflüssigkeit, durch Umkrystallisiren von 
dem ihnen anhängenden Chlomatrium. Man trocknet sie alsdann und 
bewahrt sie zerrieben auf. 

h. Man versetzt von zwei gleichen Theilen reiner gewöhnlicher 
Phosphorsäure den einen mit Natronlauge, den andern mit wässeri- 
gem Ammon, bis beide Flüssigkeiten sehr deutlich alkalisch reagiren, 
mischt sie zusammen und bringt zur Erystallisation. 

Pritfung, Das Phosphorsalz löst sich in Wasser zu einer schwach 
alkalisch reagirenden Flüssigkeit. Der darin durch salpetersaures Silber 
oxyd entstehende gelbe Niederschlag muss sich in Salpetersäure klar lö- 
sen. Am Platindraht geschmolzen muss das Phosphorsalz eine klare nnd 
farblose Perle liefern. 

Anwendung, Wird phosphorsaures Natron -Ammon erhitzt, so ent- 
weicht zuerst das Krystallwasser und das Ammon, es bleibt saures pyro- 
phosphorsaures Natron (PO.-„NaO,HO), bei stärkerem Erhitzen entweicht 
auch das letzte Aequivalent Wasser, und es bleibt leicht schmelzbares me- 
taphosphorsaures Natron (POr^NaO). Die Wirkung des Phosphorsalzes 
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ist der des sauren borsauren Natrons ganz analog. Da jedoch die Erfah- 
*^^ rung lehrt, dass die Gläser, welche es mit vielen Körpern bildet, schöner 
^P und deutlicher gefärbt sind als die des Boraxes, so wird es diesem in vie- 
*^ len Fällen als Auflösungs- und Flussmittel vorgezogen. — Bei Anwen- 
' düng des Phosphorsalzes bedient man sich ebenfalls des Platindrahtes 
' als Unterlage, wobei zu berücksichtigen, dass man das Oehr desselben 
klein und schmal machen muss, widrigenfalls die Perle nicht daran haf- 
tet. Man verfährt im Uebrigen, wie beim Borax angegeben ist. 

§. 85. 

6. Salpetersaures Kobaltozydul (CoO, NO5, krystallisirt -|- 5 aq.). 

Bereitung. Man schmelzt in einem hessischen Tiegel 3 Thle. saures 
schwefelsaures Kali und trägt in kleinen Portionen 1 Thl. fein gepulver- 
tes gut geröstetes Kobalterz (möglichst reinen Zaffer) ein. Die Masse 
verdickt sich und wird teigartig; man erhitzt sie dann stärker, bis sie 
wieder flüssiger wird, und setzt das Erhitzen so lange fort, bis alle 
überschüssige Schwefelsäure verdampft ist, und die Masse daher keine 
weissen Nebel mehr ausstösst. Man nimmt sie jetzt mittelst eines eiser- 
nen Löffels oder Spatels heraus, pulvert sie nach dem Erkalten, kocht 
sie mit Wasser, bis das Ungelöste zu einer weichen Masse zerfallen ist, 
und filtrirt die rosenrothe, von Arsen, Nickel, und meist auch von Eisen 
freie Lösung ab. Man versetze dieselbe mit einer kleinen Menge kohlen- 
sauren Natrons, so dass ein wenig kohlensaures Kobaltoxydul niederfallt, 
koche und flltrire. Die nun eisenfreie Lösung falle man kochend mit 
kohlensaurem Natron, wasche den Niederschlag gut aus und bringe ihn 
noch feucht mit überschüssiger Oxalsäure zusammen. Das rosenrothe 
Oxalsäure Kobaltoxydul wasche gut aus, trockne es und glühe es in einem 
Glasrohr im Wasserstoffstrom. Es zerfallt hierbei in Kohlensäure, welche 
entweicht, und metallisches Kobalt. Letzteres wäscht man erst mit essig- 
säurehaltigem, dann mit reinem Wasser aus, löst in verdünnter Salpeter- 
säure, behandelt — sofern nöthig — mit Schwefelwasserstoff, filtrirt von 
etwa gefälltem Schwefelkupfer etc. ab, verdampft die Lösung im Wasser- 
bade zur Trockne und löst 1 Thl. des Bückstandes in 10 Thln. Wasser. 

Prüfung. Die Kobaltlösung muss frei von fremden Metallen und 
namentlich auch von alkalischen Salzen sein; fallt man sie mit Schwefel- 
ammonium, so darf das Filtrat — auf Platin verdampft — keinen fixen 
Rückstand lassen. 

Anwendung. Das Kobaltoxydul geht beim Glühen mit einigen un- 
schmelzbaren Körpern eigenthümlich gefärbte Verbindungen ein und 
kann daher zu ihrer Erkennung dienen. Die Körper, welche dadurch 
entdeckt werden können, sind namentlich Zinkoxyd und Thonerde (siehe 
Abschnitt m). 
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Dritter Abschnitt. 

Verhalten der Körper zu Reagentten. 

§. 86. 

Die qualitative Analyse bemht, wie oben erwähni' worden, im All- 
gemeinen darauf, dass man Versuche macht, die , unbekannten Bestand- 
theile eines Körpers in neue, ihrem Verhalten und ihren Eigenschaften 
nach bekannte Formen überzuführen, um aus diesen alsdann auf die Be- 
standtheile schliessen zu können. — Mit solchen Versuchen verhalt es 
sich wie überhaupt mit allen Fragen; sie sind um so besser, je gewisser 
sie zu einem bestimmten Besultate, gleichgültig ob dasselbe positiver oder 
negativer Natur ist, führen müssen. Wie uns aber eine Frage nicht klü- 
ger macht, wenn wir die Sprache, in der uns die Gegenrede wird, nicht 
verstehen, so kann uns auch ein Versuch nichts nützen, wenn wir die 
Ausdrucksweise nicht kennen, in welcher die Beantwortung erfolgt, wenn 
wir also nicht wissen, welcher Schluss daraus zu ziehen ist, im Falle ein 
Beagens einen Körper unverändert lässt, oder im Falle es beim Zusam- 
mentreffen mit demselben einen Niederschlag, eine Färbung oder eine 
sonstige Erscheinung hervorruft. 

Bevor daher zur Analyse selbst geschritten werden kann, ist es un- 
erlässliche Bedingung, dass man die Formen und Verbindungen der Kö^ 
per, welche dann als bekannt angenommen werden sollen, auch wirklidi 
völlig kenne. Eine solche völlige Bekanntschaft beruht aber erstens aiif 
einem Wissen und Verstehen der Bedingungen, die zum Entstehen der 
neuen Verbindungen, überhaupt zum Eintreten der verschiedenen Reac- 
tionen nothwendig sind, und zweitens auf einer sinnlichen Einprägung 
der Farbe, Form, überhaupt der Eigenschaften, welche die neuen Verbin- 
dungen charakterisiren. Es ist daher dieser Abschnitt nicht bloss durch- 
zustudiren, sondern vor Allem auch durchzuexperimentiren. 

Um das Verhalten der Körper zu Reagentien kennen zu lehren, wer- 
den häufig die Kör][)or einzeln nach einander vorgeführt und ihre cha- 
rakteristischen Reactionen angegeben. Zweckmässiger für den Anfanger 
dürfte aber die folgende Darstellung erscheinen, welche diejenigen Kör- 
per, die in vieler Beziehung Analogieen seigen« in Gruppen zusammen- 
fasst und so durch ein In^gen überstellen der Aehnlichkeiten und Verschie- 
denheiten die letzteren so viel wie ni(iglich iu$ Licht setzt* 

A. Verhalten der Metalloxvde und ihrer Badicale. 



Der !&peei<ell«u Btrtmclitan^ d«r «(^iiieM'iii^a M<e<;ftlkKKyde schicke ich 
eine UieWrsidit aller Y\waa& Wir «r$eh<iti i»u$ ^^^^tv^ifet^i» welche Oxyde 
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dn jede Gruppe gehören; warum sie hineingehören, wird aus der speciel- 
-^ len Betrachtung der Gruppen hervorgehen. 
Erste Gruppe. 

Kali, Natron, Ammon, (Cäsiumoxyd, Rubidiumoxyd, Lithion). 
Zweite Gruppe. 

Baryt, Strontian, Kalk, Magnesia. 
Dritte Gruppe. 3 

Thonerde, Chromoxyd, (Beryll-, Thor-, Zirkon-, Ytter-Erde, 
Terbiumoxyd, Erbiumoxyd, Oxyde des Cers, Lanthans, Didyms, 
Titans, Tantals, Niobs). 
Vierte Gruppe. 

Oxyde des Zinks, Mangans, Nickel», Kobalts, Eisens, (Urans, 
Thalliums, Indiums, Vanadins). 
Fünfte Gruppe. 

Oxyde des Silbers, Quecksilbers, Bleies, Wismuths, Kupfers, 
Cadmiums, (Palladiums, Rhodiums, Osmiums, Rutheniums). 
Sechste Gruppe. 

Oxyde und Säuren des Goldes, Platins, Zinns, Antimons, Ar- 
sens, (Iridiums, Molybdäns, Tellurs, Wolframs, Selens). 
Von diesen Metalloxyden kommen nur die gesperrt gedruckten in 
grösserer Menge und weiterer Verbreitung in der uns bekannten Schicht 
des Erdkörpers vor, — nur sie spielen daher eine wichtigere Rolle in 
der Chemie selbst , sowie in den Künsten und Gewerben , in der Land- 
wirthschaft, der Pharmacie etc., — nur sie sollen daher im Folgenden 
ausführlich behandelt werden. Die übrigen sind in kürzerer Weise be- 
sprochen, utid die betreffenden Abschnitte, welche beim ersten Studium 
der qualitativen Analyse überschlagen werden können, in kleinerer Schrift 
gedruckt. Das Verhalten der Metalle selbst habe ich nur bei dep Kör- 
pern angeführt, welche im metallischen Zustande bei analytischen Arbeiten 
häufiger vorkommen. 

§. 88. 
i Erste Gruppe. 

Häufiger vorkommende Glieder: Kali, Natron, Ammon. 
Seltener vorkommende Glieder: Cäsiumoxyd, Rubidiumoxyd, 
Lithion. 

Eigenschaften der Gruppe. Die Alkalien sind im reinen (kaustischen) 
Zustande, als Schwefeiterbindungen , als kohlensaure und ph osp horsaure 
Salze in Wasser löslich (die betreffenden Lithionsalze freilich schwer lös- 
lieh). Es schlagen sich daher die Alkalien w eder im rei nen, noch im koh- 
lens auren od e r ph osphorsaureri Zustande gegenseitig nieder (was jedoch 
ijöT liithion stärkere" Tisr'HSimung "JeFXosung voraussetzt), noch werden 
sie durch Sc hwefel wasserstoff unter_ irg^^]4 fti^ftT* Ttf^fliTi gui ; ig gefallt. — 
Die Lösungen der reinen Alkalien sowohl als die ihrer Schwefelverbin- 
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dangen und kohlensauren Salze bläuen geröthetes Lackmaspapier \aA 
bräunen Curcumapapier im höchsten Grade. 

Besondere Reudivnen der häufiger vorkommenden GUeder. 

§. 89. 
a . Kaü (K P). 

1. Das Kali, sein Hydrat und seine Salze sind in schwacher Glidi- 
hitze nicht flüchtig. Das Kali und sein Hydrat zerfliessen, an der Luft 
Die entstehenden ölartigen Flüssigkeiten ziehen rasch Eöhlensäore üb 
der Luft an, erhärten aber dabei nicht. 

2. Die Kalisalze lösen sich f ast alle leicht in Wasser. ^ Sie sind feit- 
los, wenn dieSäure nicht getarbfist. Die neutralen Kalisalae mit stl^ 
ken Säuren verändern Pflanzenfarben nicht. Kohlensaures Kali krysyii- 
sirt (in Verbindung mit 2 Aeq. Wasser) sehwierig, zerfliesst an der Lnft 
Schwefelsaures Kali enthält kein Wasser, verändert sich an der Luft nichi 

3. Platinchlorid erzeugt in den neutral en und sau ren Lösungen der 
Kalisalze einen gelben, krystallinischen , schweren Niederschlag von Ka- 
liumplatinchlorid (KCl, PtCy, und zwar in concentrirten LösongetT 
sogleich, in verdünnter en nach einiger, ofb erst nach längerer Zeit 
Sehr verdünnte Lösungen werden gar nicht gefallt. — Der Niederschlag 
besteht aus unter dem Mikroskop erkennbaren Oktaedern. Alkalische 
Lösungen sind vor Zusatz des Platinchlorids mit Salzsäure anzusänern. 
Li Wasser ist der Niederschlag schwer löslich, freie Säuren erhöhen seine 
Löslichkeit nicht erheblich, Alkohol löst ihn nicht. Es zeigt daher das 
Platinchlorid Kalisalze mit ganz besonderer Schärfe an, wenn dieselben 
in Weingeist gelöst sind. Am empflndlichsten ist die Beaction, wenn 
man die wässerige Lösung des Kalisalzes mit Platinchlorid im Wasser- 
bade bis fast zur Trockne verdampft und den Rückstand alsdann mit we- 
nig Wasser (besser noch mit Weingeist, wenn keine darin unlöslichen 
sonstigen Substanzen vorhanden sind) übergiesst, wobei das Kaliumplatin- 
chlorid ungelöst zurückbleibt. Man hüte sich vor der Verwechselimg 
desselben mit Ammoniumplatinchlorid (§. 91. 4). 

4. Weinsteinsäure erzeugt in neuti*alen oder alkalischen ApAö^iuige^ 
der Kalisalze (in welchem letzteren Falle dasBeagens bis zur stark sauren 
Reaction zuzusetzen ist) einen weissen, sich schnell zu Boden setzenden 
körnig krystallinischen Niederschlag von saurem weinsteinsaurem 
Kali (KO,HO, C8H4O10)} und zwar in concentrirten Lösungen sogleich, 
in verdünnteren oft erst nach längerer Zeit. Sehr verdünnte Lösungen 
werden gar nicht gefallt. Heftiges Umschütteln oder Umrühren der 
Flüssigkeit befördert das Entstehen des Niederschlages bedeutend, freie 
Alkalien und freie Mineralsäuren lösen denselben auf, in kaltem Wasser 
ist er schwer löslich, ziemlich leicht löslich in heissem. Wül man saure 
Lösungen mit Weinsteinsäure auf Kali prüfen , so mui«s die freie Säure 
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erst, wenn thunlich, durch Abdampfen und Glühen verjagt, oder aber 
durch Zusatz von reinem oder kohlensaurem Natron neutralisirt werden. 

Mit noch besserem Erfolge als die freie Weinsteinsäure wendet man 
das sa ure wejnRtpA vistnurp. l^nffQii. an. Die Reaction tritt mit denselben 
Erscheinungen ein, ist aber empfindlicher, weil bei ihr das Natronsala 
der mit dem Kali verbunden gewesenen Säure entsteht, während bei An- 
wendung der freien Weinsteinsäure das Hydrat jener Säure auftritt, 
welches die Fähigkeit des vorhandenen Wassers, saures weinsteinsaures 
Kali zu lösen, erhöht und so der Ausscheidung des letzteren entgegenwirkt 
(KO, NO5 + NaO, HO.CsHiOjo =KO,HO.C8H4 0io + NaO,N05). 

5. Bringt man ein in starker Glühhitze flüchtiges Kalisalz am Oehr eines 
feinen Platindrahtes in den Schmelzraum der Flamme der Bunsen'schen 
Gaslampe (Seite 29), so verflüchtigt sich dasselbe und färbt den über der 
Probe befindlichen Theil der Flamme blau violett. Ghlorkalium und sal- 
petersaures Kali verflüchtigen sich rasch, kohlensaures und schwefelsaures 
Kali langsamer, phosphorsaures Kali noch langsamer, aber alle zeigen, 
wenn auch in abnehmendem Grade, die Reaction deutlich. Will man die 
Reaction gleichmässiger, d. h. unabhängig von der zufällig anwesenden 
Säure haben, so befeuchte man die Probe mit Schwefelsäure, trockne sie am 
Rand der Flamme und bringe sie dann in dieselbe. — Bei kieselsauren 
Salzen und anderen schwerflüchtigen Verbindungen schmelzt man, um die 
Reaction sicher hervorzurufen, die Probe mit reinem Gyps zusammen. Es 
entsteht kieselsaurer Kalk und schwefelsaures Kali, welches die Färbung der 
Flamme hervorbringt. Decrepitirende Salze glüht man im Platinlöfiel, 
bevor man sie am Platindraht befestigt. — Anstatt in die Flamme der 
Banse naschen Gaslampe kann man die Probe auch vor die Spitze der 
inneren Löthrohrflamme bringen, wie man sie mittelst einer Weingeist- 
flamme erhält. — Gegenwart von Natronsalz verdeckt die Kalifärbung 
der Flamme gänzlich. 

Das Spectrum der Kaliflamme, wie es der Spectralapparat (Seite 33 
oder Seite 34) zeigt, ist auf Tafel I. abgebildet. Es enthält zwei charak- 
teristische Linien, die rothe a und die indigoblaue ß, — Betrachtet man 
die Kaliflamme durch das Indigoprisma (Seite 31), so erscheint die Fär- 
bung himmelblau, violett, und endlich selbst noch durch die dicksten Schich- 
ten der Lösung intensiv carmoisinroth. Beigemengte Kalk-, Natron- und 
Lithion Verbindungen ändern diese Reaction nicht, da die gelben Strahlen 
die Indigolösung gar nicht, und die Strahlen der Lithionflamme die dicken 
Schichten der Indigolösung, von einer auf dem Prisma zu markirenden 
Stelle an, nicht zu durchdringen vermögen; beigemischte organische Sub- 
stanzen aber, welche die Flamme leuchtend machen, würden leicht zu Ver- 
wechselungen führen können und sind daher durch vorhergehendes Verbren- 
nen zu beseitigen. — Anstatt des Indigoprismas kann man sich auch blauen 
Glases bedienen, bei Anwesenheit von Lithion so dicker Schichten, dass 
das Lithionroth sie nicht zu durchdringen vermag. 

FreseniuSt qualitative Analyse. 7 
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6. Erhitzt man ein Kalisalz (am besten Chlorkaliam) mit wenig 
Wasser, setzt (mit farbloser Flamme brennenden) Alkohol zu, erhitzt 
diesen und zündet ihn an, so erscheint die Flamme violett. DieReaction 
ist weit weniger empfindlich, als die in 5. genannte, Anwesenheit von Zi- 
tron verdeckt sie gänzlich. 

§. 90. 
b. Natr on (NaO) . 

1. Das Natron, sein Hydrat und seine Salze zeigen im Allgemei- 
nen dasselbe Verhalten wie die entsprechenden Ealiverbindongen. Die 
beim Zerfliessen des Natrons an der Luft entstehende ölartige Lösung &- 
härtet bald wieder durch Aufnahme von Kohlensäure. — Das kohlensauie 
Uatron krystallisirt leicht. Die Krystalle (NaO, CO2 -|- 10 aq.) verwittern 
schnell an der Luft. Dasselbe gilt von den Krystallen des schwefelsauren 
Natrons (NaO, SO3 + 10 aq.). 

2. Versetzt man eine hinlänglich concentrirte Lösung eines neutnl 
oder alkalisch reagirenden Natronsalzes, welche sich zweckmässig in einem 
ührglase befindet, mit einer nach §.51 bereiteten Lösung von kömigem 
antimonsaurem Kali, so entsteht anfangs keine oder nur eine geringe Trü- 
bung, reibt man aber die von der Flüssigkeit bedeckte Glaswandung mit 
einem Glasstabe, so scheidet sich rasch ein krystallinischer Niederschlag 
von antimonsaurem Natron (NaO, SbOs + 7 aq.) aus, welcher sich 
zunächst an den geriebenen Stellen anlegt und sich als schweres, sandiges 
Pulver aus der Flüssigkeit absetzt. — Aus verdünnten Natronsalzlösun- 
gen scheidet sich das Salz erst nach längerer Zeit, z. B. innerhalb 12 Stun- 
den, und bei sehr verdünnten gar nicht ab. — Die krystallinische Be- 
schaffenheit des ausgeschiedenen antimonsauren Natrons verleugnet sich 
nie; langsam abgeschieden besteht es zuweilen aus wohl ausgebildeten 
mikroskopischen Quadratoctaedern , öfter aus vierseitigen, pyramidal zu- 
gespitzten Säulen, rasch ausgeschieden erscheint es in Form kleiner kahn- 
oder barkenförmiger Kryställchen. Die Anwesenheit grösserer Mengen 
von Kalisalzen beeinträchtigt die Reaction sehr merklich. Saure Lösun- 
gen können mit antimonsaurem Kali nicht geprüft werden, denn freie 
Säuren scheiden aus letzterem Antimonsäurehydrat oder saures antimon- 
saures Kali aus; man muss daher wo möglich die freie Säure durch Ab- 
dampfen oder Glühen entfernen, oder, wenn dieses nicht thunlich, durch 
etwas kohlensaures Kali abstumpfen, so dass schwach alkalische Keaction 
eintritt, bevor man das Reagens zusetzt. Man beachte ferner, dass nur 
solche Lösungen mit antimonsaurem Kali geprüft werden können, welche 
keine anderen Basen als Natron und Kali enthalten. 

3. Bringt paan Natronsalze in den Schmelzraum der Flamme der 
Bunsen'schen Gaslampe oder in die innere Weingeist -Löthrohrflammti 
so zeigen sie in Betreff relativer Flüchtigkeit und bezüglich ihres Verlud- 
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tens zu Zersetzungsmitteln ein ähnliches Verhalten wie die Kalisalze, wo- 
bei nur bemerkt zu werden verdient, dass die Natronsalze etwas weniger 
flüchtig sind, als die entsprechenden Kalisalze; höchst charakteristisch aber 
ist die bei Verflüchtigung von Natron salzen eintretende intensiv gelbe 
Flammenfärbung, welche auch die kleinsten Mengen Natron entdecFenT 
lässt und selbst durch grössere Mengen von Kalisalz nicht beeinträchtigt 
wird. 

Ihr Spectrum (Tafel I.) zeigt, mit den gewöhnlichen Spedroshopen 
betrachtet, nur eine gelbe Li nie a . Bei Anwendung sehr stark brechender 
Apparate erkennt man, dass der gelbe Streif aus zwei gesonderten, aber 
sehr nahe an einander liegenden Linien besteht. Die Reaction ist so 
ausserordentlich empfindlich, dass in der Regel der Kochsalzgehalt des 
atmosphärischen Staubes genügt, um ein — wenn auch schwaches — Na- 
triumspectrum zu liefern. 

Charakteristisch für die Natronflamme ist es, dass ein durch sie be- 
leuchte ter Kryslall von saurem chromsaurem Kali farblos und ein mit 
Quecksilberjodid bestrichenes Stückchen Papier weiss mit einem schwachen 
Stich ins Fahlgelbe erscheint (Bunsen), sowie dass sie durch grünes Glas 
betrachtet orangegelb erscheint (Merz). Diese Reactionen werden durch 
anwesende Kali-, Lithion- und Kalksalze nicht verdeckt. 

4. Behandelt man Natronsalze (am besten Chlornatrium) wie bei 
Kali unter 6. angeführt worden, so färbt sich dieAJkoholfiamme stark gelb. 
Auch diese Reaction wird durch anwesendes Kalisalz nicht verdeckt. 

5. Flatinclilorid erzeugt in Natronsalzlösungen, wenn dieselben 
neutral oder sauer reagiren, keinen Niederschlag. Das Natriumplatinchlo- 
rid ist leicht löslich, sowohl in Wasser als in Weingeist, und krystallisirt 
in morgenrothen Prismen. 

6. Weindeinsäure und saures weinsteinsaures Natron fällen selbst 
concentrirte, neutral reagirende Lösungen von Natronsalzen nicht. 

§. 91. 
c Ammon (NH4 0). 

1. Das bei gewöhnlicher Temperatur gasförmige Ammoniak (NH3) 
kommt uns am häufigsten in seiner wässerigen Lösung vor, in welcher es 
sich durch einen penetranten Geruch sogleich verräth. Beim Erhitzen der- 
selben wird es ausgetrieben. Man kann annehmen, dass es darin als 
Ammon (NH4O) enthalten ist (§. 35). 

2. Die Ammonsalze sind sämmtlich in gelinder Hitze flüchtig, und 
zwar entweder unter Zersetzung oder unzerlegt. Die meisten lösen noh 
leicht in Wasser. Die Lösungen sind farblos. Die neutralen Yerbindoipifci 
des Ammons mit starken Säuren verändern Pflanzenfarben nicht. 

3. Werden Ammonsalze mit KaJkhydratj am besten unter Zusatz 
einiger Tropfen Wasser, zusammengerieben , oder werden dieselben in 
fester Form oder gelöst mit Kali- oder Natronlauge erwärmt, so wird Am- 

7* 
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mouiak gasförmig frei und gibt sich erstens durch seinen eigenthüm- 
licbeui Geruch, zweitens durch seine Reaction auf feuchte Reagenspt- 
piere, und drittens dadurch zu erkennen, dass es die Bildung weisser 
J^.eb&l veranlasst, wenn mit Salzsäure, Salpetersäure, Essigsäure, uB^ 
haupt mit flüchtigen Säuren befeuchtete Gegenstände (Glasstäbchen) da- 
mit in Berührung kommen. Diese Nebel sind durch die beim Zusammen- 
treffen der Gase in der Luft entstehenden festen Salze bedingt. Salzsäure 
gibt dabei die empfindlichste Reaction ab , Essigsäure aber gestattet we- 
niger leicht eine Täuschung. — Nimmt man das Austreiben des Ammo- 
niaks in einem kleinen Becherglase vor, am besten mit Kalkbydrat untor 
Zusatz von ganz wenig Wasser, und bedeckt man das Becher glas mit einem 
ührglase, an dessen convexer Seite man in der Mitte ein Stückchen be- 
feuchtetes Curcumapapier oder geröthetes Lackmuspapier befestigt hal, 
so gelingt der Nachweis auch bei sehr kleinen Ammonmengen; nur tritt 
dann die Reaction nicht sogleich, sondern erst nach einiger Zeit ein. 
Gelindes Erwärmen beschleunigt sie. 

4. Platinchlorid verhält sich gegen Ammonsalze wie gegen Kalisalae; 
der entstehende gelbe Niederschlag von Am monium -Platin chlorid 
(NH4 Gl, PtCl2) hat eine etwas hellere Farbe als das Kalium-Platindhlönii 
Er besteht wie die entsprechende Kaliverbindung aus unter dem Mikro- 
skop erkennbaren Octaedern. 

5. Weitisteinsäure fällt aus -ganz concentrirten, neutral reagirenden 
AmmonsalzlÖsungen nach einiger Zeit einen Theil des Ammons als saures 
w^gtfiiflsaures. A^mmop (NH4 0, HO.C8H4OX0), irgend verdünnte Lösim- 
gen werden nicht gefällt. Saures weinsteinsaures Natron fällt concentrirte 
Lösungen viel vollständiger und bringt schon in verdünnteren einen Nie- 
derschlag hervor. Das saure weinsteinsaure Ammon ist ein weisser kiy- 
stallinischer Niederschlag; Schütteln und Reiben der Glaswände befördern 
seine Abscheidung. Zu Lösungsmitteln verhält es sich wie das entspre- 
chende Kalisalz, nur ist es in Wasser und Säuren etwas leichter lösHcL 

§. 92. 

Zusammenstellung und Bemerkungen. Kali- und Natronsalze sind in 
massiger Glühhitze nicht flüchtig, Ammonsalze verflüchtigen sich leichi 
Es können daher diese durch Glühen leicht von jenen getrennt werden. 
Die sicherste Erkennung des Ammons beruht auf seiner Austreibung durch 
Kalkhydrat. — Kalisalze können auf nassem Wege nur erkannt werden, 
wenn die Ammonsalze entfernt sind, weil beide zu Platinchlorid und Wein- 
steinsäure gleiches oder ähnliches Verhalten zeigen. Ist das Ammon ent* 
femt, so ist das Kali durch die beiden genannten Eeagentien bestimmt 
charakterisirt. Man beachte, dass die Reactionen nu r in concentrirte n 
Flüssigkeiten eintreten, und versäume daher nicht, verdünnte Lösungen 
"erst stark einzuengen. Ein Tropfen einer concentrirten Lösung gibt 
ein entscheidendes Resultat, während man mit einer ganzen Masse einer 
verdünnten Flüssigkeit nicht zum Ziele kommt. — In den beiden schwer 
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löslichen Verbindungen, die wir kennen gelernt haben, dem Kalium-Platin' 
Chlorid und dem sauren weinsteinsauren Kali, wird das Kali am einfachsten 
erkannt, wenn man die genannten Salze erst durch gelindes Glühen zer« 
stört. Man erhält es dadurch aus der Platinverbindung als Chlorkalium, 
aus dem sauren weinsteinsauren Kali als kohlensaures Salz. — Zur di* 
recten Nachweisung des Kaliums in Jodkalium eignet sich Weinsteinsäure 
besser als Platinchlorid, da bei Zusatz des letzteren in Folge der Bildung 
einer tief dunkelrothen, Platinjodid, Platinjodür und freies Jod enthalten- 
den Flüssigkeit die Abscheidung des Kaliumplatinchlorids wesentlich be- 
einträchtigt wird. — Was das Natron betrifft, so lässt es sich auf nas- 
sem Wege mit antimonsaurem Kali mit voller Sicherheit nachweisen, wenn 
das Reagens richtig bereitet und frisch gelöst, die Natron Salzlösung con- 
centrirt, neutral oder schwach alkalisch und frei von sonstigen Basen ist, 
und wenn man sich ein für alle Mal merkt, dass sich antimonsaures Na- 
tron stets krystallinisch und niemals flockig ausscheidet. Gilt es, auf die- 
sem Wege sehr kleine Mengen von Natron neben viel Kali zu entdecken, 
so scheide man dieses erst durch Platinchlorid ab, entferne im Filtrat das 
Platin durch Schwefelwasserstoff (§. 127), filtrire, verdampfe zur Trockne, 
glühe gelinde, nehme mit ganz wenig Wasser auf und prüfe dann mit 
antimonsaurem Kali. 

Ungleich leichter und rascher als auf nassem Wege, und auch mit 
weit grösserer Empfindlichkeit, lässt sich Kali und Natron durch die Flam- 
menfarbung finden. Wir haben zwar gesehen, dass die Natronfärbung die 
Kalifarbung gänzlich verdeckt, selbst wenn nur eine kleine Menge Natron- 
salz bei viel Kalisalz sich befindet; nimmt man aber den Spectralapparat 
zu Hülfe, so erscheinen die Spectren beider so klar und schön, dass ein 
Irrthum nicht möglich ist. — Wem ein Spectralapparat nicht zu Gebote steht, 
der wird eine Kalifärbung auch in der durch Natron stark gelb gefärbten 
Flamme mittelst des Indigoprismas oder blauen Glases deutlich erkennen, 
die Natronfarbung aber wenn nöthig genauer prüfen, indem er in oben 
beschriebener Art Quecksilber] odid-Papier oder grünes Glas zu Hülfe nimmt. 
Zur Nachweisung äusserst geringer Ammonmengen in wässeri- 
gen Lösungen, z. B. in natürlichen Gewässern, empfehlen sich Methoden, 
welche auf der Ausscheidung in Wasser unlöslicher Quecksilberverbindun- 
gen beruhen, in denen der Stickstoff oder dieser und ein Theil des Wasser- 
stoffs vom Ammoniak enthalten ist. 

a. Versetzt man Wasser, welches eine Spur freies oder kohlensaures 
Ammon enthält, mit einigen Tropfen Quecksilberchloridlösung, so entsteht, 
selbst bei grosser Verdünnung, ein weisser Niederschlag: NH2Hg2Cl, wel- 
chen man als Quecksilberchlorid -Quecksilberamid oder als Chlor -Merkur- 
ammonium betrachten kann (2NH3 + 2HgCl = NHsHgaCl + NH4CI). 
Ist die Lösung ausserordentlich verdünnt, so entsteht keine Trübung, 
fügt man dann aber einige Tropfen einer Lösung von kohlensaurem Kali 
oder von kohlensaurem Natron zu, so bildet sich auch bei sehr weit- 
gehender Verdünnung noch eine Trübung oder ein Opalisiren. Dieselbe 
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Reaction tritt ein, wenn Wasser, welches eine Spur eines neutral reagirenden 
Ammonsalzes enthält, mit einigen Tropfen Quecksilberchloridlösung und 
einigen Tropfen einer Lösung von kohlensaurem Kali oder Natron versetzt 
wird. Der bei Zusatz kohlensauren Alkalis sich ausscheidende Niederschlag 
besteht aus 1 Aeq. des erst erwähnten, verbunden mit 2 Aeq. Quecksilber- 
oxyd [NHa + 4HgCl + 3KO,C02 = (NHsHgoa + 2 HgO) + HO 
+ 3 KCl -j- 3 CO2]. Bei dem Zusatz von Quecksilberchlorid und kohlen- 
saurem Natron ist zu beachten, dass die Mengen nicht so gross sein dür- 
fen, um einen gelben Niederschlag von Quecksilberoxychlorid entstehen 
lassen zu können (Bohl ig, Schöyen). 

b. Fügt man zu einer kalihaltigen Auflösung von Kalium-Quecksil- 
berjodid^) etwas einer Ammon oder einAmmonsalz enthaltenden Flüssig- 
keit, so entsteht bei irgend grösseren Mengen ein röthlich brauner Nie- 
derschlag, bei äusserst geringen aber immer noch eine gelbe Färbung, 
bedingt durch Ausscheidung von Jodmerkurammonium (NHg4 J, 2 HO). 
Die Reaction erfolgt nach der Gleiefeung 4 (HgJ,KJ) + 3 KO + NH3 
= (NHg4J + 2 HO) + 7 KJ + HO: Erwärmen begünstigt die Ab- 
scheidung des Niederschlages, Chloräikalimetalle und Salze der Alkalien 
mit SauerstoflFsäuren hindern die Reaction nicht, wohl aber CyankaHum 
und Schwefelkalium (J. N essler). 

§. 93 

Besondere Beactionen der seltener vorkommenden Glieder der ersten 

Gruppe. 

1. Cäsiumoxyd oder Cäsion (CsO), und 2. Bubidiumcxyd oder Bubi- 
dion (RbO). Die Verbindungen des Cäsiums und Rubidiums kommen wie es scheint 
verbreitet, aber nur in sehr geringer Menge in der Natur vor. Man hat sie bis jetzt 
namentlich in den Mutterlaugen der Mineralwasser und in einigen Mineralien (Lepido- 
lith, Melaphyr, Carnallit) das Cäsium in grosserer Menge im Pollux, das Rubidium in 
Spuren in Pflanzenaschen angetroffen. Die Cäsium- und Rubidiumverbindungen zei- 
gen im Allgemeinen grosse Aehnlichkeit mit den Kaliumverbindungen, namentlich 
werden ihre concentrirten wässerigen Losungen durch Weinsteinsäure und durch P/fl- 
tinchlorid gefallt, auch färben die in Glühhitze flüchtigen Verbindungen die Ftammi 
violett. Als charakteristische Unterschiede sind hervorzuheben, dass die durch Pla- 
tinchlorid entstehenden Niederschläge weit unlöslicher in Wasser sind als das^Ea- 
liumplatinchlorid; so lösen bei 10° C. 100 Grm. Wasser 900 Milligramm Ealiumpla- 
tinchlorid, aber nur 154 Rubidium- und gar nur 50 Cäsium-Platinchlorid, — das3 
die Alaune ebenfalls grosse Unterschiede in Betreff ihrer Löslichkeit in kaltem 
Wasser zeigen; so lösen bei 17° C. 100 Thle. Wasser 13,5 Thle. Kalialaun — 2,27 
Thle. Rubidionalaun und 0,619 Thle. Cäsionalauja — und vor Allem, dass die durch 
Cäsium- und Rubidiumverbindungen gefärbten Flammen vom Kaliumspectrum gani 



^) Man bereitet dieselbe, indem man 2 Grm. Jodkalium in 5 CC. Wasser löst 
und unter Erwärmen Quecksilberjodid zusetzt, bis ein Theil ungelöst bleibt. Man 
verdünnt nach dem Erkalten mit 20 CC. Wasser, lässt eine Zeit lang stehen, filtrirt 
und versetzt 20 CC des Filtrats mit 30 CC. concentrirter Kalilauge. Sollte die 
Flüssigkeit hierdurch trübe werden, so muss man sie nochmals filtriren. 
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verschiedene Spectra liefern (Tafel I.). Beim Cäsiumspectrnm sind besonders die bei- 
den blanen Linien a nnd ß charakteristisch, welche sich durch eine ausserordent- 
liche Intensität und Schärfe der Begrenzung auszeichnen; nächst ihnen ist noch die 
weniger brauchbare Linie y zu erwähnen. — Beim Rubidiumspectrum fallen vor 
Allem die prachtvollen indigoblauen Linien a und ß von ausserordentlicher Intensität 
ins Auge; weniger intensiv, aber immer noch höchst charakteristisch zeigen sich 
die rothen Linien ^ und y. — Schliesslich muss noch erwähnt werden, dass das 
kohlensaure Cäsiumoxyd in absolutem Weingeist loslich, das kohlensaure Rubidium- 
oxyd darin unlöslich ist. Eine Trennung derselben auf diesem Wege gelingt jedoch 
nur schwierig, da beide ein in Alkohol nicht ganz unlösliches Doppelsalz zu bilden 
scheinen. — Besser gelingt eine Trennung der sauren weinsteinsauren Salze, da das 
Rubjdion - Bitartrat sich in 8,5 Thln. siedendem Wasser und in 84,57 Thln. von 
25^ C, das Cäsion-Bitartrat aber in 1,02 Thln. siedendem Wasser und in 10,32 Thln. 
von 25® C. löst (Allen). (Kali -Bitartrat erfordert zur Losung 15 Thle. siedendes 
Wasser und 89 Thle. von 25° C). 

3. Llthion (LiO). Das Lithion kommt verbreitet, aber nicht in grosser Menge 
in der Natur vor. Bei Analyse von Mineral wassern und Pflanzenaschen begegnet 
man ihm häufig, bei Analyse von Mineralien seltener, bei Analyse technischer 
und pharmaceutischer Waaren selten. Das Lithion bildet den Uebergang von der 
ersten zur zweiten Gruppe. Es lost sich schwer in Wasser, wird an der Luft nicht 
feucht. Die Salze sind meist in Wasser loslich, zum Theil (Chlorlithium) zerfliess- 
lich; — das kohlensaure Lithion ist, namentlich in kaltem Wasser, schwer loslich. 
Phosphorsaures Natron bewirkt in Lithionsalzlosungen, wenn diese nicht allzu ver- 
dünnt sind, beim Kochen einen weissen krystallinischen, sich rasch zu Boden setzen- 
den Niederschlag von dreibasisch-phosphorsaurem Lithion (3LiO,P05-|-aq.); weit em- 
pfindlicher ist diese fär das Lithion charakteristische Reaction, wenn man die Lösung 
des Lithionsalzes, nach Zusatz von phosphorsaurem Natron und von soviel Natron- 
lauge, dass die Reaction alkalisch bleibt, zur Trockne verdampft, den Rückstand mit 
Wasser aufweicht und ein gleiches Volum Ammonflüssigkeit zufügt, in welchem Falle 
selbst sehr kleine Lithionmengen als 3 Li 0, P O5 -[" aq. abgeschieden werden. Der Nie- 
derschlag schmilzt vor dem Löthrohr, liefert mit Soda eine beim Schmelzen klare Perle, 
zieht sich, auf Kohle geschmolzen, in diese, löst sich in Salzsäure zu einer Flüssig- 
keit auf, welche, mit Ammon übersättigt, in der Kälte klar bleibt, beim Kochen 
aber einen schweren krystallinischen Niederschlag von 3 LiO, PO5 4" ä<1« liefert (Unter- 
schiede Yqfi phosphorsauren alkalischen Erden). — Weinsteinsäure und Platinchlorid 
fallen selbst coneentrirte Lösungen der Lithionsalze nicht. Bringt man Lithionsalze 
in der beim Kali (§. 89. 5) beschriebenen Weise in die Gas- oder Löthrohrßamme, so 
färbt sich die Flamme carminroth. Lithionhaltige Silicate erfordern, um die Reac- 
tion hervorzurufen, Zusatz von Gyps, phosphorsaures Lithion liefert die Flammen- 
farbung, wenn man die geschmolzene Perle mit Salzsäure befeuchtet. Die Lithion- 
farbung wird von der Natronfarbung verdeckt und muss daher bei Anwesenheit des- 
selben durch blaues Glas oder durch dünnere Schichten von Indigolösung betrachtet 
werden. Wenig Kali verdeckt die Lithionflamme nicht, neben viel Kali lässt sich 
Lithion entdecken, wenn man die Probe in den Schmelzraum bringt und die Flamme 
mit einer im gegenüberliegenden Schmelzraum erzeugten reinen Kaliflamme durch 
das Indigoprisma (§. 17) vergleichend beobachtet. Durch die dünneren Schichten 
erscheint dann die lithionhaltige Flamme röther als die reine Kaliflamme, bei etwas 
dickeren Schichten werden die Flammen endlich gleich roth, wenn das Verhältniss 
des Lithions zum Kali sehr geling ist; herrscht Lithion in der Probe vor, so nimmt 
die Intensität der roth gewordt-nen lithionhaltigen Flamme bei dickeren Schichten 
merklich ab, während die reine Kaliflamme dadurch fast nicht geschwächt wird. 
Auf diese Weise lassen sich in Kalisalzen noch einige Tausendtel Lithion entdecken. 
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Natron, wenn es nicht in allzugrosser Menge Torhanden ist, ändert diese Vorgange 
nur wenig (Cartmell, Bunsen). 

Ganz aasgezeichnet schon ist das Lithhtmspectrum (Tafel I), charakterisirt durch 
die prachtig carminrothe Linie a und die orangengelbe, sehr schwache Linie ß. 
Die Flamme eines Bunsen'schen Grasbrenners liefert nur diese Linien; bringt man 
aber Chlorlithium in die höhere Temperatur einer Wasserstoffflamme, so tritt noch 
eine matte blaue Linie auf, welche bei Anwendung von Knallgas intensiv wird. 
Ihre Lage fallt fast zusammen mit der schwächsten von den beiden blauen Cäsinm- 
linien (Tyndall, Frankland). — Uebergiesst man Chlorlithium mit Weingeist 
und entzündet diesen, so färbt sich auch diese Flamme carminroth. Natronsalze 
verdecken die Heaction. 



Um kleine Mengen Cäsion, Rubidion und Lithiou neben sehr grossen Mengen 
Natron oder Kali zu finden, zieht man die trocknen Chlormetalle unter Zusatz einiger 
Tropfen Salzsäure mit Alkohol von 90 Proc. aus, wobei bei weitem der grösste 
Theil des Chlornatriums und Chlorkaliums zurückbleibt. Die Lösung verdampft man 
zur Trockne, nimmt den Rückstand mit ganz wenig Wasser auf und fällt mit Platin- 
chlorid. Der Niederschlag wird abfiltrirt, wiederholt mit kleinen Mengen Wasser aus- 
gekocht, um beigemengtes Kalium platinchlorid zu entfernen, und zwischendurch im 
Spectralapparat geprüft. Das Kaliumspectrum tritt alsdann mehr und mehr zurück, 
während die Spectren des Rubidiums und Cäsiums, wenn diese Metalle zugegen sind, 
sichtbar werden. — Die von dem Platinniederschlage abfiltrirte Flüssigkeit verdampft 
man zur Trockne, glüht den Rückstand gelinde im Wasserstoffstrom, um das Na- 
triumplatinchlorid und das überschüssige Platinchlorid zu zersetzen, befeuchtet ihn 
mit Salzsäure, verdampft diese und zieht endlich das Chlorlithium mit einer Mischung 
von absolutem Alkohol und Aether aus. Beim Verdunsten dieser Lösung bleibt 
das Chhnrlithium fast rein zurück und kann weiter geprüft werden. Bevor man aas 
der einfachen Flammenfärbung einen Schluss auf Lithion zieht, überzeuge man sich, 
um Irrthümern vorzubeugen, durch Prüfung einer Probe des in Wasser gelosten Rück- 
standes mit Schwefelsäure und Alkohol, dass Strontian und Kalk nicht zugegen sind. 
— Der mehrmals vorgeschriebene Zusatz von Salzsäure, bevor man das Chlorlithium 
mit Weingeist auszieht, ist deshalb nothig, weil Chlorlithium schon bei massigem 
Glühen durch Einwirkung von Wasserdampf in Aetzlithion übergeht, welches dann 
Kohlensäure anzieht und in Alkohol unlösliches kohlensaures Lithion liefert. 

• 

Zweite Gruppe. 
Baryt, Strontian, Kalk, Magnesia. 

Eigenschaften der Gruppe, Die alkalischen Erden sind im reinen 
(kanstischen) Zustande in Wasser löslich (die Magnesia freilich sehr 
schwer löslich). Diese Lösungen zeigen alkalische Reaction (die alkalische 
Keaction der Magnesia ist dann am deutlxcEsrerT wahrnehmbar , wenn sie 
auf befeuchtetes Reagenspapier gelegt wird). Die neuj^alg n kohlensauren 
und phos phorsauren Verbindungen der alkalischen Erden sind in Wff i ftf^^ 
unlöslich . — Es werden daher die Lösungen der aTkallsch., erdig er^ Salz^ 
durch kohlensaure und phosphorsaure Alkalien niedergeschla gen. T^ ifisAs 
Verhalten unterscheidet die Oxyde der zweiten Gruppe von denen der 
ersten. Von den Oxyden der folgenden Gruppen aber unterscheiden sie 
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sich dadurch, dass ihre Lösungen weder durch Schwefelwasserstoff noch 
durch Schwefelammonium gefällt werden. — Die alkalischen Erden und 
ihre Salze sind in massiger Glühhitze nicht flüchtig, farblos; die Lösun- 
gen ihrer salpetersauren Salze oder Chlormetalle werden durch kohlen- 
sauren Baryt nicht gefällt. 

Besondere Reactionen. 

§. 95. 
a. Baryt (BaO). ♦- 

1. Der kaustjj^cheJBaryt ist in heissem Wasser ziemlich leicht, in 
kaltem etwas schwe r löslich, von verdünnter Salz- oder Salpetersäure 
wird er leicht aufgenommen. Das Barythydrat schmilzt in Rothglühhitze, 
ohne sein Wasser abzugeben. 

2. Die Baryts alze s ind meist in Wasser unlöslich. Die löslichen 
verändern Pflanzenfarben nicht; sie wer3en , mit Ausnahme des Chlor- 
baryums, beim Glühen zerlegt. Die unlöslichen werden, mit Ausnahme 
des schwefelsauren Baryts und Kieselfluorbaryums , von verdünnter Salz- 
säure aufgenommen. — Salpetersaurer Baryt und Chlorbaryum sind unlös- 
lich in Alkohol, zerfliessen nicht an der Luft. Concentrirtere Barytlösun- 
gen werden durch Zusatz von viel Salzsäure oder Salpetersäure gefällt, 
weil Chlorbaryum und salpetersaurer Baryt in den wässerigen Lösungen 
der genannten Säuren nicht löslich sind. 

3. Amman bewirkt in den wässerigen Lösungen der Barytsalze leine 
F&llaiif^,KaU oder Natron (kohlensäurefreies) fällt nur dann^ wenn die Ba- 
rytsalzlösungen sehr concentiirt sind. Wasser löst den entstandenen volu- 
minösen Niederschlag (Barytkrystalle, BaO, HO + 8 aq.) wieder auf. 

4. Kohlensaure Alkalien fällen aus Barytlösungen kohle nsauren 
Baryt^ (Ba 0, C O2) in Gestalt eines weissen Niederschlages. Wenn die 
Flüssigkeit sauer war, tritt erst beim Erwärmen vollständige Fällung 
ein. Chlorammonium-Jöst denNiedersdiJasg in geringer, doch aber deut- 
lich wahrnehm barer Menge; daher entsteht in stark verdünnten, viel 
Chlorammonium enthaltenden Lösungen durch kohlensaures Ammon kein 
Niederschlag. 

5. S chwefels äure und alle löslichen schA^efdßaurenSalee^ namentlich 
auch Q^pslösung, bewirken selbst in sehr verdünnten Barytlösungen einen 
schweren, feinpulverigen, weissen Niederschl ag^ von schwefelsaurem 
Baryt (BaO, SO3), der in Alkalien unlöslich, in verdünnten Säuren kaum 
irgend, in kochender concentrirter Salzsäure und Salpetersäure jedoch, 
sowie in ooncentrirten Lösungen von Ammonsalzen merklich löslich ist, 
in letzteren jedoch nur dann, wenn überschüssige Schwefelsäure oder 
schwefelsaure Salze nicht vorhanden. — In der Kegel entsteht der Nie- 
derschlag auf der Stelle. Nur in sehr verdünnten Auflösungen, nament* 
lieh stark sauren, entsteht er erst nach einiger Zeit. 
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6. K ieselfluorwasscrsfqf säure fällt aus Barytlösungen Kie selflnor- 
^jarjum (Ba Fl, Si Fl_») in Gestalt eines farblosen, krystalliniscEen, schnell 
zu Boden sinkenden Niederschlages. In verdünnten Auflösungen entstellt 
er erst nach einiger Zeit, Salzsäure und Salpetersäure lösen ihn merk- 
lich auf. Bei Zusa tz eines gleichen Volumens Alkohol erfolgt die Fällung 
rasch ujiiao YoUständig^ dass das Filtrat bei Zusatz voiTScHwefelsäure 



[ar bleibt. 



7. P hospho rsaures Natron bewirkt in neutralen oder alkalischen Lö- 
sungen einen weissen, in freien Säuren löslichen Niederschlag von phos- 
pju)r8aurem Bary t (2 Bä'b, H 0, P O5). Zusatz von Ammon "vermeiirt 
die Menge des Niederschlages nur wenig, ein Theil desselben geht dabei 
in basisch phosphorsauren Baryt (3 BaO, PO5) über. Chlorammonium 
löst den Niederschlag in deutlich wahrnehmbarer Menge. 

8. O xalsaures Ammon bewirkt in massig verdünnten Barytlösungen 
einen weissen, pulverigen, in Salz- und Salpetersäure löslichen Nieder- 
schlag von oxalsaurem Baryt (2 Ba 0, C4 Og +2 aq.). — Frisch gefallt 
löst sich derselbe auch in Oxal- und Essigsäure. Diese Lösungen lassen 
aber bald zweifach Oxalsäuren Baryt (BaO, HO, C4O6 -|- 2 aq.) in (je- 
stalt eines krystallinischen Pulvers fallen. 

9. C hromsaures Kal i, gelbes wie rothes, erzeugt in Barytsalzlösun- 
gen bis zu sehr bedeutender Verdünnung einen hellgelben Niederschlag 
von chromsaurem Baryt (BaO, CrOs). Derselbe löst sich leicht in 
Salzsäure oder Salpetersäure; Ammon schlägt ihn aus der rothgelben Lö- 
sung wieder nieder. 

10. Lösliche zerriebene Barytsalze ertheilen, mit verdünntem Wein- 
geist erhitzt, der Flamme desselben eine grünlich gelbe Farbe. 

11. Bringt man Barytsalze am Platin draht in den Schmelzraom' 
der Bunsen'schen Gasflamme oder auch in die innere Weingeist-l^^Ä- 
rohrflamm£, so färbt sich der Theil über, beziehungsweise vor der Flamme 

elbgrün . Die löslichen Barytsalze, ferner kohlensaurer und schwefelsau- 
rer Baryt zeigen die Reaction sofort oder bald, phosphorsaurer Baryt erst 
nach dem Befeuchten der Probe mit Schwefelsäure oder Salzsäure. Auf 
letztere Weise lässt sich der Baryt auch in durch Säuren zersetzbaren 
Silicaten finden; durch Salzsäure unzersetzbare Silicate dagegen müssen 
mit kohlensaurem Natron aufgeschlossen werden. Der dabei erhaltene 
kohlensaure Baryt liefert dann die Reaction. Charakteristisch für die 
gelbgrüne Barytfärbung der Flamme ist, dass sie durch das grüne Glas 
blaugrün erscheint. Kalk und Strontian heben, wenn man die schwefel- 
sauren Salze 2air Prüfung verwendet, die Barytreaction nicht auf. — Das 
Barytspectrum ist Tafel I. dargestellt. Die grünen Linien a und ß sind 
die intensivsten, weniger hervortretend, aber doch noch charakteristisch, 
ist y. 

12. Durch kalte Lösungen von doppelt-kohlensauren Alkalien oder 
von hohlensaurem Ammon wird schwefelsaurer Baryt nicht, oder richtiger 
kaum nierklich, zerlegt, ebenso verhält er sich zu einer kochenden Lösung 
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von 1 Thl, Jcohlensaurem und 3 TMn. schwefelsaurem Kali. Kochende 
Lösungen einfach-kohlensaurer Alkalien zerlegen ihn bei wiederholter 
Einwirkung endlich vollständig, beim Schmelzen mit kohlensauren Alkar 
lien zersetzt er sich leicht; es bildet sich in Wasser lösliches schwefel- 
saures Alkali und in Wasser unlöslicher kohlensaurer Baryt. 

§. 96. 
b. Strontian (SrO). 

1. Der Strontian, sein Hydrat und rfÖRie Salze kommen in ihren 
allgemeinen Eigenschaften mit den entsprechenden Barytverbindungen fast 
völlig überein. — Das Strontianhydrat ist in Wasser schwerer löslich als 
das Barythydrat. — Chlorstrontium löst sich in wasserfreiem Alkohol, an 
feuchter Luft zerfliesst es. Salpetersaurer Strontian ist in absolutem 
Alkohol unlöslich, an der Luft nicht zerfliesslich. 

2. Zu Ämmon, Kali und Natron, wie auch zu den Jcohlensauren 

' _^ ■^.— «^ ' 

Alkalien und dem phospJwfsauren Natron zeigen die Strontiansalze fast 
ganz dasselbe Verhalten wie die Barytsalze. — Kohlensaurer Strontian 
löst sich schwerer in Chlorammonium als kohlensaurer Baryt. 

3. Schwefelsäure _xLnd;_^ Salze fällen aus Strontian- 
lösungen schwefelsauren Strontian (SrO, SO^Jin Gestalt eines weissen 
Niederschlages. Derselbe ist, durch verdünnte Schwefelsäure aus concen- 
trirten Lösungen gefällt, anfangs amorph-flockig, später pulverig kry- 
stallinisch; — durch verdünnte Schwefelsäure aus verdünnten Lösungen 
gefüllt oder durch die Lösungen schwefelsaurer Salze erzeugt, ist er so- 
gleich pulverig krystallinisch. Erhitzen beschleunigt die Fällung sehr. 
Der schwefelsaure Strontian ist in Wasser weit löslicher als die entspre- 
chende Baryt Verbindung, daher entsteht der Niederschlag in verdünnteren 
Lösungen erst nach einiger Zeit; er entsteht jedenfalls (auch in concen- 
trirten Lösungen) erst nach einiger Zeit, wenn man zur Fällung Gyps- 
Solution anwendet. In Weingeist ist der schwefelsaure Strontian unlöslich, 
daher befördert Alkoholzusatz die Ausscheidung desselben. In Salzsäure 
und Salpetersäure löst er sich in merklicher Menge. Die Anwesenheit 
grösserer Mengen dieser Säuren beeinträchtigt daher die Empfindlichkeit 
der Reaction ausserordentlich. Die salzsaure Lösung des schwefelsauren 
Strontians wird, nach dem Verdünnen mit Wasser, durch Chlorbaryum 
getrübt. In einer concentrirten Lösung von schwefelsaurem Ammon löst 
sich der schwefelsaure Strontian auch beim Kochen nicht. 

4. K ieselßiiorwassersto(Fsäure _hewirkt selbst in concentrirten Stron- 
tianlösungen k einen Niederschlag ; auch bei Zusatz eines gleichen Volu- 
mens Alkohol scheidet sich nichts ab, wenn die Lösung nicht allzu con- 
centrirt ist. 

5. O xalsaur es Ammon schlägt auch aus ziemlich verdünnten Lösun- 
gen Oxalsäuren Strontian (2 SrO, C^Oß + 5 aq.) als weisses, in Salz- 
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säure und Salpetersäure leicht, in Ammonsalzen merklich, in Oxalsäure 
und Essigsäure dagegen nur wenig lösliches Pulver nieder. 

6. Saures chrom saures Kali fällt Strontiansalzlösungen, selbst con- 
centrirte, njcht, — auch neutrales chromsaures Kali bewirkt anfangs kei- 
nen Niederschlag; bei längerem Stehen aber scheidet ^sich bei nicht allzu 
grosser Verdünnung hellgelber chromsaurer Strontian krystallinisch aus. 
Derselbe löst sich wenig in Wasser, leicht aber in Salzsäure, Salpetersäure 
und Chromsäure. 

7. Werden in WasaMjriHßr Alkohol lösliche Strontiansalze mit wäs- 
serigem Weingeist erhitz^Vid *dieser angezündet, so ertheilen sie der 
Flamme, besonders beim Dmrühren, eine sehr intensive carminrothe 
Färbung. 

8. Bringt man ein Strontiansalz in den Schmelzraum der Bunsen*- 
schen Gasflamme oder auch in die innere Weingeistlöthr ohrflamme ^ so färbt 
sich die Flamme intensiv roth. Chlorstrontium zeigt die Reaction am 
deutlichsten, StronSan und kohlensaurer Strontian weniger deutHch, 
schwefelsaurer Strontian noch schwächer, die Verbindungen mit feuerbe- 
ständigen Säuren nicht oder fast nicht. Man bringt daher die Probe zu- 
nächst für sich, dann nach dem Befeuchten mit Salzsäure in die Flamme. 
Ist schwefelsaurer Strontian zu vermuthen, so setzt man die Probe kurze 
Zeit der reducirenden Flamme aus (um Schwefelstrontium zu erzeugen), 
bevor man sie mit Salzsäure befeuchtet. — Durch das hlaue Grlas betrach- 
tet, erscheint die Strontianflamme — am deutlichsten, wenn man die mit 
Salzsäure befeuchtete Probe in der Flamme verspritzen lässt — purpur- 
farben bis rosa (Unterschied von Kalk, der hierbei ein schwaches Grüngrau 
zeigt). Bei Gegenwart von Baryt tritt die Strontianreaction nur beim er- 
sten Einbringen der mit Salzsäure befeuchteten Probe in die Flamme ein. 
— Das Strontiumspectrum ist auf Tafel I. dargestellt. Es enthält viele 
charakteristische Linien, namentlich die Orangelinie a, die rothen Linien 
ß und y und die blaue 8, Letztere ist besonders geeignet, Strontian neben 
Baryt und Kalk zu entdecken. 

8. Schwefelsaurer Strontian wird schon bei längerer Digestion mit 
Lösungen von kohlensaurem Ammon oder von doppelt-kohlensauren Alka- 
lien vollständig zerlegt, ebenso, und zwar ungleich rascher, beim Kochen 
mit einer Lösung von 1 Thh kohlensaurmn und 3 Thln, schwefelsaurem 
Kali (wesentlicher Unterschied von schwefelsaurem Baryt). 

§. 97. 
c. Kaiy (Ca 0). 

1. Der Kalk, sein Hydrat und seine Salze zeigen in den allgemei- 
nen Eigenschaften Aehnlichkeit mit den entsprechenden Baryt- und Stron- 
tianverbindungen. Das Kalkhydrat ist in Wasser weit schwerer löslich als 
das Baryt- und Strontianhydrat, in heissem Wasser löst es sich weniger 
als in kaltem. — Das Kalkhydrat verliert beim Glühen sein Wasser, 
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Chlorcalcium und salpetersaurer Kalk sind in absolutem Alkohol löslich, 
an der Luft zerfliesslich. 

2. Ammon, Kali, kohlensa/ure Alkalien und phosp horsaures Natron 
zeigen gegen l^alksalze fast dasselbe Vertalten wie gegen BarytsäBse. 
Frisch gefällter kohlensau rer Kalk (CaO, CO^) ist voluminös, amorph, 
— nach einiger Zeit, sogleich beim Erhitzen, sinkt er zusammen und wird 
krystallinisch. Der frisch gefällte löst sich in Salmiaklösung ziemlich 
leicht, die Lösung trübt sich aber bald ufl^jjHjgt den grössten Theil des 
gelösten Salzes krystallinisch ab. ^^^^^1^' 

3. Schwefelsäu re und schwe/elscj^^^^^^^DewiTkeu in ganz con- 
centrirten Kalklösungen sogleich weHJ^^^^^schläge von sch w^fel- 
sauremKalk (CaO, S03,H0 + aq.), welfche von viel Wasser vollständig 
BtrfjpSnbmmeiä werden, und in Säuren noch weit löslicher sind als in Was- 
ser. In einer concentrirten Lösung von schwefelsaurem Ammon löst sich 
der schwefelsaure Kalk beim Kochen leicht. In weniger_jsöilßeiitriEten 
Kalklösungen entstehen die Niederschläge erst nach längerem Stehen^ ver- 
dünn tjM'e werden ni cht gefällt. Gypslösung kann natürlicher Weise kei- 
nen Niederschlag bewirken, aber auch eine mit 3 Theilen Wasser ver- 
mischte, kalt gesättigte Lösung von schwefelsaurem Kali bringt in Kalk- 
lösungen erst nach 12 oder 24 Stunden einen Niederschlag hervor. Sind 
Kalklösungen so verdünnt, dass Schwefelsäure allein keine Fällung be- 
wirkt, so entsteht sie sogleich oder, bei sehr verdünnten Lösungen, we- 
nigstens nach einiger Zeit, wenn der Lösung Alkohol hinzugesetzt wird. 

4. Kieselfluorwasserstoffsäure fällt Kalksalze nicht, auch nicht, wenn 
ein gleiches Volumen AlEohol zugefügt wir3. 

5. O xälsaures A mmon bewirkt in Kalklösungen einen weissen pul- 
verigen Niederschlag von" bial saurem Kalk. Sind die Flüssigkeiten 
irgend concentrirt oder heiss, so entsteht &&^ JSiederschlag (2 Ca 0, C4 0« 
-|- 2 aq.) sofort, sind sie dagegen sehr verdünnt und kalt, so bildet er 
sich erst nach einiger Zeit, ist alsdann deutlicher krystallinisch und be- 
steht aus einem Gemenge des obigen Salzes mit 2 Ca 0, C4 0« +6 aq. — 
Der Oxalsäure Kalk löst sich leicht in Salz- und Salpetersäure, nicht merk- 
lich aber in Essigsäure und Oxalsäure. 

6. Chromsaures Kali, rothes wie gelbes , fällt Ka lksalzlösungen nicht^ 

7. Lösliche Kalksalze ertheilen, mit wässerigem Weingeist erhitzt, 
der Flamme eine gelbrothe Farbe, welche mit der durch Strontian ge- 
färbten verwechselt werden kann. 

8. Kalksalze, in den Schmelzraum der Bunsen'schen Gasflamme 
oder auch in die innere Weingeistlöthrohrflamme gebracht, färben dieselbe 
gelbroth. Chlorcalcium zeigt die Reaction am deutlichsten, schwefelsau- 
rer Kalk erst, nachdem er angefangen hat sich zu zersetzen, auch koh- 
lensaurer am deutlichsten, nachdem die Kohlensäure entwichen ist. Ver- 
bindungen mit feuerbeständigen Säuren färben die Flamme nicht, wohl 
aber, sofern sie durch Salzsäure zerlegt werden, nach dem Befeuchten 
damit. Um ihr mehr Einwirkung zu gestatten, schlägt man das Oehr des 
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Platindrahtes platt, bringt ein wenig der Kalkverbindung darauf, lässt 
fritten, fügt einen Tropfen Salzsäure zu, der im Oehr hängen bleibt, und 
schiebt dann in den Schmelzraum. In dem Augenblick, in welchem der 
wie beim Leidenfrost' sehen l^hänomen ohne Sieden verdampfende Tro- 
pfen verschwindet, tritt die Reaction am deutlichsten ein (Bansen). Die 
Kalkfärbung der Flamme erscheint, wenn man die mit Salzsäure befeuch- 
tete Probe verspritzen lässt, durch das grüne Glas zeisiggrün, Unterschied 
von Strontian, der untera^M^m Umständen ein verschwindend schwaches 
Gelb liefert (Merz). JI^^^^Hto'art von Baryt tritt die Reaction nur 
dann ein, wenn man^^^^^^Hazsäure befeuchtete Probe eben in die 
Flamme bringt. — Das sf/fj^^'um zeigt Tafel I. Charakteristisch ist 
namentlich die intensiv grüne Linie ß, ferner die intensive Orangelinie «, 
— nur bei sehr guten Apparaten sichtbar, weil weit weniger lichtstark, 
ist die indigblaue Linie, rechts von G im Sonnenspectrum. 

9. Zu einfach- und zu doppelt-kohlensauren Alkalien sowie zu einer 
Lösung von kohlensaurem und schwefelsaurem Kali verhält sich der 
schwefelsaure Kalk wie der schwefelsaure Strontian. 

§. 98. 
d. Magnesia (Bittererde) (MgO). 

1. Das Magnesium ist silber weiss, hart, geschmeidig, von 1,74 specifl 
Gewicht; es schmilzt in massiger Rothglühhitze und verflüchtigt sich in 
Weissglühhitze. An der Luft zum Glühen erhitzt, verbrennt es mit blen- 
dend weisser Flamme zu Magnesia. In trockner Luft behält es seinen 
Glanz, in feuchter überzieht es sich nach und nach mit Magnesiahydrai 
Reines Wasser wird bei gewöhnlicher Temperatur durch Magnesium nicht 
zerlegt, in mit Salzsäure oder Schwefelsäure angesäuertem aber löst sich 
das Magnesium unter Wasserstoffentwickelung leicht und rasch. 

2. Die ^Mag nesia und ihr Hydrat sind weisse, weit voluminösere 
Pulver als die entsprechenden Verbindungen der anderen alkalischen Er- 
den. Sie lösen sich in kaltem wie heissem Wasser jcaum . Das Magnesia- 
hydrat verliert beim Glühen sein Wasser. 

3. Die Magnesiasalze sind ia..Wasser theils lösHch, theüs^JULLosUch« 
Die löslichen schmecken ekelhaft bitter, verändern im neutralen Zustande 
Pflanzenfarben nicht und werden, mit Ausnahme der schwefelsauren Mag- 
nesia, beim gelinden Glühen, meist sogar schon beim Abdampfen ihrer Lö- 
sungen, zerlegt. In starker Weissglühhitze verliert auch die schwefelsaure 
Magnesia ihre Säure. Die unlöslichen Magnesiasalze werden^fast sämmt- 
lich von Salzsäure leicht aufgenommen. 

'"^. 'Änimon fällt aus den Lösungen neutraler Magnesiasalze einen. 
Theil der Magnesia als Magnesiahydrat (MgO, HO) in Gestalt eines 
weissen voluminösen Niederschlages. Der andere Theil der Magnesia 
bleibt, mit dem bei der Zersetzung entstandenen Ammonsalze zu einem 
durch Ammon nicht zerlegbaren Doppelsalze verbunden, in Auflösung. 
Diese Neigung der Magnesiasalze, mit Ammonverbindungen' solche Doppel- 
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salze zu bilden, bedingt es, dasB bei Gegenwart einer genügenden Menge 
eines neutral reagirendenÄmmonBalzeeMagnesiaBalze durch Ammon nicht 
gefallt werden, oder, was dasselbe ist, dass Ammon in Magnesialösungeo, 
welche eine hinlängliche Menge freier Säure enthalten, keinen Niederschlag 
erzeugt, und das3 eine durch Ammon in neutraler Lösung erzeugte Fäl- 
lung durch Znaatz von Chlorammonium wieder verschwindet, 

5. Kali, Natron, Aele hart/t und _^e<gjajiMH|^auB Magnealalösungen 
Magnesiahydrat. Seine Ausscheiduu^^^^^^^^^ufkochen sehr be- 
günstigt. Chlurammonium und äh^i^^^^^^^^^^ft lösen das gefällte 
Hydrat, nach dem Auswaschen, w^^^^^^^^^^V sie der Magnesia- 
loHung vor dem Zusatz des Fällufi^^^^^^^^^^pgender Menge zuge- 
mischt, so eutsteht durch wenig AI kali^HBB^^ederschlag. Wird aber 
die Lösung alsdann mit Ealiüberschuss gekocht, so muss er natürlich zum 
Vorschein kommen, weil ja dadurch die Bedingung seines Gelöstbleibens, 
das Ammonsalz, zersetzt und entfernt wird. 

6. Kohlensaures Kali oder kohlensaures Natron bewirken in neu- 
tralen MägneiiaTosuhgen einen weissen NiederacUag vön'loasisch kohlen' 
Haurer Magnesia, 4 (MgO.COj) + MgO, HO -|- 10 aq. Der fünfte Theil 
der Kohlensäure des zersetzten kohlensauren Alkalis erhält einen Theil 
der kohlensauren Magnesia als doppelt-kohlensaures Salz in Lösung. 
Durch Kocheu wird diese Kohlensäure ausgetrieben und ein weiterer Nie- 
derschlag (MgO, COa -|- 3 aq.) erzeugt. Erhitzen der Flüssigkeit be- 
schleunigt daher die Ausscheidung und vermehrt die Menge des Nieder- 
schlages. Chlorammonium und ähnliche Ammonsalze verhindern auch 
diese FäJIung und lösen einen schon gebildeten Niederschlag wieder auf. 

7. Versetzt man Magn esialöeung mit kohlensaurem Ammtm. so bleibt 
die Flfl-Ssigkeit anfangs stets klar. Beim Stehen aber scheidet sich, wenn 
die Lösungen conccntrirt sind, rascher, — wenn sie verdünnter sind, lang- 
samer, ein krystallinischer Niederschlag aus, weicher bei geringerem Zu- 
satz von kohlensaurem Ammon kohlensaure Magnesia (MgO, 00^ -|- 3 aq.), 
bei grösserem kohlensaure Ammon-Magnesia (NH|0, COj -|- MgO, 
COi -H 4 aq.) ist. Nur wenn die Lösungen stärker verdünnt sind, bildet 
sich kein Niederschlag. Zusatz von Amman wie auch von kohlensaurem 
Ammon begünstigt die Ausscheidung sehr. Salmiak wirkt ihr entgegen, 
kann aber bei grösserer Concentration der Lösungen die Bildung des Nie* 
derechlagea nicht verhindern, 

Ö, PJtospkoTSaures Natron schlägt aus Magnesialösungen, wenn sie 
nicht zu VerdüBTit Bind, pTi'bSphorsaure Magnesia (2 MgO,HO,POB 
-|- 14 aq.) als weisses Pulver nieder. Beim Kochen scheidet sich basisch 
phosphoraaure Magnesia (3 MgO, POj + 7 aq.) ab und zwar auch dann, 
wenn die Lösungen ziemlich verdünnt sind. — Setzt man aber der Mag- 
nesialösung vor dem Zusatz des phosphor sauren Natrons Salmiak und 
Ammon zu, so entsteht, auch wenn dieselbe sehr verdünnt ist, ein weisser, 
kryatailinischer Niederschlag von basisch phosphorsaurer Ammon- 
Magnesia (2 MgO, NH4 0,^0; -1- 12 aq,). Seine Äbscfaeidung aus tob- 
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dünnten Flüseigkeiteu wird durch Umrühren derselben mit einem GW 
atabe beschleunigt. Ist die Verdünnung so gross, dass kein NiederscUig 

mehr entsteht, so werden doch nacli einiger Zeit die Bahnen, die man m 
der Wandung des Gelasses beim Umrühren genommen hat, als weisse (dnrd 
Salzsäure verschwindende) Striche sichtbar. Wasser und AmmonsalaBoln- 
tiouen lösen den Niederschlag kaum, — Säureu aber, selbst Eesigsäore, 
leicht auf. lu ammon^|iH||^iVasI^er ist er so gut wie unlöslich. 

9. Oxulsaurea^^^^^^^^ü-ht in stark verdünnten Lösungen kei- 
nen Niederschlag, ^^^^^^^^^H^iten entsteht zwar anfangs kein Nie- 
derE.chlag, nach ^''^^^^^^^^^^^V bilden sich Krystallrinden von ver 
schiedenen Ammon^^^^^^^^BRi. In ganz Cüncentrirten Magnesit- 
lösungen erzeugt o\»lHHHHMnt)u sehr bald Niederschläge von osil- 
saurer Magnesia (2 MgO, CjOg -{~ ^ ^Oi welche geringe Mengen ia 
oben genannten Doppelsake enthalten. — Salmiak, mehr noch Salmi«! 
und freies Ammon, wirken der Entstehung dieser Niederschläge entgegen, 
verhindern sie aber in der Regel nicht ganz. 

10. Schjs^ehäure, KieselfiuorvjasserstoffsSure und chromsaures SaH 
föllen die Dfagnesiasalze nicht. 

11. Magnesiasalze bewirken keine Flammenfärbung. 



Zusammmi^eUung und Bemerkangen. Die SchwerlSslichkeit desMtg- 
nesiahydrata, die LeichtlosUchkeit der schwefelsauren Magnesia und die 
Neigung der Maguesiasalze mit Ammon Verbindungen Doppelsalze eu bil- 
den, sind die drei Hauptpunkte, in denen sich die Bittererde von den an- 
deren alkalischen Erden unterscheidet. Um dieselbe in, alle alkaliscbe 
Erden enthaltenden, Lösungen zu erkennen, entfernen wir immer zoer^ 
die Baryt-, Strontian- und Ealkerde, im Falle sie zugegen sind. Eis gfr 
schiebt dies am bequemsten (weil man die genannten Basen dabei in eonv 
fiir die weitere Untersuchung geeigneten Verb in dungs form erhalt) dnrd 
kohlensaures Ammon unter Zusatz von etwiis Ammon und von Chlonun- 
monium und unter gelindem Erwärmen. Sind die Lösungen einigermui- 
aen verdünnt, und fillrirt man bald ab, so erhält man kohlensauren Baryt, 
Strontian iind Kalk auf dem Filter, während die Magnesia vollständig ge- 
löst bleibt und in das Filtrat übergeht. Da aber Chlorammonium etm 
kohlensauren Baryt und, wenngleich in weit geringerem Grade,Kalk Ifiiti 
so finden sich geringe Mengen dieser Basen imFiltrate, ja — wenn ftbo- 
haupt nur Spuren zugegen waren — können diese gänzlich gelöst geblie- 
ben sein. Bei genauen Untersuchungen theile man daher das Filtrat ii 
drei Theile, versetze den einen zur Entdeckung der gelöaten Spur Baift 
mit wenigen Tropfen verdüiniter Schwefelsäure, den zweiten mit ozataU- 
rem Ammon, um auch die geringe Menge des in die Lösung übergegan- 
genen Kalks nicht zu übersehen. Veranlassen beide Rengentien — and 
nach einiger Zeit — keine Trübung, so prüfe man den dritten Theil mit 
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phoaphorsaurem Natron auf Magnesia, Entsteht dagegen durch «ines 
der Reagentien eine Trübung, so filtrire man den allmählich sich absetzen- 
den Niederschlag ab, bevor man auf Magnesia prüft, — und entstehen 
Niederschläge durch beide Reagentien, so vermische man die beiden er- 
sten Proben, filtrire nach einiger Zeit und prüfe das Filtrat. — DasB ein 
durch uxalsaures Ammon entstandener Niederschlag wirklich oxalsaurer 
Kalk und nicht etwa oxnlriautT Ainmonmagnesia ist, lässt sich prüfen, 
indem man ihn in etwas Salzsäure lös^M|Mttg|^wefel säure und dann 
Weingeist ^^^^^^^Hk 

Um in dem durch kohltnsaun^^^^^^^^^^ftideiien Niederschlag 
Baryt, Stroutian und Ealk uaehzul^^^^^^^^^^D denselben in etwas 
verdünnter Satzsäure. Vt'vsetKt inai^^^^^^^^Fobe dieser Lösung mit 
Gypsaolution, so läset der sogleich entSHHire Niederschlag den Baryt 
sofort erkennen. Dampft man den Rest der Salzsäuren Lösung zur Trockne 
ein und behandelt den Rückstand mit absolutem Alkohol, so bleibt das 
Chlorbaryum (grösstentheils) zurück, wahrend sich Chlorstrontium und 
Chlorcalcinm lösen. Vermischt man die alkoholische Lösung mit dem 
gleichen Yolum Wasser und einigen Tropfen Kieselfluorwasserstofisäure, 
so schlägt sich, wenu man einige Stunden Zeit gönut, auch der letzte Rest 
yon Baryt als Eieeeläuorbaryum nieder. Das weingeistige Filtrat versetzt 
man mit Schwefelsäure. Strontian und Ealk werden hierdurch ausgefällt. 
Man filtrirt den Niederschlag ab , wäscht ihn mit schwachem Weingeist 
aus und kocht die schwefelsauren Salze mit einer nicht zu geringen Menge 
einer concentrirten Auflösung von schwefelsaurem Ammon unter Erneue- 
rang des verdampfenden Wassers und unter Zusatz von etwas Ammon, so 
'dass die Flüssigkeit schwach alkalisch bleibt , einige Zeit hindurch. Es 
bleibt alsda^ der schwefebaure Strontian ungelöst, wahrend der schwe- 
felsaure Kalk sich löst. Nachdem man die Lösung stark verdünnt hat, 
fallt man daraus den Kalk durch oxalsaures Ammon. — Statt dieses Yer- 
äihrens kann man das Gemenge von schwefelsaurem Strontian und schwefel- 
Baorem Ealk auch mit kohlensaurer Natronlösung kochen. Hierdurch geben 
die Sulfate in kohlensaure Terbindungen über. Löst man diese nach dem 
Auswaschen iu wenig Salpetersäure, verdampft die Lösung zur Trockne, 
zerreiht den Rückstand und digerirt ihn längere Zeit mit absolutem Al- 
kohol unter Zusatz von Aether, so löst sich unter Zurücklassung des sal- 
petersauren Strontians der salpetersaure Kalk. Jener läast sich alsdann 
leicbt weiter untersuchen, indem man seine conceutrirte wässerige Lösung 
mit Gypslösung prüft, während man aus der alkoholischen Lösung des 
Salpetersäuren Kalks den Kalk mit verdünnter Schwefelsäure ausiallen 
kann. Der gefällte schwefelsaure Ealk muss, mit Wasser behandelt, eine 
Lösung liefern, welche durch oxalsaures Ammon sogleich relativ stark 
geföllt wird. — Um die alkalischen Erden in ihren phosphorsauren Sal- 
Ben zu erkennen, werden diese am zweckmässlgsten durch Eisenchlorid 
unter Zaeatz von essigsaurem Natron zerlegt (siehe §. 142). — In ihren 
oxalsaaren Verbindungen erkennt mau sie, nachdem man dieselben durch 

FreiBDlDi, qukUtMi'« Aul;». H 
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Glüheo in kohlensaure Salze verwandelt hat. — Liegen die BchwefelMurai 
Salze der alkaliachen Erden zur Untersuchung yoc, so kann man derai 
Cremenge zuerst mit kleinen QuantitHten siedenden Wassers ausziehe 
Die Lösung enthält die ganze Menge der schwefelsauren Magnesia nebst 
einer geringen Quantität schwefelaauren Kalks. Den Rückstand digerin 
man, nach E. Rose's Angahe, 12 Stunden lang mit einer Lösung tob 
kohlensanreni Amnion in der Kälte oder koche ihn 10 Minuten lang mit 
einer Lösung vou 1 Xl^J^l^^^reni luid 3 Thln. schwefelsaurem Kaü. 
filtrire, wasche nii9 ^^^^^^^^Bkiiiti mit verdünnter Salzsäure, «elcbi 
den entstandenpii k^^^^^^^^^^Kian und Kalk, stets aber auch eise 
geringe Spur Karv^^^^^^^^^Hs zieht, den unzersetstt gebliebene 
schwefelsauren Biiryf ;j^^^^^^^^H. Letzteren kann man durch Schmel- 
zen mit kohleuE.aureu AUffli^Wiegen. Die erhaltenen Lösungen eiod 
nach den obigen Angaben weiter zu prüfen. 

Ungleich leichter als auf dem lehrreichen, aber lang^erigen — frei- 
lich aber auch annähernde Schätzung der relativen Mengen gestatteiidei 
— nassen Wege, lassen sich Baryt, Strontian und Kalk durch FlanntB- 
färbung unter Anwendung des Spectralapparates auch dann entdetba 
wenn sie alle zusammen vorkommen. Man bringt die Probe je nacJi Ar 
Natur der Säure entweder geradezu oder nach dem Glühen und BiAüt- 
ten mit Salzsäure in die Flamme. — Gilt es, sehr kleine Mengen, n 
Baryt und Strontian neben grossen Kalkmengen nachzuweisen, so gllÜ 
man einige Gramm der kohlensauren Verbindungen im Platintiegel Ünigt 
Minuten lang sehr stark über dem Gebläse (wobei kohlensaurer Bitfi 
und Strontian weit leichter kaustisch werden, als dies bei Ahwesenhat 
von kohlensaurem Kalk geschehen würde), kocht das Glübprodtict wi 
wenig Wasser aus, filtrirt, dampft mit Salzsäure zur Trockne und prtt 
nun diesen Rückstand spectralanalytisch (Engelhach). 



Dritte Glrnpp©. 

Häufiger vorkommende Glieder: Thonerde, Chromoxyd. 

Seltener vorkommende Glieder: Beryllerde, Thorerde, Zirkoi* 
erde, Yttererde, Terbium- und Erbiumoxyd, Oxyds d» 
Cers, Lanthanoxyd, Didymoxyd, Titansäure, Tantsl- 
säure, niobige Säure, Ilmensäure. 

Üigenschaßen der Gruppe. Die Oxyde der dritten Gruppe sind i" 
reinen Zustande und als Hydrate in Wasser unlöslich. Die Schwefelvw- 
binduugen ihrer Metalle können auf nassem Wege nicht dargestellt werde- 
Schwefelwasserstoff fällt daher die Lösungen nicht, SchwefelammoniBB 
fallt aus den Lösungen der Salze, in denen die Oxyde der dritten Gn^ 
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die Base darstellen*), in gleicher Weise wie Ammon, die Oxydhydrate. 
Dieses Verhalten zu Schwefelammonium unterscheidet die Oxyde der drit- 
ten Gruppe von den vorhergehenden. 

Besondere Eeactionen der häufiger vorJcommenden Oxyde. 

§. 101. ^ 
a. Thonerde (AI2O3). 

1. Das Aluminium ist ein fast weisfies Metall. Es oxydirt sich beim 
Liegen an der Luft nicht, und in c^d|^^HtH|ggen selbst beim Glühen 
kaum. Es lässt sich feilen und ist e^^^^^^^K-sein specif. Gewicht ist 
nur 2,67. In der hellen BothglühhJj^^^^HKchmelzbar. Das Alumi- 
nium zersetzt Wasser selbst in der KoHl^renicht. Es löst sich unter 
Entwickelung von Wasserstoff leicht iif Salzsäure, sowie in erwärmter 
Kalilauge, von Salpetersäure wird es selbst beim Erhitzen nur langsam 
gelöst. 

2. Die Thonerde ist nicht flüchtig und, wie auch JJir Hydrat, 
farblos. Sie löst sich in verdünnten Säuren langsam und söhr schwierig, 
in wafmer concentrirter Salzsäure leichter. Schmelzendes saures schwe- 
felsaures KalT nimmt sie leicht auf zu einer in Wasser löslichen Masse. 
Das Hydrat ist im amorphen Zustande leicht, im krystallisirten sehr schwer 
löslich in Säuren. Nach dem Glühen mit Alkalien wird die Thonerde, 
oder genauer das entstandene Thonerdealkali, von Säuren leicht aufge- 
nommen. 

3. Diejlhpnerdesalze sind farblos, nicht flüchtig, theils löslich, 
theils unlöslich. Das wasserfreie Chloraluminium ist fest, blassgelb, kiy- 
sialliniscn, flücbtig. Die löslichen Sauerstoffsalze schmecken süsslich, zu- 
sammenziehend, röthen Lackmus und verlieren beim Glühen ihre Säuren. 
Die unlöslichen werden, mit Ausnahme gewisser natürlich vorkommender 
Verbindungen, von Salzsäure gelöst. Die in Salzsäure unlöslichen werden 
durch Glühen mit kohlensaurem. Natron-Kali oder saurem schwefelsaurem 
Kali aufgeschlossen. Sie können aber auch zersetzt und gelöst werden, 
wenn man sie im feingepulverten Zustande mit Salzsäure von 25 Proc. 
oder mit einer Mischung von 3 Gewichtstheilen Schwefelsäurehydrat und 
1 Gewichtstheil Wasser in zugeschmolzenen Glasröhren zwei Stunden lang 
auf 2000 ijis 210^0. erhitzt (A. Mitscherlich). 

4. Kali und Natron fällen aus den Auflösungen der Thonerdesalze 
einen voluminösen Niederschlag von alkaJihaltigem, meist auch mit basi- 
schem Salz gemengtem Thonerdehydrat (Al2 03,3HO), welcher sich 



♦) Die Oxyde der dritten Gruppe können sich fast aUe sowohl mit Säuren als 
mit Basen zu salzartigen Verbindungen vereinigen, z. B. die Thonerde mit Kali 
zu Thonerde-Kali, mit Schwefelsäure zu schwefelsaurer Thonerde. Sie stehen so- 
mit theilweise auf der Grenze zwischen Basen und Säuren. Diejenigen, welche 
letzteren näher stehen, werden daher, wie es bei den vier letzten Gliedern der Fall, 
auch schon Säuren genannt. 

8* 
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in einem Ueberschnsa des FäUungamittolB leicht und TolUi&Ddig löst, ans 
dieser Lösnng aber dnrcb Zusatz von Chlorammonium schon in der Eflle, 
vollatändiger beim Erwärmen, wieder niedergeschlagen wird (vergL §. 53). 
Ammonsalze verhindern die Fallung durch Kali oder Natron nicht. 

6. Awnum bewirkt gleichfalls einen Niederschlag von mit basischem 
Salz gemengtem, ammonhaltigem Thonerdehydrat. Er wird von einen 
sehr bedeutenden Veberschuas des FäHüngsinittels ebenfalls gelöst, aber 
achwierig, und zwar um so achwieriger, je mehr Ammonsalze die ThoD- 
erdelöaung enthält. Kochc^^^^stigt die AuaMlung, indem dabei du 
überschüssige Amman e^^^^^^Bkis diesem Verhalten erklärt sich die 
vollständige Fällung de^^^^^^^BdrntE aus seiner Lösung in I^aii od«r 
Natron durch Zusatz vo^^^^^^^gigen] Chlorammonium und namenl- 
lich durch Erhitzen mit deiuae"en. 

6. Eokhnsaure Alkalien fällen ba sisch kohle nsaure Thonerde, 
im üeberachusa fixer köEIena'aürer Alkalien etwaa, im Ueberschuss koMeii- 
sauren Ammons in noch geringerem Maasse löslich. Kochen begünstigt 
die Auaföllung durch letzteres. 

7. Digerirt man die Auflösung eines Thonerdesalzes mit fein ze^ 
theiltem kokleitsavrem Baryt, so tritt die Säure des ersteren zum grö»- 
aeren TheÜ an den Baryt, die dadurch ausgetriebene Eohlenaäure enfr 
veicht, die Thonerde aber schlägt aich als mit haaischem Thonerde- 
salz gemengtes Hydrat vollständig nieder, und zwar geschieht diet 
schon bei kalter Digestion. 

NB. Zu 4, 5, 6 u. 7. Gegenwart von Weinsteins äüre, Citrone»- 
aäure imd anderen nicbtflucbtigen organiachen Säuren verbindert die Fil- 
lung der Thonerde ala Hydrat oder basisches Salz, wenn sie in irgoid 
erheblicher Menge zugegen sind, völlig, — Anwesenheit von Zucker ond 
ähnlichen organischen Substanzen beeinträchtigt die VolIstSndigkeit dffi 
Fällung. 

8. P hosphorsaures Natron fä llt aus den Auflösungen der Tbonerd»- 
salze phosphorsaure Thonerde (Ala O3, PO5). Der voluminöae, wött 
Niederscniag lost sich leicni m ttali- oder Natronlauge, aber nickt a 
Ammon; Chlorammonium fällt ihn daher aus den Lösungen in Eali- odff 
Natronlauge. — Der Niederschlag löst sich leicht in Salza&nre oder Sal- 
petersäure , aber nicht in Essigsäure (Unterschied von Thonerdehydrst), 
esaigaaurea Natron fällt ihn daher aus seiner Auflösung in Salzsäure, wau 
diese nicht zu sehr vorherrscht. — Weiusteinaäure, Zucker etc. binden 
die Fällung der phosphoraauren Thonerde nicht, wohl aber Gitronensla» 
(Grothe). 

9. Oxalsäur e und deren Salze fäUen die Lösungen der Thonerdeeibe 
nicht. 

— 10. Schwefelsaures Kali zu ganz concentrirten Thonerdesalzlösao' 
gen gesetzt, veranlasst, daaa sich allmählich achwefelaaureaThonerda* 
Kali (Alaun, KO, SO^ + Al^ Oj. 3 SO, + 24 aq.) in Kristallen od« ■!> 
Krystallpulver abscheidet. 
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11. Wird Thonerde oder eine Verbindung derselben auf Kohle vor 
dem Löthrohre geglüht, alsdann mit etwas salpetersaurer KöbcMoocyäut- 
lösung befeuchtet und von Neuem stark geglüht, so erhält man eine un- 
geschmolzene, tief himmelblaue Masse, eine Verbindung der beiden 
' Oxyde. Die Farbe tritt erst beim Erkalten deutlich hervor. Bei Kerzen- 
- licht erscheint sie violett. Die Reaction ist nur dann einigermaassen ent- 
2 scheidend, wenn die Thonerdeverbindung ziemlich frei von anderen Oxy- 
1 den und wenn sie unschmelzbar oder schwer schmelzbar ist, vollständig 
« entscheidend ist sie nie, weil es nicht nur leicht schmelzbare, sondern 
i auch einige schwer oder nicht schm6l|j|gjk|^onerdefreie Verbindungen 
(z. B. die neutralen Phosphate der alk^^^b Erden) gibt, welche mit 
Kobaltlösung geglüht blau werden könnH^^ 

§. 102. 
b. <3hromoxyd (Cr2 08). 

1. Das Chromoxyd ist ein grünes, sein Hydrat ein bläulich 
graugrünes Pulver. Dieses löst sich in Säuren leicht, das nicht geglühte 
Oxyd schwieriger, das geglühte Oxyd fast nicht. 

2. Die Chromoxydsalze haben eine grüne oder violette Farbe. 
Manche derselben lösen sich in Wasser, die meisten in Salzsäure. Die 
Lösungen zeigen entweder eine schön grüne oder eine dunkelviolette 
Farbe, welche letztere jedoch beim Erhitzen in die grüne übergeht. Die 
Chromoxydsalze, welche flüchtige Säuren enthalten, verlieren diese beim 
Glühen; die in Wasser löslichen Salze röthen Lackmus. Wasserfreies 
Chromchlorid ist krystallinisch , schwer flüchtig, violett, nicht löslich in 
Wasser und Säuren. 

3. Kali und Natron bewirken in den grünen wie in den violetten 
Lösungen aer Chromoxyd'salze einen bläulich grünen Niederschlag von 
Chromo xydhy drat, der sich in einem Ueberschuss des Fällungsmittels 
ieicut imd vohstäitäig zu einer smaragdgrünen Flüssigkeit löst. Wird 
diese Lösung anhaltend gekocht, so scheidet sich der Niederschlag wie- 
der vollständig ab, so dass die überstehende Flüssigkeit vollkommen 
farblos erscheint. Wird die alkalische Lösung mit Chlorammonium ver- 
setzt, so wird das gelöste Chromoxydhydrat ebenfalls wieder gefallt. Er- 
hitzen begünstigt die vollständige Abscheidung. 

4. Ammon fällt aus den grünen Lösungen der Chromoxydsalze 
graugrünes, in Säuren mit grüner Farbe lösliches, aus den violetten Lö- 
sungen graublaues, in Säuren mit violetter Farbe lösliches Chromoxyd - 
hydrat. Auf Zusammensetzung und Farbe dieser Hydrate üben auch 
andere Umstände (Concentration, Art des Ammonzusatzes etc.) Einfluss 
aus. In überschüssigem Ammon lösen sich die Hydrate in der Kälte in 
geringer Menge zu einer pfirsichblüthrothen Flüssigkeit auf; wird nber 
die Lösung nach dem Zusätze von überschüssigem Ammon erwärmt, so 
ist die Fällung vollständig. 
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5. Kohlensaure Alkalien fällen basisch-kohlensaures Chrom- 

^ ffW— i^_ _ ■ ■ I 

oxyd, welches sich in einem grossen Ueberschuss der Fällungsmittel löst 

6. Kohlensaurer Baryt fallt aus Chromoxydlösungen alles Chrom- 
oxyd als mit basischem Salz gemengtes grünliches Hydrat, Die 
Abscheidung erfolgt schon in der Kälte, ist aber erst nach längerer Di- 
gestion vollständig. 

NB. Zu 3., 4., 5., 6. Die Fällbarkeit des Chromoxyds durch Am- 
mon wird bei violetten wie grünen Chromoxydlösungen durch Weinstein- 
saure, Citronensäure , Zucker^ auch durch Oxalsäure mehr od^r weniger 
beeinträchtigt, bei längei^fljK^en lösen sich nicht selten die erst ent- 
standenen Niederschläge -vt^j^^KoUständig zu rothen Flüssigkeiten; — 
die Fällbarkeit durch kohlensaures Natron wird durch die genannten 
Säuren meist gänzlich gehindert; — die Fällung durch kohlensaureo 
Baryt bleibt bei Anwesenheit der genannten Säuren unvollständig. 

7. Versetzt man die Auflösung des Chromoxyds in Kali oder Na- 
tronlauge mit etwas überschüssigem braunem Bleihyperoxyd und kocht 
kurze Zeit, so wird das Chromoxyd zu Chromsäure oxydirt. Man erhält 
daher beim Filtriren eine gelbe Flüssigkeit, eine Auflösung von chrom- 
saurem Bleioxyd in Kali- oder Natronlauge. Beim Ansäuern mit 
Essigsäure scheidet sich jenes als gelber Niederschlag ab (Chancel). 
Sehr kleine Spuren von Chromsäure weist man in dieser Flüssigkeit noch 
sicherer nach, indem man sie mit Salzsäure ansäuert und mit Wasser 
Stoff hyperoxyd und Aether zusammenbringt, vergl. Chromsäure (§. 138). 

8. Wird Chromoxyd oder eine Verbindung desselben mit sälpekf- 
saurem und kohlensaurem Natron^ oder besser noch mit chlorsaurem KciH 
und kohlensaurem Natron zusammengeschmolzen, so geht das Chrom- 
oxyd in Chromsäure über; man erhält daher gelbes, in Wasser mit in- 
tensiv gelber Farbe lösliches chromsaures Natron. Die Beactionen 
der Chromsäure siehe §. 138. ' 

9. Phosphorsalz löst Chromoxyd und seine Salze sowohl in d« 
Oxydations- als auch in der Reductionsflamme zu klaren, schwach gelb- 
grünen Gläsern auf, deren Farbe beim Erkalten ins Smaragdgrüne 
übergeht. Borax verhält sich ähnlich. Man bedient sich der Bunsen'- 
schen Gasflamme (§. 16) oder der Löthrohrflamme. 



§. loa 

Zusamvnenstellu/ng und Bemerkungen. Die Löslichkeit des Hydiais 
der Thonerde in Kali- und Natronlauge und die Fällbarkeit desselben 
aus der alkalischen Lösung durch Chlorammonium bieten ein sicheres 
Erkennungsmittel für die Thonerde , wenn kein Chromoxyd zu^gen iai 
Ist dieses daher vorhanden, was entweder schon die Farbe der Lösung 
oder die Reaction mit Phosphorsalz zu erkennen gibt, so muss es abge- 
schieden werden, bevor man auf Thonerde prüfen kann. Diese Absckei- 
düng geschieht am vollständigsten, wenn 1 Thl. [der gemengten Oxyde 
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mit 2 Thln. kohlensaurem und 2 Thln. chlorsaurem Kali geschmolzen 
wird, was in einem Platintiegel geschehen kann. Kocht man die gelbe 
Masse mit Wasser, so bleibt ein Theil der Thonerde zurück, während 
sich alles Chrom als chromsaures Alkali und der Rest der Thonerde als 
Thonerde- Alkali löst. Säuert man die Lösung mit Salpetersäure an, so 
wird sie rothgelb, fügt man alsdann Ammon zu, bis die Flüssigkeit 
schwach alkalisch geworden, so scheidet sich der Rest der Thonerde aus. 
Die Ausscheidung des Chromoxyds durch Kochen seiner Lösung in 
Kali- oder Natronlauge ist ebenfalls, wenn das Kochen lange genug fort- 
gesetzt wird, hinlänglich genau, sie gibt aber nichtsdestoweniger (wenn 
nur wenig Chromoxyd zugegen, oder organische Materien, wenn auch 
nur in geringer Menge , vorhanden sind) häufig zu Täuschungen Anlass. 
Ich mache zugleich darauf aufmerksam, dass die Löslichkeit des Chrom- 
oxydhydrates in überschüssiger kalter Kali- oder Natronlauge durch die 
Anwesenheit anderer Oxyde (Mangan-, Nickel-, Kobaltoxydul und nament- 
lich Eisenoxyd) sehr beeinträchtigt, ja bei starkem Vorwalten der frem- 
den Oxyde ganz aufgehoben wird. — Wohl zu beachten ist endlich noch 
der die Fällung der Thonerde und des Chromoxyds durch Ammon, koh- 
lensaures Natron etc. hindernde oder beeinträchtigende Einfluss, den — 
wie oben erwähnt — nichtflüchtige organische Säuren, Zucker etc., aus- 
üben. Sind ^daher organische Substanzen zugegen, so geht man immer 
am sichersten, wenn man glüht, den Rückstand mit kohlensaurem Natron 
und chlorsaurem Kali schmelzt und dann verfährt wie zuvor angegeben. 

Besondere Beactionen der seltener vorkommenden Oxyde der dritten 

Gruppe. 

§. 104. 

1. Beryllerde (66203). Vorkommen selten, als kieselsaure Beryllerde im 
Fhenakit, neben anderen kieselsauren Salzen im Beryll, Euklas und einigen anderen 
seltenen Mineralien. Weisses, geschmackloses, in Wasser unlösliches Pulver. Nach 
dem Glühen in Säuren langsam aber vollständig löslich, leicht löslich nach dem 
Schmelzen mit saurem schwefelsaurem Kali; das Hydrat löst sich in Säuren leicht. 
Die Verbindungen haben grosse Aehnlichkeit mit den Thonerdeverbindungen, die 
löslichen Salze schmecken süss und herb, reagiren sauer; die in der Natur vorkom- 
menden Beryll-Silicate werden beim Schmelzen mit 4 Thln. kohlensaurem Natron- 
kali vollkommen aufgeschlossen. — Kali, Natron, Ammon und Schw^elammonium fäl- 
len aus den Salzlösungen weisses, flockiges Hydrat. Dasselbe löst sich nicht in 
Ammon, leicht in KaQ- und Natronlauge, daraus durch Salmiak fällbar; die con. 
centrirten alkalischen Lösungen bleiben beim Kochen klar, die verdünnteren setzen 
bei längerem Kochen alle Beryllerde ab (Unterschied von Thonerde). — Bei fortge- 
setztem Kochen mit Salmiak löst sich frisch gefälltes Hydrat unter Austreibung von 
Ammoniak als Chlorberyllium (Unterschied von Thonerde). Kohlensaure Alkalien 
fallen weisse kohlensaure Beryllerde; dieselbe löst sich in einem grossen Ueber- 
schnss der fixen kohlensauren Alkalien, in einem weit geringeren von kohlensau- 
rem Ammon (besonders charakteristischer Unterschied von Thonerde). Beim Sie- 
den dieser Lösungen scheidet sich basisch kohlensaure Beryllerde aus, und zwar 
leicht und vollständig aus der in kohlensaurem Ammon, nur beim Verdünnen und 
unvollständig aus der in fixen kohlensauren Alkalien. Kohlensaurer Baryt fällt bei 
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kalter Digestion theilweise, nur beim Sieden vollständig. — Oxtüsäure und oxaisimt 
Salze fallen nicht (Unterschied von Thorerde, Zirkonerde, Yttererde, Erbin- ddcI 
Terbin-Erde, Ceroxydnl, Lanthan- und Didymoxyd). Mit 2 Thln. Fluorwasserstoff- 
Fluorkalium geschmolzen liefert Beryllerde eine Schmelze, welche sich in mit Floss- 
säure angesäuertem Wasser lost (Trennungsmittel von Thonerde, welche gleich be- 
handelt als Fluor- Aluminium-Fluorkalium zurückbleibt). Mit salpetersaurer Kobah- 
(K^duüÖsung befeuchtet und geglüht, liefern die Beryllverbindungen graue Massen. 

2. Thorerde (ThO). Vorkommen in Thorit, Monacit, sehr selten. Weiss, 
so lange heiss stark gelb, geglüht nur beim Erhitzen mit einer Mischung von 1 Tbl. 
comsentrirter Schwefelsäure und t Thl. Wasser, nicht in anderen Säuren, löslich, 
auch nicht nach dem Schmelzen mit Alkalien. Beim Abdampfen mit Salzsäure oder 
Salpetersäure dagegen bilden sich die entsprechenden Salze in Form firnissartiger 
Verbindungen, welche in Wasser leicht und klar loslich sind. Salzsaure und Sal- 
petersäure fällen daraus salzsaure oder salpetersaure Verbindungen, — selbst Schwe- 
felsäure kann unter Umständen einen Niederschlag darin bewirken (Bahr). Das 
Hydrat lost sich feucht leicht, getrocknet schwer in Säuren. Chlorthorium ist nicht 
fluchtig. — Der Thorit (kieselsaure Thorerde) wird durch massig concentrirte Schwe- 
felsäure wie durch concentrirte Salzsäure zersetzt. — Kali, Ammon, Schwejelammonm 
fällen ans den Salzlosungen weisses Hydrat, im Ueberschuss — auch des Kalis — 
(Unterschied von Thonerde und Beryllerde) unlöslich. — Kohlensaures Kalt and 
kohlensaures Ammon fällen basisch kohlensaures Salz, im Ueberschuss der Fällnngs- 
mittel, wenn concentrirt, leicht, wenn verdünnt, schwer loslich (Unterschied von 
Thonerde). Die Losung in kohlensaurem Ammon scheidet schon bei 50^0. wieda 
basisches Salz ab. — Kohlensaurer Bar^t fällt die Thorerde vollständig aus. — Fhior- 
Wässerstoffsäure fällt anfangs gelatinös, bald aber pulverig erscheinendes Fluorthoriam. 
Dasselbe ist in Wasser und Fluorwasserstoffsäure unlöslich (Unterschied von Thoi* 
erde, Beryllerde, Zirkonerde, Titansäure). — Oxalsäure fällt weiss (Unterschied von 
Thon- und Beryllerde), der Niederschlag lost sich in Oxalsäure und auch in ve^ 
dünnten Mineralsäuren nicht, wohl aber in einer freie Essigsäure enthaltenden Lö- 
sung von essigsaurem Ammon (Unterschied von Yttererde und Ceroxydul). — Eine 
concentrirte Lösung von schwefelsaurem Kali fällt langsam, aber vollständig (Unter 
schied von Thon- und Beryllerde). Der Niederschlag — schwefelsaures Thorerde- 
Kali — löst sich nicht in einer concentrirten Lösung von schwefelsaurem KaK» 
langsam und schwer in kaltem wie heissem Wasser, aber leicht bei Zusatz von etwas 
Salzsäure. Aus einer Lösung von neutraler schwefelsaurer Thorerde in kaltem Wasser 
scheidet sich dieselbe beim Erhitzen in Gestalt eines schweren, weissen, käsigen 
Niederschlages aus (Unterschied von Thonerde und Beryllerde). Der Niederschlag 
löst sich wieder in kaltem Wasser (Unterschied von Titansäure). Unterschweßgsaurtt 
Natron schlägt aus neutralen oder schwach sauren Lösungen beim Kochen mit Schwe- 
fel gemengte unterschwefligsaure Thorerde nieder, doch ist die Fällung nicht 
ganz vollständig (Unterschied von Ytter-, Erbin- und Terbinerde wie von Didymoxyd). 

3. Zirkonerde (Zr O2). Im Zirkon und einigen anderen seltenen Mineralien. 
Weisses Pulver, in Salzsäure unlöslich, nach längerem Erhitzen mit einer Mischung 
von 2 Schwefelsäurehydrat und 1 Wasser bei Wasserzusatz löslich. Das Hydrat 
gleicht dem Thonerdehydrat, kalt gefällt und noch feucht löst es sich leicht, heiss 
gefällt oder getrocknet schwer in Salzsäure. Die in Wasser löslichen Salze rothen 
Lackmus, die in der Natur vorkommenden Zirkonsilicate sind durch kohlensaures 
Natron aufschliessbar. Man schmelzt sie fein geschlämmt mit 4 Thln. desselben bei 
hoher Temperatur. Die Schmelze gibt an Wasser kieselsaures Natron ab, sandiges 
Zirkonerde-Natron bleibt zurück. Dasselbe wird, nach dem Auswaschen, in Salzsäure 
gelöst. Besonders leicht lässt sich der Zirkon auch durch Schmelzen mit Fluor 
wasserstoff-Fluorkalium in Rothglühhitze zersetzen. Man erhält Fluorsiliciumkalium 
und Fluorzirkoniumkalium. — Kali, Natron, Ammon und Schwqfelammonium fällen ans 
den Salzlösungen flockiges Hydrat, im Ueberschuss der Fällungsmittel, auch des Kalis 
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und Natrons (Unterschied von Thonerde und Beryllerde), unlöslich; auch von ko- 
chender Salmiaklosung wird dasselbe nicht gelost (Unterschied von Beryllerde). 
Kohlensaures Kali ^ Natron und Ammon fällen kohlensaure Zirkonerde als flockigen 
Niederschlag. Er lost sich in einem grosseren Ueberschuss von kohlensaurem Kali, 
leichter in doppelt -kohlensaurem Kali» am leichtesten in kohlensaurem Ammon 
(Unterschied von Thonerde), aus dieser Losung beim Sieden wieder niederfallend. — 
Oxalsäure fällt voluminöse Oxalsäure Zirkonerde (Unterschied von Thon- und Beryll- 
erde), nicht loslich in Oxalsäure, löslich in Salzsäure (Unterschied von Thorerde). 
Eine concentrirte Lösung von schwefelsaurem Kali liefert bald einen weissen, im 
Ueberschuss des Fällungsmittels unlöslichen Niederschlag von schwefelsaurem Zirkon- 
\ erde-Kali (Unterschied von Thon- und Beryllerde), der — kalt gefallt — in viel Salz- 
^ säure löslich, heiss gefällt in Wasser und Salzsäure fast ganz unlöslich ist (Unter- 
^ sicj^ed von Thorerde und Ceroxydul). Schwefelsaure Zirkonerde ist in kaltem Wasser 
' schwer, in heissem leicht löslich (Unterschied von Thorerde). — Kohlensaurer Baryt 
' fallt nicht vollständig, auch nicht beim Kochen. — 'Fluorwasserstoffsäure fallt nicht 
(Unterschied von Thor- und Yttererde), unterschweßigsaures Natron fällt (Unterschied 
von Yttererde, Terbium- und Erbiumoxyd, wie von Didym). Säuert man die Lö- 
sungen der Zirkonerdesalze mit Salzsäure oder Schwefelsäure schwach an, taucht 
Curcumapapier ein und trocknet, so färbt sich dasselbe rothbraun (Unterschied von 
Thorerde). 

4. Yttererde (YO). Im Gadolinit, Orthit, Yttrotantalit, selten. — Die ge- 
glühte Erde löst sich leicht in Salzsäure (Unterschied von Zirkou- und Thorerde). 
Sie ist, wenn rein, schwach gelblich-weiss, — wenn Erbium- und Terbiumoxyd ent- 
haltend, bräunlich-gelb, wenn Didym enthaltend hell-chokoladefarben. Das Hydrat 
ist kleisterartig weiss, ohne Stich ins Röthliche, zieht Kohlensäure au, löst sich, 
frisch gefällt, in kochender Salmiaklösung (Unterschied von Thon- und Zirkonerde). 
Die krystallisirten wasserhaltigen Salze sind lichtrosenroth, die entwässerten weiss, 
von süssem, zusammenziehendem Geschmack. Wasserfreies Chloryttrium ist nicht 
flüchtig (Unterschied von Thon-, Beryll-, Zirkonerde). — Kali fällt weisses, in 
Kaliüberschuss unlösliches Hydrat (Unterschied von Thon- und Beryllerde). Am^ 
man und Schwefelammonium zeigen gleiches Verhalten. Wenig Salmiak hindert die 
Fällung durch letztere nicht, wohl aber ein grosser Ueberschuss. — Kohlensaure, 
Alkalien faXlen weiss. Der Niederschlag löst sich in kohlensaurem Kali schwer, in 
doppelt-kohlensaurem Kali und in kohlensaurem Ammon leichter (aber lange nicht 
so leicht als der Beryllniederschlag). Die Lösung des reinen Hydrats in kohlen- 
saurem Ammon scheidet beim Kochen alle Yttererde ab, ist aber gleichzeitig Sal- 
miak zugegen, so wird dieser bei weiterem Erhitzen unter Ammoniakabscheidung zer- 
setzt und die Yttererde löst sich wieder als Chloryttrium. Aus gesättigten Lösun- 
gen von kohlensaurer Yttererde in kohlensaurem Ammon scheidet sich leicht koh- 
lensaures Yttererdeammon ab, was zu beachten. — Oxalsäure fällt weiss (Unter- 
schied von Thon- und Beryllerde). Der Niederschlag löst sich nicht in Oxalsäure, 
schwer in verdünnter Salzsäure, wird beim Kochen mit oxalsaurem Ammon partiell 
gelost. — ' Schwefelsaures Kali fällt schwefelsaures Yttererdekali. Der Niederschlag 
lost sich, auch wenn heiss gefallt, in viel Wasser, wenn auch langsam (Unterschied 
von Zirkonerde), beim Erhitzen scheidet sich Sulfat aus; er löst sich leichter in 
einer Losung von schwefelsaurem Kali (Unterschied von Thorerde, Ceroxydul und 
Didymoxyd), noch leichter in Ammonsalzlösung. — Kohlensaurer Bari/t fällt nicht, 
auch nicht beim Kochen (Unterschied von Beryllerde, Thorerde, Ceroxyd, Didym- 
oxyd. — Ourcuma wird durch die angesäuerten Salzlösungen nicht verändert (Un- 
terschied von Zirkonerde). Weinsteinsäure hindert die Ausfallung durch Alkalien 
nicht (charakteristischer Unterschied von Thon-, Beryll-, Thor-, Zirkonerde). Der 
Niederschlag ist weinsteinsaure Yttererde. Die Fällung erfolgt oft erst nach eini- 
ger Zeit, ist aber vollständig. — Unterschweßigsaures Natron fällt nicht (Unterschied 
von Thonerde, Thorerde, Zirkonerde, Titansäure). — Fluorwasserstoff fallt (Un- 
terschied von Thonerde, Beryllerde, Zirkonerde, Titansäure), der Niederschlag ist ge- 
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latinös, unlöslich in Wasser und Fluorwasserstoff; angeglüht iost er sich in Mineral- 
sauren, geglüht wird er nur von concentrirter Schwefelsäure zersetzt. — Eine kab 
gesättigte Losung des Sulfats trübt sich bei 30 bis 40^, beim Sieden -wird fast aJl« 
Salz ausgeschieden. — Mit Borax oder Phosphorsalz gibt die Yttererde in innerer 
wie äusserer Flamme klare, heiss wie kalt farblose Perlen (Unterschied von Cer 
oxydul und Didymoxyd). 

5. Terbiumoxyd (TrO) und 6. Brbiumoxyd (ErO) *). Diese Oxyde be- 
gleiten in der Regel die Yttererde. Aus einer Losung, welche die drei Basen ent- 
hält, fallt bei allmählichem Zusatz von Ammon zuerst das Erbiumoxyd, dann dis 
Terbiumoxyd, zuletzt die Yttererde (Mosander). Delafontaine schied das & 
bin durch sehr häufig wiederholte fractionirte Fällung mit zweifach-ozalsaorem 
Kali und Reinigung des durch Glühen erhaltenen Oxydgemenges ab, welches & 
binoxyd in grösster, Terbinoxyd in geringerer, Yttererde in geringster Menge enthiA. 
Die salpetersaure Losung des pemenges, mit schwefelsaurem Kali heiss gesättigt, 
scheidet schwefelsaures Erbinoxyd-Kali aus, welches zwar in heissem Wasser, aber 
nicht in einer gesättigten Losung von schwefelsaurem Kali loslich ist (Ann. d. Cbcm. 
u. Pharm. 134. 104). Nach Abscheidung desselben lässt sich Terbin- und Ttte^ 
erde auf Grund der Thatsache trennen, dass das Oxalsäure Terbinoxydkali in Te^ 
dunnter Schwefelsäure schwerer loslich ist als das oxalsaure Tttererdekali (Ann. 
d. Chem. u. Pharm. 135. 188). 

Das Erbiumoxyd (Erbin) ist, durch Glühen des Hydrats oder Nitrates e^ 
halten, dunkelgelb, oft ins Orangefarbene ziehend, schwer, — durch Glühen des 
Oxalates erhalten, blassgelb, feinpulverig. Durch längeres Glühen in geschlossenei 
Gefasse wird es unter Verlust einer kleinen Menge Sauerstoff weiss. In stuktt 
Säuren langsam unter Entwickelung von etwas Sauerstoff loslich. — Das Hydr^ 
heiss durch überschüssiges Alkali gefällt, ist weiss, gallertartig, zieht an der Loft 
Kohlensäure an; es zersetzt Ammonsalze in der Hitze, lost sich leicht in yerdnub 
ten Säuren; die Salze sind rosenroth. — Basisch salpetersaure Erbinerde ist du- 
kolgelb (Unterschied von Didymoxyd). Erbinerde gibt mit Borax und PhosphorsA 
in der Hitze und Kälte klare und farblose Perlen (Unterschied von Cerozyd «ad 
Didymoxyd). Unterschweßigsaures Natron fällt Erbinerdelosungen nicht. Em 
kalt gesättigte Losung von zweifach -oxalsaurem Kali gibt mit Erbinerdelosnngea 
nach einiger Zeit einen krystallinischen Niederschlag. — ErbinerdelosungeD üe* 
fem, zwischen eine leuchtende Flamme und den Spalt des Spectralapparates gebradit, 
gewohnlich fünf, wenn syrupdick acht Absorptionsstreifen (Delafontaine, Ans* 
d. Chem. u. Pharm. 135. 191). 

Das Terbiumoxyd (Terbin) ist gelb, auch nach starkem Glühen in Säum 
loslich, das Hydrat ist ein weisser gallertartiger Niederschlag, bleibt auch brät 
Trocknen weiss. Das Terbin ist eine starke Base, treibt Ammoniak ans Ammos- 
salzen schon in der Kälte, leicht beim Erhitzen aus. Die Terbinsalze sind dunkkr 
gefärbt als die Erbinsalze. — Die Lösung des salpetersauren Terbins ist rosenrotl^ 
concentrirt dunkler, aber ohne Stich ins Violette (Unterschied von Didymoxyd). 
Zu schmelzendem Borax und Phosphorsalz, zu unter schweßigsaurem Natron und « 
zweifach -oxalsaurem Kali verhält sich Terbin wie Erbin. Die Terbinsalzlösanga 
zeigen, wenn nicht zu verdünnt, drei Absorptionsstreifen (Delafontaine, Ann« d. 
Chem. u. Pharm. 135. 195). 

7. Oxyde des Cers. Das Cer kommt selten, als Oxydul, im Cerit, Orthh 
etc. vor. Es bildet drei Oxyde, das Oxydul (CeO), das Oxyd (Ce2 08) und du 
Hyperoxyd (Ce02), welche unter einander Verbindungen einzugehen vermogeo« 
Das Oxydulhydrat ist weiss, wird an der Luft durch Sauerstoffauihahme gelb, geht 
beim Glühen an der Luft in orangerothes oder rothes Oxyd über (Unterschied v(» 

♦) Popp hau diese Oxyde nur fttr Gemenge von Yttererde mit Cer- und Didymoxyd, D«' 
lafontaine aber vertheidigt die Angabe Mosander's, wonach es Oxyde besondexer MetiDi 
sind (Ann. d. Chem. lu Pharm. 181. 182; 134. 113; 135. 188). 
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den früher beschriebenen Erden). Das Ceroxydulhydrat löst sich leicht in Säuren, 
das geglühte Ceroxyd lost sich, wenn Lanthan- und Didymoxyd enthaltend — 
leicht unter Chlorentwickelung in Salzsaure, wenn rein lost es sich kaum in ko- 
chender Salzsäure, wohl aber bei Zusatz von etwas Alkohol (Unterschied von Thor- 
and Zirkonerde), die Losungen enthalten Chlornr. In concentrirter Schwefelsäure 
lost sich das Ceroxyd, wenn auch schwierig, von Salpetersäure wird es fast nicht 
angegriffen. Das aus dem Oxalat abgeschiedene Ceroxyd gibt mit Salpetersäure 
eingedampft ein basisches Salz, welches mit Wasser eine Emulsion liefert, auch in 
sehr viel Wasser nur unvollständig loslich (Unterschied von Thorerde). Die Cer- 
oxydulsalze sind farblos, zuweilen mit einem Stich ins Amethystrothe, die loslichen 
röthen Lackmus. Cerchlorür ist nicht flüchtig (Unterschied von Thon-, Beryll- 
und Zirkonerde). Das Sulfat lässt beim Losen in kochendem Wasser Salz nie- 
derfallen. — Der Cerit (wasserhaltiges kieselsaures Ceroxydul (CeO, LaO, Di 0)2, 
Si02 -f" 2 &qO löst sich nicht in Königswasser, er wird aber beim Schmelzen mit 
kohlensaurem Natron zersetzt; auch concentrirte Schwefelsäure zersetzt ihn. — 
KaH fällt weisses Hydrat, dasselbe wird an der Luft gelb. Es löst sich nicht im 
Ueberschuss des Fällungsmittels (Unterschied von Thon- und Beryllerde). — Ammon 
fallt basisches, im Ueberschuss unlösliches Salz. — Kohlensaure Alkalien fallen weiss. 
Der Niederschlag löst sich wenig im Ueberschuss des kohlensauren Kalis , etwas 
leichter in kohlensaurem Ammon. — Oxalsäure fallt weiss, vollständig, auch aus 
massig sauren Lösungen (Unterschied von Thon- und Beryllerde). Der Nieder- 
schlag löst sich nicht in Oxalsäure, aber in sehr viel Salzsäure. — Eine gesättigte 
Lösung von schwefelsaurem Kali fällt, auch aus etwas sauren Lösungen, weisses 
schwefelsaures Ceroxydul -Kali (Unterschied von Thon- und Beryllerde), schwer in 
kaltem, leicht in heissem Wasser (Bahr), gar nicht in einer gesättigten Lösung 
von schwefelsaurem Kali löslich (Unterschied von Yttererde). Durch Kochen mit 
viel Wasser, dem etwas Salzsäure zugesetzt worden, lässt sich der Niederschlag 
lösen. — Kohlensaurer Baryt fallt nicht rasch, aber bei langer Einwirkung voll- 
ständig. — Weinsteinsaure hindert die Fällung durch Ammon (Unterschied von 
Yttererde), aber nicht die durch Kali. — Unterschwefligsaures Natron fallt beim 
Kochen mit sehr concentrirten Lösungen nicht. Der niederfallende Schwefel reisst 
^ nur geringe Mengen des Salzes mit nieder. — Leitet man in eine mit essigsaurem 
Natron versetzte nicht zu saure Ceroxydullösung Chlor oder fügt man unterchlorig- 
saures Natron zu, so schlägt sich alles Cer (frei von Didym und Lanthan) als hell- 
gelbes Cersuperoxyd nieder (Popp). — Löst man ein Ceroxydulsalz in Salpeter- 
säure unter Zufügen eines gleichen Volums Wasser, fügt eine geringe Menge Blei- 
hyperoxyd zu und kocht einige Minuten, so färbt sich die Lösung, auch wenn nur 
geringe Mengen Cer zugegen, gelb. Verdampft man diese Lösung zur Trockne 
und erhitzt den Rückstand bis zum Entweichen eines Theiles der Säure, so löst 
mit Salpetersäure angesäuertes Wasser kein Cer (wohl aber demselben etwa bei- 
gemengtes Didym- und Lanthauoxyd) (Gibbs). 

Ceroxydlösungen werden durch kohlensauren Baryt schon in der Kälte gefällt| 
— tmterschwefligsaures Natron fällt eine Lösung von salpetersaurem Ceroxyd. — 
Borax und Phosphorsalz lösen Ceroxyde in der äusseren Flamme zu rothgelben 
Perlen (Unterschied von den früher besprochenen Erden), die Färbung f ermindert 
sich — oft bis zum Verschvnnden — beim Erkalten. In der inneren Flamme 
erhält man farblose Perlen. 

8. Iianthanoxyd. Begleitet in der Regel das Ceroxydul. Es ist weiss, beim 
Glühen an der Luft unveränderlich (Unterschied von Ceroxydul), verwandelt sich in 
Berührung mit kaltem Wasser langsam, mit heissem rasch in milch weisses Hydrat. 
Oxyd wie Oxydhydrat bläuen geröthetes Lackmuspapier, lösen sich in siedender 
Salmiaklösong, desgleichen in verdünnten Säuren. Das Lanthanoxyd steht somit 
der Magnesia nahe. Die Salze sind farblos, die gesättigte Lösung des schwefel- 
sauren Lanthanoxyds in kaltem Wasser scheidet schon bei 30** C. einen Theil des 
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Salzes ab (Unterschied von Ceroxydul). Schwefelsaures KaU, Oxabäure, hohlenscamr 
Baryt liefern die beim Ceroxydul erwähnten Reactionen. — S^aU ßllt im ITebe^ 
schuss unlösliches, an der Luft sich nicht bräunendes Hydrat. — Ammon fallt ba- 
sische Salze, welche beim Auswaschen milchig durchs Filter gehen. — Der dnrch 
kohlensaures Ammon entstehende Niederschlag lost sich gar nicht im Ueberschoss 
des Fällungsmittels (Unterschied von CeO). Uebersättigt man eine kalte verdünnte 
Losung von essigsaurem Lanthanoxyd mit Ammon, wäscht den schleimigen Niede^ 
schlag mehrmals mit kaltem Wasser und fügt etwas gepulvertes Jod hinzu, so ent* 
steht eine allmählich die ganze Masse durchdringende Blaufärbung (charakteristi- 
scher Unterschied des Lanthans von den anderen Erden). 

9. Didymoxyd. Begleitet mit dem Lanthanoxyd das Ceroxydol. Nach 
starkem Glühen weiss, mit Salpetersäure befeuchtet und schwach geglüht dunkel- 
braun, bei starkem Glühen wieder weiss. Verwandelt sich, mit Wasser in Berüh- 
rung, langsam in Hydrat, zieht rasch Kohlensäure an, reagirt nicht alkalisch, löst 
sich leicht in Säuren. Die concentrirten Losungen haben rothliche oder schwaeb- 
violette Farbe. Das salpetersaure Didymoxyd geht beim Erhitzen zanächst in ein 
basisches Salz (4DiO, NO5 -|- 5aq.) über (Unterschied von Lanthan), welches in 
der Hitze wie in der Kälte grau ist (Unterschied von Erbin). Das Chlordidym 
ist nicht flüchtig. Die gesättigte Losung des schwefelsauren Salzes scheidet, nicht 
bei 30^C., wohl aber beim Kochen Salz ab. Kali fällt im Ueberschnss unlösliches, 
an der Luft sich nicht veränderndes Hydrat. — Ammon fällt basisches Salz, nicht 
in Ammon, aber etwas in Chlorammonium loslich. — Kohlensaure Alkalien fällen 
reichlich, der Niederschlag lost sich nicht im Ueberschuss, auch nicht des kohlen- 
sauren Ammons (Unterschied von Ceroxydul), aber etwas in concentrirter Salmiak- 
losung. — Oxalsäure fällt fast vollständig, der Niederschlag lost sich schwer in kat 
ter Salzsäure, wohl aber beim Erhitzen. — Kohlensaurer Baryt fallt das Didymoxjd 
aus seinen Losungen langsam (langsamer als Ceroxydul und Lanthanoxyd) und nie 
vollständig. Eine concentrirte Lösung von schwefelsaurem Kali fallt Didymlosungei 
langsamer und weniger vollständig als Ceroxydullosungen. Der Niederschlag loit 
sich nicht in einer Auflosung von schwefelsaurem Kali, auch nicht in Wasser (De- 
lafontaine), wohl aber — wenn auch schwer — in heisser Salzsäure. — XhUt' 
schweßigsaures Natron fällt Didymlosungen nicht. — Mit Borax liefert Didymoxyd^ 
in beiden Flammen ein fast farbloses, nur bei grosseren Mengen schwach amethjst* 
rothes Glas. — Phosphorsalz lost in der Reductionsflamme zur amethystrothen, ins 
Violette spielenden Perle, mit Soda in der äusseren Flamme erhält man eine gran- 
weisse Masse (Unterschied von Mangan). Eine sehr verdünnte Losung von salpe- 
tersaurem Didymoxyd zeigt zwei Absorptionsstreifen im continuirlichen Spectniffl 
(Gladstone), in concentrirter Losung zeigt es sieben (Erdmann, Journ. f. prakt 
Chem. 85. 395, — Delafontaine, Ann. d. Chem.u. Pharm. 135. 195); bei sehr con- 
centrirten Lösungen kann man noch zwei bis drei sehr schwache Linien sehen 
(Delafontaine). 



Zur Trennung des Cers von Lanthan und Didym kann man sich einer dff 
folgenden Methoden bedienen: a. Man neutralisirt die Lösung der drei Basen, 
wenn sie siduer ist, annähernd, ohne dass jedoch eine bleibende Fällung eintreten 
darf, setzt eine genügende Menge von essigsaurem Natron und einen Ueberschoss 
von unterchlorigsaurem Natron zu und kocht einige Zeit; es fällt alsdann das Cer 
als Hyperoxyd nieder, während Lanthan und Didym gelöst bleiben (Popp, Ann. 
d. Chem. u. Pharm. 131. 360). b. Man fällt die Basen mit Kalilauge, vertheilt 
den ausgewaschenen Niederschlag in Kalilauge und leitet Chlor ein. Lanthan- 
und Didymoxyd lösen sich, Cerhyperoxyd bleibt zurück (Damour n. St. Ciaire 
Deville, Compt. rend. 59. 272). c. Man löst in starker überschüssiger Salpeter 
säure, kocht mit Bleihyperoxyd, verdampft die orangegelbe Lösung zur Trockne 
nnd erhitzt den Rückstand bis zum Entweichen eines Theiles der Säure, behandelt 
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i dann mit Wasser, welches durch Salpetersäure angesäuert ist, und trennt das un- 
j gelost bleibende basische Ceroxydnitrat von der alles Lanthan und Didym enthal- 
tenden Losung (Gibbs, Zeitscbr. f. analyt. Chem. 3. 396). Bei der letzten Me- 
thode ist zu beachten, dass bei weiterer Behandlung des Rückstandes wie der Lö- 
sung das hier wie dort anwesende Bleioxyd erst durch Schwefelwasserstoff zu ent- 
, fernen ist. — Aus der nach einer oder der anderen Methode gewonnenen, das 
Lanthan und Didym enthaltenden Lösung fallt man (eventuell nach Abscheidung 
. von Blei) die Basen mit oxalsaurem Ammon, führt die Oxalate durch Glühen in 
Oxyde über und behandelt diese mit schwacher Salpetersäure. War die frühere 
Cejr-Abscheidung nicht vollständig, so bleibt jetzt noch der Rest als Oxyd zurück. 
Die Lösung verdampft man in einer Schale mit flachem Boden zur Trockne und 
* erhitzt auf 400 bis 500^0. Die Salze schmelzen, Untersalpetersäure entweicht. Man 
' behandelt mit heissem Wasser, welches das Nitrat des Lanthans löst, graues basisch- 
' salpetersaures Didymoxyd zurücklassend. Durch Wiederholung der Operation des 
Abdampfens etc. gelingt es, beide Basen befriedigend zu trennen (Damour u. 
St. Ciaire Deville). Weniger vollständig gelingt die Trennung, wenn man Di- 
dym und Lanthan in Sulfate verwandelt, Wasser mit dem trocknen Salzgemenge 
bei 5 bis 6^ C. sättigt und dann die Lösung auf 30^0. erwärmt, wobei sich das schwe- 
felsaure Lanthanoxyd grossentheils auscheidet, das schwefelsaure Didymoxyd gros- 
sentheils gelöst bleibt. 

10. Titansäure. Das Titan bildet zwei Oxyde, Titanoxyd (Ti2 03) und Titan- 
säure (Ti02). Letzterer begegnet man bei Analysen häufiger. Sie findet sich frei im 
Butil und Anatas, in Verbindung mit Basen im Titanit, Titaneisen etc. Sie kommt in 
kleiner Menge in manchen Eisensteinen sowie in Thonen, überhaupt Silicaten, und in 
Folge dessen in Hochofenschlacken vor. Die kleinen kupferrothen Würfelchen, 
welche man in solchen zuweilen findet, sind Cyantitan-Stickstofftitan. Schwach ge- 
glühte Titansäure ist weiss, beim Erhitzen vorübergehend citronengelb werdend. 
Sehr stark geglüht kann sie, je nach der Darstellungsweise, gelblich- weiss, aber auch 
V bräunlich werden. Sie ist unschmelzbar, unlöslich in Wasser, von 3,9 bis 4,25 specif. 
1 Gewicht. Das Titanchlorid (TiCl2) ist eine farblose, flüchtige, an der Luft stark 
^^|uichende Flüssigkeit, a. Verhalten zu Säuren, undReactionen der sauren 
^^Vltansäurelösungen. Die geglühte Titansäure löst sich nicht in Säuren, mit 
P^ Ausnahme der Fluorwasserstoffsäure und der concentrirten Schwefelsäure. Dampft 
man die Auflösung in Fluorwasserstoffsäure unter Zusatz von Schwefelsäure ab, 
so verflüchtigt sich kein Fluortitan (Unterschied von Kieselsäure). Mit saurem 
schwefelsaurem Kali liefert die Titansäure bei hinlänglich lange fortgesetztem Schmel- 
zen eine klare Masse, welche sich in viel kaltem Wasser klar löst. — Das Titan- 
säurehydrat löst sich sowohl feucht, als auch wenn es ohne Wärme getrocknet wurde, 
in verdünnten Säuren, namentlich Salzsäure und Schwefelsäure. — Alle Auflösun- 
gen der Titansäure in Salz- oder Schwefelsäure, namentlich aber die letzteren, schei- 
den, wenn sie in stark verdünntem Zustande andauernd gekocht werden, Titansäure 
als weisses, in verdünnten Säuren unlösliches Pulver aus. Viel freie Säure verzö- 
gert die Ausscheidung und vermindert die Menge des Niederschlages. Der aus 
der salzsauren Losung abgeschiedene Niederschlag lässt sich zwar abfiltriren, geht 
aber beim Auswaschen — wenn man nicht eine Säure oder Salmiak zusetzt — 
milchig durchs Filter. Aus den Auflösungen der Titansäure in Salzsäure oder 
Schwefelsäure fällt Kalilauge Titansäurehydrat als im Ueberschuss des Fällungsmit- 
tels unlöslichen, voluminösen, weissen Niederschlag; ebenso verhalten sich Amnion^ 
Schwefelatnmonium und kohlensaurer Baryt. Der Niederschlag ist, kalt gefällt und mit 
kaltem Wasser ausgewaschen, in Salzsäure und verdünnter Schwefelsäure löslich, 
Anwesenheit von Weinsteinsäure verhindert sein Entstehen. — FerrocyahkaJtum 
fallt die sauren Auflösungen der Titansäure dunkelbraun, GaMpfelaufguss anfangs 
bräunlich, bald orangeroth. Kocht man Titansäurelösungen mit unterschwefligsaurem 
Natron^ so wird alle Titansäure ausgefallt - Metallisches Zink oder Zinn veranlasst; 
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in Folge der Reduction der Titansaure zu Titanoxyd, nach einiger Zeit Blassviolett- 
bis Blaufärbung der Losung, später scheidet sich ein blauer Niederschlag ab, welcher 
nach und nach weiss wird. Setzt man zu der blau gewordenen noch klaren Flu- 
sigkeit Kalilauge oder Ammon, so scheidet sich blaues Titanoxydbydrat aus, weichet 
allmählich unter Wasser Zersetzung in weisses Titansaurehydrat abergeht. — Die Lö- 
sungen des- Titanchlorids in Wasser zeigen , je nachdem sie kalt oder heiss berei- 
tet sind, ganz abweichende Eigenschaften. Die kalt bereitete wird weder von Schwe- 
felsäure, noch von Salzsäure oder Salpetersäure, wohl aber von Phosphorsänre, ArseD' 
säure und Jodsäure niedergeschlagen, — kocht man sie aber nur einige Augenblicke, 
so wird sie schwach opalisirend und so modificirt, dass jetzt Salzsaare und Sa]pete^ 
säure weisse, im Ueberschuss der Säuren nicht wieder losliche Niederschläge henor- 
bringen, Schwefelsäure fällt gleichfalls, ein Ueberschuss lost aber den Niederschlag 
wieder auf. Die kalt bereitete Lösung enthält Titansäure, die durch Kochen mo. 
dificirte Metatitansäure. Der Unterschied überträgt sich auch auf die Hydrate 
(R. Weber, Pogg. Ann. 120. 287.). b. Verhalten zu Alkalien. Frisch ge- 
fälltes Titansäurehydrat lost sich kaum irgend in Kalilauge. Schmelzt man Titan* 
säure mit Kalih^drat und behandelt mit Wasser, so enthält die alkalische Lösung 
etwas mehr Titansäure. Beim Schmelzen mit kohlensauren AOcaUen entstehen unter 
Austreibung von Kohlensäure neutrale titansaure Alkalien. Wasser zieht aus der 
Schmelze freies und kohlensaures Alkali aus, saures titansaures Alkali bleibt sa* 
rück, es löst sich in Salzsäure. — Mit Kohle gemengte Titansaure im Chlontrm 
geglüht liefert flüssiges, flüchtiges, an der Luflb stark rauchendes Titanchlorid. — 
Phosphorsalz löst in der äusseren Flamme die Titansäure leicht za einem khurei, 
in der Wärme gelblichen, erkaltet farblosen Glase. Bringt man die Perle in elm 
gute Reductionsflamme, so erscheint sie nach längerer Einwirkung heiss gelb, hilb- 
erkaltet roth, kalt violett. Die Reduction wird erleichtert durch Zasatz von efewii 
Zinn. Setzt man etwas Eisenvitriol zu, so erscheint die in der ReductionsflaauM 
erzielte Perle blutroth. ^ 

11. Tantalsäure. Tantal bildet zwei Oxyde, Ta02 ^^^ Ta03. 
— die Tantalsäure — kommt im Tantalit, Yttrotantalit, Columbit and einigen 
deren seltenen Mineralien vor. — Die Tantalsäure ist weiss, bleibt auch so 
Glühen (Unterschied von Ti O2). Die geglühte hat ein specif. Gewicht von 7 
Die Tantalsäure verbindet sich mit Säuren und mit Basen, a. V er h alten i 
Säuren. Salzsäure und concentrirte Schwefelsäure lösen die geglühte Säure 
Mit saurem schwefelsaurem Kali schmilzt sie zu einer farblosen Schmelze (üiä 
schied von Ilmensäure) zusammen, behandelt man die Schmelze mit Wasser, so 
sie — mit Schwefelsäure verbunden — zurück (Unterschied, aber nur anvolbtii*^ 
diges Trennungsmittel von Titansäure). In einer Atmosphäre Ton kohlensaoroi 
Ammon geglüht, geht die schwefelsaure Tantalsäure in reine über. Versetzt mii 
eine Lösung von tantalsaurem Alkali mit Salzsäure im Ueberschuss, so löst sich der 
erst entstandene Niederschlag wieder zur opalisirenden Flüssigkeit. Ann^m mid 
Schwefelammonium fällen daraus Hydrat oder saures tantalsaures Ammon , Wair 
steinsäure hindert die Fällung. Schwefelsaure fallt aus der opalisirenden Lömng 
schwefelsaure Tantalsäure. — Säuert man tantalsaure Alkalien mit Salzsäure sehr 
stark an und bringt mit Zink in Berührung, so erhält man, selbst wenn man Schm" 
feisäure zufügt, keine oder nur eine geringe Bläuung, löst man aber festes Taiitit- 
Chlorid in concentrirter Schwefelsäure, fügt Wasser und Zink zu, so färbt sich die 
Lösung blau, beim Stehen nicht braun werdend, b. Verhalten zu Alkaliei« 
Mit Kalihydrat andauernd geschmolzen , bildet sich tantalsaures Kali. Die Sohmelfe 
löst sich in Wasser. — Mit Natronhydrat geschmolzen bildet sich eine trübe Schmebe» 
Mit wenig Wasser behandelt löst sich der Natronüberschuss, tantalsaures Natron — * 
weil in Natronlauge unlöslich — bleibt gänzlich ungelöst, löst sich aber, nach Ent- 
fernung des Natronüberschusses, in Wasser. Natronlauge fällt das Salz aus dieser 
Lösung, bei langsamem Zusatz krystallinisoh. Kohlensäure fällt aus der Losung 
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' der tantalsauren Alkalien saure Salze, welche sich, mit einer Losung von kohlen- 

' saurem Natron gekocht, nicht losen. — Schwefelsäure fallt aus der Lösung der tan- 

* talsauren Alkalien, auch der verdünnten, schwefelsaure Tantalsäure; — Ferrocyan- 

' haUum und Galläpfeltinctur fällen erst beim Ansäuern, jenes gelb, diese hellbraun. 
— Mit Kohle in reinem, trocknem Chlorgas geglüht, entsteht festes, gelbes, kry- 

^ stallinisch sublimirendes Tantalchlorid; enthält die Tantalsäure Titansäure, so tritt 

^ gleichzeitig das an der Luft stark ranchende Titanchlorid auf. — Phosphorsah lost 

^ die Tantalsäure zur farblosen Perle, welche auch heiss so erscheint (Unterschied 

^ von ümensäure), in der inneren Flamme so bleibt und bei Eisenvitriolzusatz nicht 

^ blutroth wird (Unterschied von Titansäure). 

k 

^ 12. Wiobige Säure (Unterniobsäure). Das Niob bildet zwei Oxyde, die niobige 

' Säure (Nb203) und die Niobsäure (Nb O2). Erster e findet sich im Columbit, Samarskit 
et<;., selten. -^ Sie ist weiss, beim Glühen vorübergehend gelb werdend (Unter- 
schied von Tantalsäure), specif. Gewicht 4,6 bis höchstens 6,5 (Unterschied von 
Tantalsäure). — Die niobige Säure verbindet sich mit Säuren und m4t Basen. 
a. Saure Lösungen der niobigen Säure. Concentrirte Schwefelsäure löst 
die Säure beim Erwärmen, bei Zusatz von viel kaltem Wasser erfolgt klare Lö- 
sung, aus der sich in der Kälte allmählich, beim Sieden rasch die niobige Säure 
verbunden mit Schwefelsäure niederschlägt. Aus dem Niederschlage lässt sich 
durch Waschen mit kohlensaurem Ammon, dann mit sehr verdünnter Salzsäure, 
das Hydrat, durch Glühen in einer Atmosphäre von kohlensaurem Ammon die 
Säure erhalten. Ammon und Schwefelammonium fallen saures niobigsaures Am- 
mon. — Saures schwefelsaures Kali löst beim Schmelzen leicht zur farblosen 
Schmelze (Unterschied von ümensäure), beim Behandeln der Schmelze mit heissem 
Wasser bleibt schwefelsaure niobige Säure ungelöst, b. Alkalische Lösun- 
gen. Die Säure schmilzt mit Kalihydrat zur klaren, in Wasser löslichen Masse, 
mit Natronhydrat zur trüben Schmelze. Wasser löst daraus den Natronüberschuss ; 
nach Entfernung desselben löst sich das niobigsaure Natron in Wasser. Aehn- 
ytk verhält sich kohlensaures Natron beim Schmelzen. Natronlauge scheidet aus 
iWasserlösung bei langsamem Zusatz krystallisirtes, niobigsaures Natron aus. 
)sungen der niobigsauren Alkalien trüben sich nicht beim Sieden, Schwe- 
re fällt daraus beim Kochen alle niobige Säure, Salmiak fällt minder völl- 
ig, Salzsäure fällt, der Niederschlag löst sich nicht im Ueberschuss (Unter- 
.yon Titansänre und Tantalsäure). Fügt man nach Zusatz der Salzsäure 
%a, so nimmt die abgeschiedene niobige Säure erst eine blaue, allmählich 
eine braune Färbung an (Unterschied von Tantalsäure), Kohlensäure fällt saures 
Alkalisalz, in kochender verdünnter Losung von kohlensaurem Natron löslich 
(Trennungsmittel von Tantalsäure), FerrocyankaUum fällt nicht, beim Ansäuern dun- 
kelbraun, — Galläpfeltinctur fällt nicht, beim Ansäuern tief orangeroth. 

Beim Behandeln der mit Kohle gemischten Säure im Chlorstrom erhält man 
weisses festes Nb2 Cls und gelbes festes, etwas flüchtigeres Nb Clg« — Phosphorsalz 
lost reichlich, die in der äusseren Flamme erhaltene Perle erscheint, auch so lange 
sie belss ist, farblos (Unterschied von Ilmensäure), die in der inneren Flamme zu 
erzielende Perle hat je nach der Darstellungsweise der niobigen Säure und der 
Menge, welche zugesetzt worden, eine violette, blaue oder braune, bei Eisenvitriol- 
znsatz rothe Farbe. 

13. Ilmensäure. Der nfobigen Säure sehr nahe stehende Säure, beglei- 
tet letztere fast immer in den sogenannten Niobmineralien (Columbit, Samars- 
kit, Pyrochlor, Yttroilmenit etc.), in denen ausserdem häufig auch' noch Tantal- 
saure vorkommt. Die Ilmensäure ist erst in der allerneuesten Zeit von Hermann 
(Journ. f. prakt. Chem. 95. 65) als eine von der niobigen Säure verschiedene 
Saure mit Bestimmtheit erkannt worden. Die Hauptunterscheidungsmerkmale sind 
folgende: Das specif. Gewicht des Niobs = 6,27 — 6,67, das des Ilmeniums 
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= 3,63, — das apecifiscihe Gewifht dur nlqbigffO Sänre im Mittel 5,00, d 
Ilmensäure 3,81. — Mit Phoiphur^aU gibt Ilmensäure in der äusssTen Ftammt 
ein Glas, das, io lange es noch lii-iss ist, goldgelb gefärbt erscheint, bei der Ah- 
kählung aber farblos wird. In der inneren Flamme wird das Glas braun, und 
EWU viel leichter und schneller, ale dm mit itiubiger Säare gebildete. Gläw 
Ton b[auer nnd violetter Fubi? lassen sieh mit Ilmeasäure nicht hervorbrinjen. 
Das Hydrat der llmcnaänre lüi!^! sich, mit sehr viel starker Salzsäure znsammED' 
gebracht, schon in der Kälte aud 7,war zu einer goldgelben Flüssigkeit (das d» 
niobigen Säure lost sich erst bui GO'' und zwar zu.r farbloseu Flüaaiglteil) 
Das durch schwefelsaures Sali gefüllte sogenannte B-Sdfat der Ilmensinrs li'n 
eich beim Kochen mit viel Salziüur« und Walser, das der niobigen Säure ksim 
— Die Unterschiede sind mei^t der Art, dass eie nur bei Iniiehaltuiig bestimmte! 
Gewichtsverhaltnlsse dcuthch hervortreten — Auf Hcrmaan's Verfsbreu, Tinli]- 
BSnre, niobige Saure und Itmensaure m Irinnen (a a O S 70), kann ich hier, 
da auch bei diesen viel von dLsa hinhalten genauer Gewichts Verhältnisse a'" 
nur hinweisen 



Die Art in welcher mau iim besten vertahrt, um viele, ja mög|]i.hentäll> ifli 
Glieder der ganzen dntten Gruppe neben einander zu entdeelteD, wird uoti 
dritten Abschnitte der zweiten \btheilung besprochen werden 



Vierte Gruppe. 

Häufiger vorkotDmende Glieder: Zinkoxyd, MangaHOxydi 
Nickeloxydul, KobRltoxjdul, Elsenoxydul, Elsenosyi' 
■ Seltener vorkommende Glieder: Uranoxyd, Thall 
Indiumoxyd, Oxyde des Vanadiums. 
Eigenschilf ien der Gruppe. Die Lösungen der Oiyde der 
Gruppe werden durch Sehwefelwaaserstoff, wenn sie eine freie 
Säure enthalten, gar nicht, wenn eie neutral sind, entweder ebenfs 
oder nur unvollständig, wenn sie aber alkalisch sind, oder w 
Seh wefe] Wasserstoffs ein alkalisches Schwefelmetall angewendet wird, 
ständig gefällt*). Die entBtehenden Niederschläge, die den Oxyden 
Bprechenden Schwefel metalle, sind in Wasser unlöslich, in verdi 
Säuren zum TheÜ leicht, num Tlieil (Seh we fein ickei und Schwefelkol 
sehr schwer löslich, in alkalischen Schwefehnetallen znm Theil nicht, 
Theil unter gewissen UmRtänden ein wenig (Nickel) oder auch vollstiii' 
dig (Vanadium) löslich. — D ie Oxyde der_gierteu Gruppe unterscbeid tf 



sich somit von denen der ersfeii und zweiten Gruppe da durch 
fcöstmgön "diireh Schwefelammonium gefällt werden, — von denen in 
dntten Uruppe aT)er" dadurch^ däsa die dürcli ScEwefelammomum" 
gebrac hten Niederschlag Bchwefelmetalle und n icht, wie es bei Thonerdfli 
Chromozyd etc. der Fall, Osydhydrate sind. —-^~~^ 

zu Scliwefeloinmonha 
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'. Besondere Seaclionen der häufiger vorltommenden Oxyde. 

§. 106. 
; a. Z inkoxyd (ZnO). 

1. Das metallische Zfiik ist bläulich weias, stark glänzend, über- 
zieht rieh an der Luft mit einer dünnen Schicht von basisch kohlensaurem 
Zinkoxyd. Es ist von mittlerer Härte, zwischen 100" bis löO^C. dehnbar, 
soast mehr oder weniger spröde, schmilzt auf der Kohle vor dem Löth- 
Tohr leicht, kommt später ins Sieden, verbrennt mit bläulichgrüner Flamme, 
die Luft mit weiBsem Rauch erfüllend, die Kohle mit Oxyd beschUgeud. 
— Das Zink löst sich in verdüunter Salz- und Schwefelsäure unter £at- 
wickelung von Wasserstofigas, in verdünnter Salpetersäure unter Stick- 
osydul-, in concentrirter unter Stictoxyd-Entbindung. 

2. Das Zinkoxyd nnd sein Hydrat sind weisse, in Wasser unlös- 
Hcbe, in Salzsäure, Salpetersäure und Schwefelsäure leicht lösliche Pulver, 
Das Zinkoxyd wird beim Erhitzen citronengelb, beim Erkalten wieder weiss. 
Vor dem Löthrohre geglüht, leuchtet es mit starkem Glänze. 

3. Die Salze des Zinkoxyda sind farblos, theila in Wasser, theila. 
1 Säuren löslich. Die in Wasser löslichen neutralen Salze röthen Lack- 

md werden, mit Ausnahme des Zinkvitriols, der schwache Glühhitze 
^ägt, beim Erhitzen leicht zersetzt. Chlorzink ist in Rothglühhitze ■ 

Schw efeltcasscrsto/fS &llt aus neuti-alen Zinklösungen einen Theil 
I weisses, wasserhaltiges Schwefelzink (ZnS). — In sauren 
uigen entsteht kein Niederschlag, wenn die anwesende freie Säure 
\ stärkeren ist; aus einer Auflösung von Zinkoxyd in Essigsäure 
1 wird, auch wenn die Säure vorwaltet, alles Zink ausgefällt. 
. ö. Schwe/elammonium fällt aus neutralen, ebenso wie Schwefelwas- 
' aus aLkalTschen ITöaungen aUea Zink als wasserhaltiges Schwefe l- 
n Gestalt e ines weissen Niederscbla gea, Salmiak begünstigt die Ab- 

ing wesentlich. Aus sehr verdünnten Lösungen scheidet sich der 

, JJ^i^^rschlag erst bei längerem Stehen ab. Derselbe wird weder von über- 
schOsaigem Ächwef'eiammonium noch von Kali oder Ammon gelöst; Salz- 
s&ur«, Salpetersäure und verdünnte Schwefelsäure nehmen ihn leicht, Es- 
sigsäure nifttat ihn nicht auf. 

6. KqK nnd N at ron f ällen aus Zinklösungen Zinkoxydhydrat 
(ZnO, HO) in Form eines weissen, gallertartigen N iederschlages, "der~VOT 
einem üeberschusa der FäUungamittel leicht und vollständig gelöst wird. 
Kocht man diese alkalischen Lösungen, so bleiben sie, wenn sie concen- 
triti sind, unverändert, sind aie aber verdünnt, ao scheidet sich fast alles 
Zinkoxyd als weisser Niederschlag ab. Chlorammonium fällt die alkoli- 
m Zinko^dlösungen nicht. 
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7. Amman bewirkt in Zinkoxydlösangen, wenn sie keinen groeson 
UeberachusB an Ireier Säure enthalten, ebenfalla einen Nieder Bclilag voi 
Z inkoxjdhydrat , welcher sich im UeberschnsBe des Fällungsmitteb 
leicht löet. Eie~concentrirte Lösung trübt bicL beim Vermischen mit 
Wasser. Kocht man die concentrirte Lösung, so scheidet sich ein Theil, 
kocht man die verdünnte, so scheidet sich alles Zinkoxyd aus. 

8. Kohlensaures Natron bewirkt eiueu im üeberechuss des FäUnngi- 
mittela unlöslichen Niederschlag von basisch kohlensaurem Zinkoijd 
[3 {ZnO, HO + 2 (ZnO, Cflj) + 4aq.]. Ammonsalze in groaeem Ueber- 
Schüsse Verbindern seine Entstehung. 

9. Eohiensau res Ämmon bewirkt denselben Niederschlag wie koh- 
lensaurea Natron, mebr zugesetztes kohlensaures Ammon löst iha wieder 
auf. Aus der verdüuuten Lösung schlägt sich beim Eochea Zlnkoi^d 
nieder. 

NB. Enthalten Zinkoxydlösungen nicht flüchtige organische Säuren, 
so werden die FäUuugen durch reine und kohlensaure Alkalien beeinträch- 
tigt oder verhindert Zucker aber hindert die Fällungen nicht. 

10. Koklensaurer Bar yt fällt in der Kälte kein Zinkoxyd aus den 
wässerigen Lösungen der Zinkosydsalze, mit Aufnahme des schwefelsau- 
ren Zinkoxyds. 

11. FerrocpankaU um fällt Ferroeyanzin k (2Zn,Cfy) als 
schleimigen, im iTeberscEüss' des Fällungsmittels etwas, in Salzsäu 
löslichen Niederschlag'. 

12. Fe rridcyankaliwti fä llt Ferridcyangink <3 Zn, Cfdy) ata 
Heb pomeranzengelben, in Salzsäure wie auch in Ammon löstichi 
derschlag. 

-13. Zinkoxyd oder ein Zinkoxydsalz ■aäilcohlcnsaurem Natrt 
mengt und Aei Reäuctionsflamme ausgesetzt, beschlägt dieKohb 
so lange er heiss ist gelben, beim Erkalten weiss werdenden Anj 
Zinkosyd. Derselbe wird erzeiigl, indem sich das reducirte r 
Zink im Entstehungsmomcnt verflüchtigt und bei seinem Di 
durch die äussere Flamme wieder oxydirt. 

14. Wird Zinkoxyd oder ein Zinksalz mit aalpetersaurer 
oxydtdlömng befeuchtet und in der Löthrobrflanme erhitzt, s 
man eine ungeschmolzeue , schön grüu gefärbte Verbindung vi 
oxyd mit Kobaltoxydul. Befeuchtet man daher bei dem in 13. lief 
nen Versuche die Kohle in der Nähe des Grübchens mit Kobaltlöst 
so erseheint der Beschlag nach dem Erkalten grün. -u—f» 

§. 107. 
b. Mangaooxydul (MnO). 

1. Das metallische Mangan ist weissgrau, wenig glänzend. 
hart, spröde, höchst strengflüssig. Es oxydirt sich schnell au derLnJ 
— unter Wasserstoiffentwickelung — in Wasser und zerlallt bb 
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BohwarzgrOnen Pnlver. In Säuren löst ea Bioh leicht, die Lösungen ent- 
halten Oxydul. 

2. Dae Mangsnosydul ist hellgrün, sein Hydrat weiss. Beide 
liehen Sauerstoff aus der Luft an und werden, indem das Oxydul in 
Oxyduloiyd übergeht, braun. In Salzsäure, Salpetersäure und Schwefel- 
säure sind sie leicht löalich. — Die höheren Oxyde des Mangans 
lösen sich ohne Ausnahme beim Erhitzen mit Salzsäure nnter Chlorent- 
wickelung zu Chlorür, beim Erhitzen mit concentrirter Schwefelsäure 
unter Sauerstoffentwickelung zu schwefelsaurem Oxydul. 

3. Die Manganosydulsalze sind farblos oder blassroth, theila in 
Wasser, theils in Säuren löslich. Die in Wasser löslichen zersetzen sich 
mit Ausnahme des Bchwefelsauren Mauganoxyduls beim Glühen leicht. 
Ihre Lösungen verändern Pflanzenfarben nicht. 

4. Schteefeiwasserstoff schlägt saure ManganoxyduUösungen nicht, 
neutrale ebenfalls nicht oder nur höchst auTollständig nieder. 

Sc)iwefdamm (mmm_ fallt aus neutralen Lösungen, ebenso wie 
fciSchwefelwaaserstoff aus alkalischen, alles Mangan als wasserhaltiges 
_~chwe felmangan (MnS) in Form eines bei geringen Mengen gelblich- 
tveiss, bei grösseren hell&eischroth erscheinenden, an der Luft dunkel- 
{paun werdenden, inSchwefelammtmium undAlkalien unlöslichen, in Salz- 
I, Salpetersäure imd Essigsäure leicht löslichen Niederschlages. Die 
*idung desselben wird durch Zusatz von Salmiak wesentlich begün- 
^ehr verdünnten Lösungen scheidet sich der Niederschlag 
th'Jängerem Stehen an einem warmen Ort« aus. Ist Ammon und 
chtlicliem Ueberschuss vorhanden , so geht 
irbene hydratische Niederschlag oft schon in der Kälte, rasch 
arfreien Mangansulfür über, Salmiak beein- 
r verhindert diesen U^bergang. — Lösungen, welche viel 
1 enthalten, uputralisire man vor der Fällung mit Schwefel- 
Hast mittfalzüäiire. 

__„ui.d -4.".'!?'"" bewirken we issliche Niede rschläge von 

ydrat {MnO.HO), welche in Berührung mitler Luft 

liclTdunki^l schwarzbraun werden, indem das Oxydul- 

1 Aufnahme von Saiu'j-stoff aus der Atmosphäre in Oxydul- 

fcergeht. Ammon und kohlensaures Ammon lösen den Nie- 

ftuf, Salmiak aber verhindert die Fällung durch Ammon 

krch Kali tbeiiwelse. Von schon gebildeten Niederschlägen 

niisksoliitiün nur diejenigen Theile aufgelöst, welche sich 

h ^ht liöiier oxydirt haben. Die Lösung des Oxydulhydrata in Sal- 

jk. beruht auf der Neigung der Manganosydulsalze mit Ammonsalzen 

^pn^u^ zu bilden. Die ammoniakalischen Lösungen dieser Doppel- 

i an der Luft braun und setzen dunkelbraunes Manganoxydul- 

ab. 

it flüchtige organische Säuren können die Fällung des Man- 

irch Alkalien (oder auch kohlensaure Alkalien) beeinträch- 
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tigen oder auch verhindero. Zucker beeinträchtigt oder hindert ät 
Fällungen durch ätzende nicht aber die durch kohleoBaare Alkalieiu 

7. 75yrflryn«fea7ium fftlH, aus ManganosydallÖHungen Manganferi«- 
cyanür (2Mn, Ciy) als röthlich weissen, in Salzsäure löslichen NiederschlAg 

8. Ferridcyankaiium fallt aus Mangan oxyduUösimgeii Manganfef 
ridcyanür (3Mn,Cfdy) als braunen, in Salzsäure und inAnunoQ nicht li» 
liehen Niederacblag. 

9. Tröpfelt man auf Bleihyperoxyd oder Mennige etwas einer Uu 
ganox^dul enthaltenden chlorfreien Flüssigkeit, fugt chlorfreie Salpeter 
säure zu, kocht und lässt absitzen, so erscheint die Flüssigkeit — doici 
entstandene Ueberm angansäure (Hoppe-Seyler) — tief roth. 

10. Kohlensaurer Baryt fallt das Manganoxydul ans den wäaaeriga 
Lösungen seiner Salze bei kalter Bigestion nicht. Eine Ausnalune bilde 
nur das schwefelsaure Manganoxydu]. 

11. Wird irgen^ eine Manganverbindung, fein zertheil t, mit 2 la 
3 Th ln. Sotjg am Platiadraht oder auf einem von unten zu erhitzend« 
Flatinblechstreifchen ia der äussere n Gn a- oder Lötlirolir flamme ge- 
schmolzen, so entsteht man ^ 'a^ i' ^res jl at.ron fNaO. MnO^), 
die Probe, so lange sie heiss ist, grün, nacli dem Erkalten aber, 
sie zugleich unklar wird, blaagrün erscheinen ] 
gibt die kleinsten Mengen Mangan zu erkennen. 

12. Borax und Fhosphorsale lösen in > 
Tohrflamme Manganverbindungen zu klaren, violettrothen Gläsern 
welche beim Erkalten amethystroth erscheinen und in dei' inneren B 
in Folge einer Reduetion des Oxyds zu Oxydul, ihre Farbe i 
Das Boraxglas' erscheint bei grossem Gehali an Mauganoxyd j 
Phosphorsalzglas aber verliert seine Durchsichtigkeit ii 
wird in der inneren Flamme weit leichter farblos 



§. 108. 
c. Nickeloxydul (NiO). 

1. Das metallische Nickel ist im geschmolzene* 
weiss ins Graue spielend, glänzend, hart, dehnbar, strei 
dirt sich bei gewöhnlicher Temperatur an der Luft nit 
langsam, wird vom Magnete angezogen und kann selbst 
den. Es löst sich in Salzsäure und verdünnter Schwefels! 
wärmen langsam unter Entwickelung von Wasse 
löst es sich leicht. Die Lösungen enthalten Nickelux 

2. Das Nickelosydulhydrat ist hellgrün, an der Luft ^'3! 
derlich. Es geht beim Weissglühen in grünes 
Beide lösen sich in Salzsäure, Salpetersäure und Schwefel säur^ 
Das octaedrisch krystallisirende Nickeloxydul dagegen lost > 
Säuren, wird aber' von schmelzendem saurem schwefelsaurd' 
genommen, — Das Nickeloxyd (NijOj) ist schwarz, in SÜ 
Chlorentwickelung zu Chlorür löslich. Bei echwachem Gl 
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tersaurem Nickeloxydu] erhält man ein etwas Oxyd enthaltendea Oxydul 
n graugrüner Farbe, 

3. Die Salze des Ni chelo xydulB sind im wasserfreien Zustande 
list gefi), im waaserhaltigen grün, die Lösungen derselben sind hell- 
(in. D ie löslichen neutralen Salze röilien liackmUB schwacli und zer- 
.zen sich beim Glühen. 

4. Sch wefelwasserstoff schlägt die Lösungen der Nickeloxyd ulsalze 
t starken Säuren bei Anwesenheit freier Säure nicht nieder, hei Abwe- 
iheit freier Säure scheidet sich allmählich ein kleiner Theil des Nickels 
I schwarzes Sc jiwefelnic kel (NiS) aus. — Essigsaures Nickeloxydul 
rd bei Anwesenheit freier Essigsäure nicht oder kaum gefällt, bei Ab- 
isenheit freier Säure scheidet sich bei längerer Einwirkung des Schwe- 
wasseratoffs der grösste Theil des Nickels aus. 

5. Schwefelatnmonium bewirkt in neutralen, ebenso wie Schwefel- 
tBSerst^ff' in alkalischen Lösungen ei nen sc hwarzen Niederschlag von 
isserhaltigem Schwefelnickel (NiS^der in Hchwefelammonium , na- 
mtlich wenn CS h * iyw Amui b u -enthält, nicht ganz unlöslich ist, dahpr 
ä-FlÜBBigkeit, aus welcher er sich abgesetzt hat, meist eine bräunliche 
(be zeigt. Chloramnioninm, mehr noch essigsaures Ammon, begünstigt 

ßillung aufs Wesentlichste. Essigsäure nimmt das Schwefelnickel 
r schwierig, Königswasser aber beim Erwärmen 



id Natron bewirken eine n hellgrünea, im Ueberschues der 
ulöalicheu, an der Luft und beim Kochen (auch bei Wein- 
veränderlichen Nieii ersc hlag von Nic keloxydulbydrat 




Amiö o n~IöEt denselben — nach dem Aus- 
grünlich -blauen Flüssigkeit auf, aus der Kali oder 
[ehalt als apfelgrünes Niokelosydulhydrat i^Ut. 
■eringer Menge zu KickeloayduUöaungeo gesetzt, be- 
inTiche TrüTJung; bei_£rösBerem^_^a,tjz„l§Bt^J^^ 
, "Hl ekel osydul -Ammon enthaltenden 
'on fäOt aus dieser Lösung Niokelm^ul- 
■elche 4.mmonsalze oder freie Säure enthalten, 
ubung hervor, 
heit nicht fluchtiger organischer Säuren, wie auch 
idert oder beeinträchtigt die Fällung der Nickeloxy- 
ilkahen 
'kaltiim fallt aus Nickeloxydulsalzlüsungen Ferrocyan- 
) als grünlich weissen, in Salzsäure nicht löslichen _Nie- 

I Salzsäure nicht lös- 



j/anlnhiim fallt gelbbräunlichea , i 
mekel (3Ni.Cfdy) 
lum bewirkt einen gelblichgr üi 

Dy), der von einem Uebersctauss des Fällnngsmittela 
räunlichgelben, an der Luft nicht dunkler werdenden 



Niedersdjlsg von 
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Lösung von Cyannickel-Cyankalium (NiCy -f- KCy) aufgenommen wird. 
Schwefelsäure und Salzsäure fällen, bei grösserer Verdünnung erst nach 
einiger Zeit, indem sie das Cyankalium zersetzen, aus dieser Lösung 
wiederum Cyannickel, welches in einem Ueberschusse dieser Säuren in 
der Kälte sehr schwer löslich, beim Kochen leichter löslich ist. 

11. Kohlensaurer Baryt fällt bei kalter Digestion das Nickeloxydul 
nicht aus den wässerigen Lösungen seiner Salze, mit Ausnahme des 
schwefelsauren Nickeloxyduls. 

12. Salpetrigsaures Kali unter Zusatz von Essigsäure- fallt selbst 
concentrirte Nickellösungen nicht. Enthalten aber die Lösungen Kalk, 
Baryt oder Strontian, so entstehen in nicht zu verdünnten Lösungen gelbe 
krystallinische Niederschläge von salpetrigsaurem Nickeloxydui-Kalk etc., 
welche sich in kaltem Wasser schwer, in heissem leichter zu einer 
grünen Flüssigkeit lösen (Künzel, — Ö. L. Erdmann). 

13. Borax umd PhosphorsaU lösen Nickeloxydulverbindungen in der 
äusseren Flamme zu klaren Gläsern auf. Das Boraxglas ist heiss violett, 
erkaltet rothbraun, das Phosphorsalzglas ist h^iss röthlich bis braxinroth, 
erkaltet gelb oder röthlichgelb. In der inneren Flamme bleibt das Phoa- 
phorsalzglas unverändert, das Boraxglas aber wird von reducirtem Nie] 
grau und trübe. Bei fortgesetztem Erhitzen vereinigt sich das 
ohne zu einem Korn zu schmelzen, und das Glas wird farblos. 



§. 109. 
d. KobaltoxydnJL (Co 0). 

1. Das metallische Kobalt ist i'in geschmolzenen 
grau, ziemlich hart, politurfähig, dehnbar, schwer schmelj 
es oxydirt ' sich an der Luft bei gewöhnlicher Tempej 
aber beim Glühen, es verhält sich zu Säuren wie Ni( 
enthalten Kobaltoxydul. 

2. Das Kobaltoxydul ist ein lichtbraunes, 
rothes Pulver. Beide lösen sich leicht in Salzs 
Schwefelsäure. Das Kobaltoxyd (C02O3) ist sch^ 
Chlorentwickelung zu Chlorür löslich. 

3. Die Krystallwasser enthaltenden Kobaltoi 
die wasserfreien meist blau gefärbt. Die^ nicKrzu 
^n deiFseIBen~^fscheinenTreIIroth bis zu bedeutender 
löslichen neutralen Salze röthen Lackmus schwach und 
der Glühhitze ; nur das schwefelsaure Kobaltoxydul • vi 
Glühen. — Dampft man eine Lösung von Chlorkobalt ein^ 
das Ende die hellrothe Farbe in eine blaue über, — bei 
ser entsteht wieder eine.rothe Lösung. 

4. Schwefelwasserstoff fällt die Lösungen der KobalJ 
starken Säuren, wenn sie freie Säure enthalten, nicht; 
sind, schlägt sich allmählich ein Theil des KobaltsliIs''sc] 



lhj 
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felkobalt (CoS) nieder. — EsaigBaares Eobaltox^dnl wird bei Anwesen- 
heit freier Essige äure nicht oder kaum, bei Abwesenheit freier Säure voll- 
st&ndig oder fast vollständig gefällt. 

5. Sckwefelammo nium fällt aus neutralen, ebenso wie Schwefel- 
wasserstofF aus alkaliscHen Lösungen alles Kobalt als schwarzes, wasser- 
haltigOB Sc hwefelkfihftl t, (CoS). Chlorammonium begünstigt die Äus- 
föllnng aufs WeaenÜichste. Das Schwefelkobalt ist in Alkalien und 
Schwefelainmoninm unlöslich, iq Essigsäure kaum löslich, in Salzsäure 
. sehr schwer löslich, in Eönigswaseer beim Erwärmen leicht löslich. 

■G. EaU and N atron bewirken in Kobaltlöaungen hlaue, im Ueber- 
. Bchnss der t'äliu ngsmitfel unl Osliche_Ni ederschläge von basischen Eo- 
'■' Pftltsalzeh . pieselten wero^ an der X.uft durch SauerstofiauInaEnie 
. ^Ün, beim Kochen gehen sie in blasarothes, meiät durch gebildetes 
, Oxyd missf arbig erscheinendes, alkalihaltigesKobaltoiydulhydrat über- 
setzt man vor dem Kochen Alkohol zu , so geht der Niederschlag rasch 
!*' in dunkelbranneä Oxydhydrat über. Neutrales kohlensaures Ammon löst 
^ie gefällten basischen Kohaltsalzo oder das Eobaltoxydulhydrat nach dem 
juswascheu vollständig zu intensiv gefärbten violettrothen Flüssigkeiten, 
»eichen etwas grössere Mengen von Kali oder Natron blaue Nieder- 
B hervorbringen, während die Flüssigkeiten noch violett bleiben. 
\Awmö>i bewirkt_ denselben Niederschlag wie Kali, ein lieber- 
I^lungsmittels löst ilm jedoch zn einer röthlichen, beim Ste- 
r Liift unter Sauerstoffaufnahme braunroth werdenden Flüssig- 
reicher 'bei Zusatz von Kali- oder Natronlauge ein Theil des 
s basisches Salz gefällt wird. In Lösungen, welche Am- 
; Säure enthalten , entsteht bei Zusatz von Ammon 

heit von nicht flüchtigen organischen Säuren oder 
tigt oder verhindert die Fällung des Kobaltoxydnls 

', fällt noB Eobaltoxydulsalzlösungen grünes, in 
Kob,illi'i.Trocyanur (2 Co, Cfy). 

fällt braunrothes, in Salzsäure nicht lösliches 
Co, Cfdy). 

■m einer Kobaltlösung CyankaUum, so entsteht ein 
Xiederschliiff von Kobaltcyanür (CoCy), der sich in 
knliuralösung leicht zn Cyankobalt-Cyankalium auf- 
iiiis dieser Lösung Cyankobalt. Kocht man aber die- 
hüssigem (Jyankalium und bei Anwesenheit freier Blau- 
j von einem oder zwei Tropfen Salzsäure), so bildet sich 
nni*(E,,CoiCyj := KaCkdy), in dessen Lösung Sauren 
iwirken (wesentlicher Unterschied von Nickel). — Fügt 
I unveränderten Auflösung des Cyankobalt -Cyankaliuma 
all und Esaigsänre, so färbt sich die Flüssigkeil in Folge 
( Nitrocyankobaltkaliums blntroth oder bei grosser Ver- 
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dttnnnng orangeroea. — Versetzt man die Auflösung- des Cyaukobalt-Cyin- 
kalinmB mit Natronlange und schüttelt, bo l'urbt eie sich unter SauerBtoS- 
aufnähme braun (wesentliche Unterschiede von Nickel, C. D. Braan). 

11. Kohlensaurer Baryt verhält eich zu den Löenngeii der Kobalt- 
oxydulsalze wie zu denen des Nickel osyduls. 

12. Fügt man zu einer Kobaltoxydulauflösung salpetrigsattres Koii 
in nicht zu geringer Menge, dann EssigBäiire bis zur stark sanreii 
Reacläon und stellt an einen gelinde warmen Ort, so scheidet sich bei 
concentrirteren Lösungen sehr bald, bei verdünnteren erst bei lin- 
gerem Stehen alles Kobalt als ealpetrigsaures Kobaltosyd-Kali 
{Co.Oj,3KO,5N03,2HO) in Gestalt eines Rchön gelben kryatallinischec 
Niederschlages ab.* Die Bildungsweise desselben ist aus folgender Glui- 
chung ersichtlich: 2(CoO,SOa)+ 6(KO,KO,0 -|- I = KO; A + 2 (Ka 
SOa) + C02O3, 3K0, 5NO5 + NOj. Der Nied, 
Wasser sehr merklich, in concentrirteren l.ösungen der Kalisalze, v 
Weingeist nur wenig und bei Gegenwart von aalpetrigsaurenj Kali 
löslich. Mit Wasser gekocht, löst er sich, jpdoch nicht reichlich, zu 
rothen Flüssigkeit auf, die beim Erkalten klar bleibt 
kalien Kobaltosydnlhydrat feilen (Fischer, Aitg. Str 
liehe Reaction , ausgezeicbnet zur Unterscheidung uu 
Nickela vom Kobalt. 

13. Borax löst Kobalt Verbindungen in 
Bu klaren, prächtig blauen, bei Kerzenlicht violett, bei 
gehalt fast schwa^ erscheinenden Gläsern auf. Die 
charakteristisch als empfindlich. Phosphorsalz ve 
aber minder empfindlich. 

§. 110. 

e. Eig enoivdul (Fe 01 . 

1. Das metallische Eisen ist im reii 
(im kohlehaltigen mehr oder weniger grau), glä? 
höchst streu gfliiasig, wird vomMagnet angezogen, 
und Feuchtigkeit bedeckt sich das Eisen mit Rost | 
beim Glühen an der Luft mit schwarzem Oxydulosyd. * 
verdünnte Schwefffiäure lösen Eisen unter Entwiekej 
gas. Enthält das Eisen Kohleneisen, so ist dem Wassern 
Wasserstoff beigemischt. Die Lösungen enthaltei 
Salpetersäure löst das Eisen in der Kälte unter Stickoxy^j 
zu salpeteraaurem Osydul , in der Wärme unter Stick« ' 
zu salpetersaurem Oxyd; bei Kohleneisen enthaltendem 
sich auch etwas Kohlensäure, und es bleibt eine braune, ii 
humusartige Substanz, wenn Graphit zugegen, neben 1 
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2. Das Eisenoiydul ist ein schwarzes, sein Hydrat ein weisBes, 
i feuchten Zustande unter Aufnahme von Sauerstoff schnell graugrün, 
dlich hrannroth werdendes Pulver. Beide werden von Salzsäure, 
hwefelsänre und Salpetersäure leicht gelöst, 

3. Di e EiBcnox v dulaalze haben wasserfrei eine weisse , wasser- 
Itig eine grünliche itarbe; die Lösungen derselben erscheinen nur im 
ncentrirten Zustande Jgrünlich gefärbt. An der Luft nehmen letztere 
uerstoff auf und ver^ndeln sich unter FäUung basischer üsjdsalze in 
^dulosydsalze , Chlorider Salpetersäure in Siedehitze verwagdeln sie 

Osydsalze. Die löslidften neutralen Eisenoxydulsalze röthes Lackmus 
id werden beim Glühen zerlegt. 

4. S chwefelwasser^off sch lägt durch stärkere Säuren Baure_Aiifln=— 
ngen von Eisenosydulsalzen nicht, neutralerer durch schwache Sän- 

D angesäuerte eb enfalls nicht oder doch nur ganz unvollständig mit 
hwarzer Farbe nieder. 

6. S chw^felammtmium fällt aus neutralen , ebenso wie Schwefelwas- 
ntoff aus alkalischen Lösungen alles Eisen als schwarzes, in Alkalien 
i^ alkalischen Schwefel metallen unlösliches, in Salzsäure und Salpeter- 
kleicht lösliches , an der Luft durch Oxydation rothbraun werdendes 
fcaltiges Eisensulfür (FeS). Höchst verdünnte Eisenoxydullösun- 
1 durch Znsatz von Schwefelämmonium grün geftrbt, erst bei 
I Stehen scheidet sich das Eisensulfür als schwarzer Niederschlag 
bak begünstigt die Ausfällung aufs Wesentlichste, 
i nd Amnion bewirken einen Niederschlag vor 
0, HO), der im ersten Augenblicke fast weiss erscheint, 
Sauerstoff ans der Luft aber nach sehr kurzer Zeit 
luletzt rothbraun wird. Ämmonsalze verhindern die 
theilweise, die durch Ammon ganz. Aus solchen 
n Ainmonsalzen erhaltenen alkalischen Eiseno^dul- 
1, wenn sie an der Luft stehen, Eisenosydulosyd-. 
lydhjdrat niedei^ . J^icht flüchtige organische Säuren, 
dei' beeinträchtigen die Fällung der Eisen osydul- 

( bewirkt in EisenoiyduUösungen einen bläulich 

lirsciilag von Kaliumeisenferrocyanür (K,Fej,Cfy2), der 

rwlrd. Salpeter- 

TlhlQj; '•"'wandeln ihn sogleich inBerlinerl^^ÄB{K, Fej, Ciyj) 

KCl + FeCI -L SCFeiCfys). ^Pf 

^dcyonh'h'Nin erzeugt einen prächtig blaueü Siedwschlag 

tftj^rridcyaiiür (re^Cfdy). Derselbe ist vom eigeJRuchep Ber- 

"'n der Farbe nicht verschieden. Er isl; in Salzsäure unlösli'ch, 

■"Tsetzt ihn mit Leichtigkeit. Bei sehr grosser Verdünnung 

jjg bewirkt d«» Keagens nur eine dunkelblaugrüne Färbung. 

■,.jli^ffic^a^calittm verändert oxydü-eie Eisenoxydullösungen in 



Eis 



inoxy- 
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10. Kohlensaurer Baryt fällt die wässerigen LOsungen der ESk 
oxjdalsalze, mit Ausnahme des schwefelsatiren Eiaenoxydnls, io derKi 
nicht. 

11. Borax löst Eisenoxydulverbindangen in der Oxydationsflam 
sn gelben bis dunkelrothen GlSBem auf. Erkaltet erecheinen dieedl 
farblos bis dankelgelb. In der inneren Flamme werden die Perlen dig 
Jiteduction des gebildeten Oxyds zu Oxyduloxyd bouteillengrOn. Pb 
pborsalz verk^t sich ähnlich, die Farbe seineri-Glases nimmt beim I 
kalten ia||%tärker ab, die Keductionserscheinnägen treten weniger da 
lieh ein. ft' . 



Eisenoxyc^l^j Og). 



.1. Daa natürlich vorkommende krystalliBirte Eiaenoxyd ist bhI 
grau, ea gibt, wie auch alles künstlich dargestellte, beim ZerfMben ei 
braunrothes Pulver. — Das Hydrat ist mehr .rothbraun. 
von Salzsäure, Salpetersäure nnd Schwefelsäure gelöst^ daeHydifttli 
das Oiyd schwerer, und erst bei längerem Erhitzen vollBtä 
Eisenoxyduloxyd (FeCFetO^) ist actwarz, in Salzsäurt 
und Chlorid, in Königswasser zu Chlorid löslich. 

2. Die neutralen wasserfreien Eiaenoxydshlze a 
basischen Salze sind gelb oder rothbraun. Die Farb< 
ist braungelb und wird beim Erhitzen rothgolb. Die lösliclj 
Salze röthen Lackmus und zersetzen sich beim Erhitzen. 

3. Sck wefelw asserstqf bewirkt in durch stärkere Saj 
BUngen eine milchig weisse Trübung von au ageach ie]' 
gleichzeitig geht das Oxjdsalz in ein, Oxydulaalz üh^ 
HS = 2(FrO,"SÖ,,J'+ "H0,8Ö3 -f- S. in m 
aus^M^ der Schwefelausscheidung bei raacfaem Zusatz 
stiifFwafiser eine vorübergehende ^hwHrzung. Aus 
tra]em essigsaurem Eisen^xyd schlägF .Scliwefelwi 
Theil des Eiaens nieder,, bei Anwesenheit .ein or 
Essigsäure dagegen scheidet sich nur Schwefel 

4. S chwe/elamm onium fällt aus neutralei). 
Beratoff ana al^üchen Lösungen alloa Eisen ala Bchwi^" 
tiges, mit fi^^HSchwefel gemengtes EiEensulfiLr i ^eS) 
SNH^S— JBBI^l it- 2Fe8 -f S. BS^osser Verdüi 

^0fis RSBÄÄ^r eine schwärzlich grüne Färbung derFIi 
feiB jpftMBte Eisensulfür setzt sich alsdann erat nach li 
ab. StSmJÄ- begünstigt die Ausacheidung aufs Wpsontlich 
lichkeitaverbältnisae des Eisensulfürs aindjJ^m Ei3enox||di 
worden. ^t "X. , 

5. Seäi und Ammon bewirken rothbraune, volamipftBe,, 
schues der i^äDungsmittel wie auch ' in Ammons^ten nnlös^ 
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■IBl. 



BcUäge von E isenoxydhydra t (FegOg, 3 HO). ^^^pRläditige orga- 
nisclie Säuren o3er Zucker verhindern, wenn sie in genügender Menp'' 
zagegeo' sind, die Fällung gänzlich. 

6. Ferrocvankalium erzeugt auch bei Behr bedeutender Verdüu 
einen prächtig blauen, in Salzsäure unlöslichen., durch Kali unter Abi 

, dang von Eisen oxjdhydrat zeraetzbaren Niederachlftg von Eisen-Fe 
Cyanid (Berlinerblau, Fe4, Cfyg): 2 (Feg Cla) + 3.«ilfy, 2K) = 6 i 
+ FeiCfya. ■.-V-. 

7. Ferriäcyanktüium färbt Eisen oxydlSeucgen dunkler rothbraun, 
bewirkt aber keinen Niederechlag. 

8. Mhodankdlmm bringt in sauren Eisenoxydlösungen in Folge der 
Ilntstehung löslichen Eisenrhodanids eine höchst intensive blutrotha. 

lu EiBeiioxydlösungen , welche mit essigsaurem Natron 
fet worden sind (und welche durch das entstandene essigsaure Eisen- 
Pmebr oder weniger rirth gefärbt sind), tritt die Bildung des die 
Tgkeit blutroth färbenden Eiaeurhodanids erst ein, wenn viel Salz- 
! zugpsetzt wird. Das Nämliche ist der Fall, wenn die Lösung ein 
;nthält. — Mit Hülfe des Rhodankaliums läset sich die 
(genwart defi Eisenoxyds in Flüssigkeiten nachweisen, welche so ver- 
tut sind, dasB kein anderes Reagens eine sichtbare Veränderung darin 
hjrbringt. Die entstandene rothe Färbung 'erkennt man in solchen 
n >m deutliclisten, wenn man das Pruberöbrchen auf einen Bogen 
H Papier stellt und von oben hineinsieht. Die Empfindlichkeit der 
1 lässt sich noch etwas steigern, wenn man die Eisen enthaltende 
( nach Zusatz von Salzsäure und von aus Kryatallen irisch berei- 
Ehodankaliiiml'i.sung mit etwas Aether schwach schüttelt. Das 
üst sich dnnn im Äether und die Aetherschicht erscheint 
■ w^ig(!i' i'oth gefärbt. 
^lUnaaunr Bu^iit fällt schon lli der Kälte alles Eisenoxyd als 
fz gemengtes' Oiydhydrat. 
r dem LOtlirulire zeigen die Eisen oxydealze dasselbe Verhal- 
te' Oxydul Verbindungen. ^ "tH 

^ : ft ^• 

10 und BemerkmtgEn. Betrachtet man daa Verhalten 
.„^^ vierten Xituppe zuÄalilauge, so liegt der Ge- 

', ORs^han mit Hülfe derselBen «Rm Ueberschusse derKali- 
be Ziplfoxyd leicht voö den darin unlöslichen Oxyden müsse 
Uieji- ' — I'uhi-fc man aber den Versuch aus, so ergi^ sich 
, mit dem Eisenozyd, Kobaltosydul etc. nicht ganz^B-heb- 
!le von Zinkoxyd niederfallen, so zwar, dags in d^Btlkali- 
) dieses öfters nicht mehr nachzuweisen ist. ^Gan^Hpstatt- 
roUends diese Uethode sein, wenn gleichzeitig cHRaoxyd 



re, 8HB'ka] 
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Kngegen wäre, oHB'kalieche Lösangen Ton Zinkend and von Chiom- 
oxyd gegenseitig ausfallen. 

Betrni.htet man femer dos Verhalten der einzelnen gsDannten Oijdfl 
SiilTiiiali und überschüsBigem Ainmon, bo kommt man aach hierbei zu i 
luiiig, dasB sich durch die genannten Mittel das Eieenoxyd mäsM i 
ju^sen von Kobalt-, Nickel- und Mangan oiydiil sowie von Zink- 
- Aber auch diese Methode, auf die gemengten Oxyde angewandt, 
iinii, indem eich mit dem Eisenosyd immer mehr oder venig«r 
bedeutende Antheile der anderen Oxyde niederschlagen , so dass man bei 
Anwendung dieses Yerfahrens kleine Mengen von Kobalt, Mangan «tc. 
gänzlich übereehen kann. ^ 

Weit besBor als mit Salmiak und Ammon- lassen sich die übrigen j , 
Oxyde der vierten Gruppe von Eisenoxyd mitteist kohlensauren 
trennen, indem dieser das Eisenoxyd in der That frei von Zinkoi 
Manganoxydul und, wenn man vor dem Zusatz des kohlensauren 
Chlorammonium zufügt, auch fast frei von Nickel- und von Kobaltox^ul 
niederschlägt. — Dasselbe Ziel, zu welchem man mit Hülfe des kohlen- „ 
sauren Baryts zu gelangen vermag — alleinige Abscheidung des Eisenir 
oxyds in Form eines basischen Salzes — kann man auch auf andere Art 
erreichen, namentlich dadurch, dass man die Lösung, nachdem man einen 
etwaigen Sänreüberachuss durch kohlensaures Natron fast abgestumpft 
hat, mit essigsaurem Natron versetzt und kocht , — oder dadurch 
man die hinlänglich verdünnte Flüssigkeit mit ziemlich viel Salmii 
setzt, vorsichtig kohlensaures Anmon zufügt, bis die Flüssigkeit 
noch saurer Reaction — anfängt trüblich zu werden, und dai 
In den beiden letzteren Fällen ist das ausgeschiedene basische Eis< 
salz heiss abzufiltriren. 

Das Manganosydul läsat sich von Kobalt- und Nickel 
von Zinkoxyd zweckmässig trennen , indem man die gefällte^ 
metalle, nach dem Auswaschen, mit massig verdünnter ~ 
delt, welche, unter Zurücklassnng, der übrigen, das Schwefelmi 
— Fällt m^BQsdann die essigsaure Lösung mitKalilai 
kleinste 8pi7 eines Nie^rschlages', das Mangan vor dem Lötij 
Soda zn erkennen. — Behandelt man die in Eesigsäure unlösliCbl 
felmetalle, nach dem Auswaschen, mit ganz verdünnter SajzsäuiT^ 
sich unter Zurücklassnng von fast allem Schwefelnickel undSchwq 
das Schwefelzink, und fällt man die zuvor zur Verjagung des f 
Wasserstoffs gekochte unc^tark eingeengte Flüsn^M jetzt ml 
schüssiger Kali- oder NafrMilaug? ohne Erwärmen, so wstfeic 
durch Schwefel wasaerstoff im Filtrate jedenfalls nBchweä|ßn. 

Trocknet man das Filter, welches das Schwefelnickel und ^ 
kobalt enthält, verbrennt es in einem kleinen Porzellanschälc 
prüft ein ■Theilchen des Rückstandes mit Borax vor dem Löthrohl 
inneren ^amme, so lässt sich das Kobalt auch neben dem N 
mit Sicherheit erkennen j nicht ganz so einfach ist die ErH 
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Nickels neben Kobalt Sie gelingt am besten in dei^Weise, dasB man 
den Rest des Rückstandes mit etwas Königswasser erhitzt, verdünnt, £1- 
trirt, die Lösung bis auf einen kleinen Rest eindampft, mit salpetrig- 
^ Baurem Kali in nicht zu gennger Menge »ersetzt, dann Essigsäure »u- 
fügt bis zur stark sauren Reaction, und an einem massig warmen Orte 
längere Zeit, mindestens zwölf Stunden lang, stehen lasst. Es scheidet 
sich dann das Kobalt als salpetrigsaurea Kobaltuxydkali ab; aus dem Fil- 
trat kann das Nickel durch Natron gefällt und der Sicherheit halber vor 
dem Löthrohre geprüft werden. 

Da man bei den Analysen die sämmtlichen Glieder der Gruppe in 
; d^r Regel durch Fällung mit Schwefelammoniam als Schwefelmetalle ab- 
. ' acdieidet, so ist es meist noch bequemer, Nickel und Kobalt, wenigstens 
die bei Weitem grössten Mengen derselben, von vom herein abzuscheiden. 
Man behandelt zu dem Ende den feuchten Niederschlag der Schwefel- 
netalle mit Wasser und etwas Salzsäure nnter fleissigem Umrühren, aber 
ohne Erwärmen. Sohwefelnickel und Schwefelkobalt bleiben fast voll- 
fc ständig zurück, während alle anderen Schwefelmetalle sich losen. Nach 
I dem Abfiltriren und Auswaschen werden jene behandelt, wie dies oben 
irde. Kocht man das Filtrat mit Salpetersäure, so geht das 
^Eisen aus dem Zustande des Oxyduls, in dam es sich in der Lösung der 
gehwefe!metalle Ijefand, in den des Oxyds über. Nachdem die freie Säure 
arch kohlensaures Natron fast abgestumpft worden, kann man es ale- 
[ entweder durch kohlensauren Baryt in der Kälte, oder auch durch 
!S Natron in Siedhitae, als basisches Salz abscheiden. Im Filtrate 
an schlicüslich Mangan und Zink. Man fällt sie wieder mit 
Ifelammoniuui unter Salmiakzusatz, filtrirt, wäscht und trennt sie, 
k oben angegeben, mit Essigsäure, — oder auch, nach Ausfällung 
9 durch Schwefelsäure und nach starkem Einengen, durch Kah- 
Katronlauge. Die beim anfänglichen Behandeln der Schwefelmetalle 
■dünnter Salzsäure in Lösung gegangenen geringen Mengen von 
und Nickel bleiben bei der Trennung des Schwefelzinks vom 
»«felmangan durch Essigsäure beim Schwefelzink, — im anderen Falle, 
ttmung der Oxyde durch Kali- oder Natronlauge, beim Mangan- 
Das Scbwefelzink lässt sich aus dem schwärzlichen Niederschlag 
rerdüunte Sulzsäure ausziehen, das Mangan aber mittelst Soda in 
^firer Flamme neben Kobalt und Nickel leicht erkennen. 
'^ei Anwesenheit organischer nicht flüchtiger Substanzen muss die 
.nfiinglicher Ausfüllung sämmtlicher Metalle als Schwefel- 
ille beruhende Methode angewandt werden, weil die genannten orga- 
jhen Substanzen die Ausfällung des Eisenoxydes durch kohlensauren 
ryt beeinträchtigen oder verhindern würden. 

Eis^ioi^did und Oxyd erkennt man neben einander, indem man 
if ersteres mit Ferridcyankalinm, auf letzteres mit Ferrocyankalinm 
er mit Rhodankalium prUft. 
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Besondere Eeadionen der seltener vorkommenden Oxyde der vierten 

Gruppe, 

§. 113. 

a. Oxyde des Urans. Das Uran kommt nnr sparsam vor, in der Pech- 
blende, dem TJranocker etc., sein Oxyd findet Anwendung znr Darstellung gelbgrn- 
nen Glases. Das Uran bildet zwei Oxyde, das Oxydul (U O) und das Oxyd (U2 O3). 
Ersteres ist braun, in Salpetersäure zu salpetersaurem Oxyd löslich. Das Hydrat 
des Uranoxyds ist gelb, bei 300^ 0. etwa verliert es sein Wasser und :«rird roth, 
beim Glühen geht es in dunkelschwarz-grünes Oxyduloxyd über.. Die Lösungen des 
Uranoxyds in Säuren sind gelb. Schwefelwasserstoff verändert sie nicht , Schwefel' 
ammonium fällt, nach Abstumpfung der freien Säure, einen sich langsam absetzen- 
den, in Säuren, selbst Essigsäure, leicht löslichen Niederschlag, dessen Ausfallang 
durch Salmiak begünstigt wird. Kalt gefällt ist derselbe chokoladebraun und ent- 
hält Uranoxysulfaret, Schwefelammonium und Wasser. Er löst sich nicht in hoher 
geschwefeltem, wohl aber — wenn er frei von anderen Schwefelmetallen ist — 
sehr merklich in Einfach-Schwefelammonium zu einer schwarzen Lösung; beim Aas- 
waschen geht der Niederschlag allmählich in gelbes Uranoxydhydrat über. Beim 
Erwärmen oder Kochen der mit Schwefelammonium versetzten Uranlösung zerfallt 
das erst gefällte Oxysulfuret in Schwefel und schwarzes Uranoxydul, welches letz- 
tere im LFeberschuss des Schwefelammoniums unlöslich ist (Remel4)* Das Uran- 
oxysulfuret (nicht aber der in Uranoxydul und Schwefel umgewandelte Nieder- 
schlag) löst sich leicht in kohlensaurem Ammon (wesentlicher Unterschied und 
Mittel zur Trennung des Urans vom Zink, Mapgan, Eisen etc.). Bleibt das Urs 
oxysulfuret längere Zeit mit der durch theilweise Auflösung des Niederschlages^ 
Schwefelammoniumüberschuss schwarz gewordenen wässerigen Flüssigkeit in Bj 
rung, so wird es allmähtich — wahrscheinlich dadurch, dass es krystallinisc] 
(Remele) — blutroth. — Ammon, Kali und Natron erzeugen gelbe, im Ueb( 
der Fällungsmittel unlösliche Niederschläge von Uranoxyd - Alkali. Kohll 
Ammon sowie doppeltkohlensaures Kali oder Natron bewirken gelbe Niedei 
von kohlensaurem Uranoxyd- Alkali , welche sich im Ueberschuss d( 
lungsmittel leicht lösen. Kali oder Natron schlagen aus solchen L( 
alles Uranoxyd nieder. — Kohlensaurer Baryt fällt schon in der Kälte vollst^ 
(wesentlicher Unterschied und Trennungsmittel von Nickel , Kobalts, Mangai 
Zink). Ferroa/ankalium fällt rothbraun (sehr empfindlich). Phosphorsah und 
lösen in der äusseren Flamme zu gelben, erkaltet gelbgrünen, in der innren« 
Flamme zu grünen Ferien. 

b. Oxyde des Thalliums. Das Thallium kommt, aber stets nur in seHT 
geringer Menge, in manchen kupf erhaltigen Kiesen und manchen Schwefelkiesen,'^ 
manchem Rohschwefel und angehäuft in dem Flugstaube der Bleikammern 
deren Rostöfen mit thalliumhaltigen Kiesen beschickt werden; es findet sich cuwei-^4 
len in käuflicher Schwefelsäure und Salzsäure, man hat es in Lithionglimmemyj 
Wismuth- und Cadmiumpräparaten , in Zink-, Quecksilber- und Antimonerzen, ii 
Pflanzenaschen, auch in einigen salinischen Wassern gefunden. — Bleiähnlich< 
Metall, weich, leicht schmelzbar, in Rothglühhitze flüchtig, beim Biegen knisternd 
wie Zinn, reines Wasser nicht zersetzend, wohl aber bei Säurezusatz. Verdünnte 
Schwefelsäure wie auch Salpetersäure lösen Thallium leicht, Salzsäure löst es 
schwierig. Das Thallium bildet ein basisches Oxyd (Thalliumoxydul, TIO) und ein 
Oxyd (TIO3). Das Thalliumoxydul ist farblos, schmelzbar, dabei Glas und Por- 
zellan angreifend. Es löst sich in Wasser; die farblose Lösung ist alkattsch, kau- 
stisch, absorbirt Kohlensäure. Das Thalliumoxydul löst sich auch in Weingeist. — 
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Das Thalliumozyd ist in Wasser nnloslich, schwarzviolett, sein Hydrat braun. 
Das Thalliumoxyd wird von concentrirter Schwefelsäure in der Kälte schwer an- 
gegriffen, in der Hitze voreinigt es sich damit. Beim Erhitzen mit Salzsäure ent* 
steht unter Chlorentwickelung Thalliumchlorur. — Die Thalliumoxydulsalze sind 
farblos I theils in Wasser leicht loslich (schwefelsaures, salpetersaures, phosphor» 
saares, weinsteinsaures, essigsaures Thalliumoxydul), theils schwer löslich (kohlen- 
saures Thallinmoxydul, Thalliumchlorur), theils fast unlöslich (Thalliumjodür etc.)* 
Kaiif Natron und Ammon fallen die wässerigen Lösungen von Thalliumoxydalsalzen 
nicht, kohlensaure Alkalien fallen nur aus ganz concentrirten Lösungen kohlensaures 
Thalliumoxydul (denn 100 Thle. Wasser lösen bei 18^ C, 5,23 Thle. kohlensaures 
Thalliumoxydul). Salzsäure fallt, sofern die Lösungen nicht allzu verdünnt sind, 
weisses, am Lichte unveränderliches, in verdünnter Salzsäure noch weniger als in 
reinem Wasser lösliches, sich leicht absetzendes Thalliumchlorur. — Jodkalium fallt 
selbst aus den verdünntesten Lösungen hellgelbes, in Wasser kaum irgend lösliches, 
in Jodkaliumlösung etwas löslicheres Thalliumjodür. — Platinchlorid fällt aus nicht 
allza verdünnten Thalliumlösungen Mass orangefarbenes, sehr schwer lösliches 
Thalliumplatinchlorid (TlCl, PtClg). — Schwefelwasserstoff fallt saure Lösungen 
nicht I neutrale unvollkommen. — Schwefelammonium fällt, ebenso wie Schwefel- 
wasserstoff aus alkalischen Lösungen, alles gelöste Thallium als scliwarzes Schwe- 
felthallium, welches sich namentlich beim Erwärmen leicht zu Klumpen vereinigt. 
Dasselbe ist in Ammon, alkalischen Schwefelmetallen und Cyankaliumlösung un- 
loslichy es löst sich in verdünnter Salzsäure und Schwefelsäure etwas schwierig, in 
Salpetersäure leicht. Beim Erhitzen schmilzt das Schwefelthallium zuerst, dann 
verflüchtigt es sich. — 2ink fällt aus Tballiumlösungen metallisches Thallium in 
schwarzen Krystallblättchen. — Farblose Flammen werden durch Thalliumverbin- 
dangen intensiv grün gefärbt. — Das Spectrum der Thalliumflamme zeigt nur eine 
^nzige, höchst charakteristische, prachtvoll smaragdgrüne Linie (vergl. die Spectren- 
Die Erscheinung ist bei kleinen Thalliummengen nur von kurzer Dauer, 
[pectralanalyse bietet in der Regel das beste Mittel zur Entdeckung des Thal- 
^Thalliumhaltige Kiese liefern die grüne Spectrallinie oft geradezu; im Roh- 
entdeckt man das Thallium am besten, indem man erst mit Schwefel- 
)iS die Hauptmasse des Schwefels entfernt, dann den Rückstand prüft. 
Wesenheit von viel Natronsalz neben sehr geringen Mengen einer Thallium- 
mg sieht man das Thalliumspectrum nur dann , wenn man die Probe et- 
icht in die Flamme bringt und das zuerst auftretende Spectrum beobachtet« 
^nr Entdeckung, des Thalliums auf nassem Wege eignet sich namentlich die 
r^g mit Jodkalium wegen ihrer Empfindlichkeit; bei Anwesenheit von Eisen 
dieses zuvor mittelst schwefligsauren Natrons zu reduciren. 

c. Indiuinoxyd. Das Indium ist bis jetzt nur in der Freiberger Zink- 
blende und dem daraus dargestellten Zinke entdeckt worden. Weisses, stark glän- 
zendes Metall, zeigt in der Farbe Aehnlichkeit mit dem Fiatin, sehr weich, ductil, 
aaf Papier abfärbend, polirbar, bleibt an der Luft und in Wasser, selbst kochendem, 
glänzend. Das Indium schmilzt etwa so leicht als Blei, es treibt auf der Kohle 
vor dem Löthrohre mit metallisch glänzender Oberfläche, färbt die Flamme blau, 
^bt einen in der -Wärme dunkelgelben, in der Kälte hellgelben Beschlag, der 
[nvlcb mit der Löthrohrflamme schwierig forttreiben lässt. Das Indium löst sich 
in verdünnter Salz- und Schwefelsäure unter Wasserstoffentwickelung, in der Kälte 
langsam, beim Erwärmen rascher, es löst sich in concentrirter Schwefelsäure unter 
Entbindung von schwefliger Säure, in Salpetersäure, auch in verdünnter kalter, 
lost es sich leicht. — Das Indiumoxyd (InO) ist heiss braun, erkaltet strohgelb, 
färbt Glasflüsse nicht; in Wasserstoffgas oder mit Kohle geglüht, wird es leicht 
redacirt, — bei Mitanwendung von Flussmitteln erhält man Metallkügelchen. Das 
geglühte Qxyd löst sich in kalten Säuren langsam, in erhitzten rasch und voll- 
standig. — Die Indiumsalze sind farblos, das schwefelsaure und salpetersaure Salz, 



144 Dritter Abschnitt. — Reactionen der Metalloxyde. [§. llj 

wie such das flüchtige, hygroskopische Chlorindium losen sich leicht in Wasser.— 
Alkalien fallen ans den Losungen weisses, voluminöses, dem Thonerdehydrat ahn- 
lieh aussehendes, in Ammon wie in Kalilange völlig unlösliches Hydrat, Weinsäure 
verhindert die Fällung; — kohlensaure Alkalien fällen weisses, gelatinöses, kohlen- 
saures Indiumoxyd. Der frisch gefällte Niederschlag löst sich in kohlensaoren 
Ammon, aber nicht in kohlensaurem Kali oder Natron; aus der L^ung in jenem 
scheidet er sich beim Kochen wieder ab. Phosphorsaures Natron fallt weiss, volu- 
minös; Oxalsäure Alkalien bewirken einen krystallinischen Niederschlag. Aus der 
fast neutralen Lösung des schwefelsauren Indiumoxyds fallt essigsaures Natron beim 
Kochen basisch schwefelsaures Indiumoxyd. — J^ohlensaurer Baryt fallt ans Indiam- 
salzlösungen schon bei kalter Digestion alles Indium in Gestalt basischer Salze 
(wesentlicher Unterschied und Trennungsmittel von Zink, Mangan, Kobalt, Nickel 
und Eisenoxydul). — Schwefelwasserstoff fällt aus Indiumlösungen, sofern eine 
stärkere Säure vorwaltet, kein Schwefelindium; aus wenig sauren und verdünnten 
Lösungen dagegen wird in ähnlicher Art, wie es beim Zink der Fall, etwas 
Schwefelmetall abgeschieden ; aus essigsaurer Lösung aber wird das Schwefelindiom 
als 'schleimiger, schön- gelber Niederschlag ausgefällt. Der aus einer mit Weinsäure 
und dann mit Ammon versetzten' Indiumlösung durch Schwefelammonium abge- 
schiedene Niederschlag — • wahrscheinlich Seh wefelwasserstoflf- Schwefelindium — 
ist weiss, wird aber beim Behandeln mit Essigsäure gelb. — Das Schwefelindiam 
löst sich nicht in kaltem, wohl aber in heissem Schwefelammoninip ; beim Erkalten 
scheidet es sich mit weisser Farbe aus der Lösung ab. — Ferrocyankalium fallt 
weiss, Ferridcyavkaiium , Rhodankatium und chromsaures Kali fallen nicht ; — Zink 
fällt metallisches Indium in weissen , glänzenden Blättchen. — Bringt man eine 
Indiumverbindung in eine nicht gefärbte Flamme, so färbt sich dieselbe eigentbim- 
lich blauviolett. Im Spectrmn erkennt man zwei charakteristische blaue Linien 
(siehe die Spectrentafel). s^i Anwendung von Chlorindium treten dieselben, 
namentlich In« mit grösstem Glänze, aber rasch vorübergehend, auf. Za lauf 
Beobachtung des Indiumspectmms eignet sich besonders das Schwefelindiam.^ 

d. Oxyde des Vanads. Das Vanad kommt selten vor, in Foi 
saurer Salze , zuweilen in kleiner Menge in Eisen- und Kupfererzen und 
dessen in den bei Verhüttung derselben erfallenden Schlacken. Das Van^ 
drei Oxyde, das Qxydul (VO), das Oxyd (VjOs) und die Vanadsäure oder^ 
dinsäure (VOs). Das Oxydul ist schwarz, die Lösungen seiner Salze sind blaii? 
das Oxyd ist nur in den Lösungen seiner Salze bekannt, welche eine unrejj 
dunkelgrüne Färbung zeigen. Beim Glühen an der Luft wie beim Schmelzen mit 
kohlensaurem Natron und Salpeter gehen die niederen Oxydationsstufen in Vanad- 
säure über. Diese ist gelbroth, in beginnender Rothgluth schmelzbar, beim Erkal- 
ten krystallinisch erstarrend, nicht flüchtig. Sie löst sich sehr schwer in Wasser, 
röthet aber feuchtes Lackmuspapier stark. Sie verbindet sich mit Säuren und mit 
Basen, a. Saure Lösungen. Die stärkeren Säuren lösen die Vanadsäure zu gelben 
oder rothen Flüssigkeiten. Die Lösungen entfärben sich oft beim Kocben. 
Schweflige Säure, Zinnchlorür, viele Metalle, Oxalsäure, Zucker und andere orga- 
nische Substanzen etc. reduciren und färben durch Bildung von Oxyd oder Oxydal 
grün oder blau. Schwefelwasserstoff fällt angesäuerte Lösungen nicht, färbt sie aber, 
unter Schwefelabscheidung , blau. Schwqfelammonium färbt braun, beim Ansäoem 
mit Salzsaure, besser mit Schwefelsäure, fällt braunes Dreifach-Schwefelvanad, in 
überschüssigem Schwefelammonium mit rothbrauner Farbe löslich. Ferrocyankaiium 
fallt grün , flockig , der Niederschlag löst sich nicht in Säuren , GaUäpfdtinctar be- 
wirkt in von überschüssiger Säure freien Lösungen nach einiger Zeit einen blao« 
schwarzen Niederschlag, b. Vanadsäure Salze. Die neutralen Salze sind 
nieisi gelb, die der Alkalien und einige andere' gehen beim Erwärmen mit Wasser 
in eine farblose Modification über. Die sauren Salze sind gelbroth. Die Sal» 
vertragen Glühhitze, die meisten sind in Wasser, alle in Salpetersäure löslich. Die 




• 
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Tsuadsanren Alkalien lösen eicli in Wasser nm eo weniger, je mehr freies Alkali 
oder Alkalisalz zugegen ist. Mit Äaui-en Tersetet, lärben sich die Lösungen gelb 
oder roth, aalpetersaures Siüieriayd, salpeiersavres Queckailberoxydul , OUorbaryum und 
etiigiaureiBltio^d erzeugen weisse, beziehnngs weise gelbe,in Sauren leicht löslicha Nie- 
der<ch1äge, Schn^eiimanaamm wirkt wie auf die sauren Lösungen, Ferrocgankalüim 
fällt gelb, Gallänfellincivr tarbt, inabasondere die Löäungen der sauren vanadaauren 
Alkalien, tief schwara. — Sätägt man die Auflösung eines vanadsaureu Alkalis 
■üfA Chloranmonrnm , ea scheidet sich alle Vanadaänre als in Salmiak Solution unlös- 
lichem weisses vanadsaures Ammou aus (besonders charakteristische Reaction). 
Der Niederschlag liefert beim Qlühen Vanadsäure oder ein Gemenge derselben mit 
Vanadaxyd. — Schüttelt mau eine angesäuerte Lösung eines Tanadsauren Alkalis 
mit WatsersCoffhgperoiyd, so nimmt die Lösung eine rothe Farbe an. Fugt man 
Aether ta und schüttelt, so behält die Lösoug ihre Farbe, der'Aether bleibt nnge- 
-firbt (sehr empfindliche Reaction) (Werther). Borax löst die Vanadsäure in 
innerer und äusserer Flamme zur klaren Perle, in äusserer Flamme ist sie farblos, 
bei grösseren Mengen gelb', in innerer schön grün, bei grösserem Zusatz heisa 
brännlich erscheinend und erst beim Erkalten grün. 



§. lU. 
FÜBfte Qruppe. 

Häufiger vorkommende Oxyde: Silberoxyd, Qiheoksilberoxy- 
dul, QuecksilberoKyd, Bleioxyd, Wismuthoxyd, Kupfer- 
osyd, Cadmiumoiyd. 
Seltener vorkommende Oxyde : Oxyde des Palladiums, Rhodiums, 

Osmiums, Rutbeniume. 
Eigenachußen der Gruppe. Die ■' den angeführten Oxyden ent- 
eilenden Schwefelmetalle sind sowohl in verdünnten Säuren als auch 
1 idkalischen Schwefelmetallen *) unlöslich; es werden daher die LMun- 
^ gen dieser Oxyde durch Schwefelwasserstoff vollständig niedergeschlagen, 
gleichgültig , ob sie neutral sind , ob sie freie Säure oder freies Alkali 
enthalten. — Der Umstand, daas die Lösungen der Oxyde der fünften 
Gruppe anch bei Anwesenheit einer freien stärkeren Säure durch Schwe- 
felwasserstoff gefällt werden , unterscheidet sie von den Oxyden der vier- 
ten, wie überhaupt von den Oxyden aller früheren Gruppen. 

2u besserer Uehersicht bringen wir die häufiger vorkommenden 
Oxyde dieser Gruppe in zwei Abtheüungen und unterscheiden; 

1, Durch Salzsäure fällbare Oxyde, nämlich Silberoxyd, 

Quecksilberoxydul, Bleioxydj 
a. durch Salzsäure nicht fällbare Oxyde, als Quecksilber- 
oxyd, Kupferoxyd, Wismuthosyd, Cadmiumoxyd, 
Auf das Blei muss bei beiden Abtheilungen Eiicksicbt genommen 
werden, da die Schwerlöslicbkeit seiner Chlorverbindung Verwechslung 

*) Vergleiche jedoch Eupferoxjd and Qaecksilberoxjdul und -Oxyd, bei wei- 
hen dar le tzteie Sau nur theilweiee wahr ist. 

Fnonlni, diulitatiTS Analjsa. 10 
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mit Quecksilberoxydul und Silberoxyd möglich macht, aber kein Mittel 
zu vollständiger Abscheidung von den Oxyden der zweiten Abtheilung 
an die Hand gibt. 

Besondere Reactionen der häufiger vorkommenden Oxyde. 

Erste Abtheilang: durch Salzsaare fallbare Oxyde. 

§. 115. . 

a. Silberoxyd (AgO). 

- ■ ' 

1. Das metallische Silber ist weiss, sehr glänzend, massig hart, 
sehr dehnbar, ziemlich schwer schmelzbar. Es oxydirt sich nicht beim 
Schmelzen an der Luft. Salpetersäure löst das Silber leicht, verdünnte 
Schwefelsäure und Salzsäure nicht. 

2. Das Silberoxyd ist ein graubraunes, in Wasser nicht ganz un- 
lösliches, in verdünnter Salpetersäure leicht lösliches Pulver. Es bildet 
kein Hydrat. Beim Erhitzen' zerfallt es, ebenso wie das schwarze Silber- 
oxydul (Ag2 0) und das Silberhyperoxyd (Ag02), in Sauerstoff und metal- 
lisches Silber. 

3. Die Salze des Silberoxyds sind nicht flüchtig, farblos; am 
Licht werden viele schwarz. Die löslichen verändern im neutralen Zu- 
stande Pflanzenfarben nicht und werden beim Glühen zersetzt. 

4. Schwefelwasserstoff und Schwefelammonium schlagen schwi 
in verdünnten Säuren, in Alkaiieh, alkalischen S'cliwefelmetallen unT^ 
kalium unlösliches Schwefelsilber (AgS) nieder, welches von kochen- 
der Salpetersäure leicKt" zerse^tiil'lm^ von Schwefe 
gelöst wird. 

5. Kali und Natron fallen SilberoxydJn Form eines ^>au{g::aiiafln 
P ulvers , V7elches im üeberschuss der Fällungsmittel nicht, in Ammon 
aber leicht löslich ist. 



VCr««»4*- 



6. Ammon , wenn es in ganz geringer Menge zu neutralen Silbeor- 
oxydlösungen gesetzt wird, fällt Silberoxyd als braunen ,_ 



l.i . lll n« . <WI 



s chuss des Am mons leicht löslicl^ßn Niederschlag. Saure Silberlösungen 
werden nicht gefällt. 

7. S alzsäu re und lösliche Chlormetalle erzeugen einen weissen, käsi- 
gen Niederschlag von Chlorsilber (AgCl). Bei sehr grosser Verdün- 
nuSg lasst ei- die FMssigkeit anfangs nur bläulich weiss opalisirend er^ 
scheinen, bei längerem Stehen an einem warmen Orte aber sammelt sicK 
das Chlorsilber am Boden des Gefässes. Das weisse Chlorsilber wird un- 
ter Einfluss des Lichtes, unter Chlorverlust, erst violett, endlich schwarz; 
es löst sich nicht in Salpetersäure, leicht in Ammon zu Chlovsilber-Am- 
moniak. Aus dieser Verbindung wird es durch Säuren wieder ausgeschie- 
den, Concentrirte Salzsäure und concentrirte Lösungen alkalischer Chlor^ 
metalle lösen , namentlich beim Erhitzen, Chlorsilber in s©hr merklicher 
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Menge auf; beim Verdünnen der Lösungen scheidet sich jedoch dasselbe 
wieder aus. Beim Erhitzen schmilzt das Chlorsilber ohne Zersetzung zu 
einer nach dem Erkalten durchscheinenden, hornartigen Masse. 

8. Werden Silberverbindungen mit Soda gemengt und im Kohlen- 
grübchen der inneren Löthrohrflamme ausgesetzt, so erhält man weisse, 
glänzende, dehnbare Metallkügelchen unter gleichzeitiger Bildung eines 
schwachen dunkelrothen Beschlages, oder auch ohne einen solchen. 

§. 116. 
b. Quecksilberoxydul TH^o Oj. 

i. Das metallische Quecksilber ist grauweiss, spiegelnd, bei 
gewöhnlicher Temperatur flüssig, erstarrt bei — 39^0., siedet bei 360^0. 
Es löst sich in Salzsäure nicht, in verdünnter kalter Salpetersäure 
zu salpetersaurem Oxydul, in concentrirter heisser zu salpetersaurem 
Oxyd. 

2. Das Quecksilberoxydul ist ein schwarzes, beim Erhitzen un- 
ter Zersetzung flüchtiges, in Salpetersäure leicht lösliches Pulver. Es 
bildet kein Hydrat. 

3. Die Quecksilberoxydulsalze verflüchtigen sich beim Glü- 
hen, unter Zersetzung. Quecksilberchlorür und Quecksilberbromür ver- 
flüchtigen sich unzersetzt. Die Quecksilberoxydulsalze sind grösstentheils 
farblos. Die löslichen röthen im neutralen Zustande Lackmus; das salpe- 
tersaure Quecksilberoxydul zerfällt beim Behandeln mit viel Wasser in 
hellgelbes, unlösliches basisches und in lösliches saures Salz. 

4. Schwe[ehmsserstoff \md Schwe/ejamr^ bewirken sch warze,, 
in verdünnten Säuren wie auch in Schwefelammonium und in Cyankalium 
unlösliche Niederschläge von Quecksilbersu lf ü r (Hg2S). Einfach- 
Schwefelnatrium löst es, bei (jegenwart von etwaslCetznatron, unter Ab- 
scheidung von metallischem Quecksilber, Zweifach-Schwefelnatrium ohne 
solche; die Lösung enthält Quecksilbersulfid (HgS). An kochende con- 
centrirte Salpetersäure gibt der Niederschlag Quecksilber ab unter Bil- 
dung der weissen Doppel Verbindung HgO, N^Os + 2 HgS, — von Königs- 
wasser wird das Halbschwefelquecksilber leicht zersetzt und gelöst. 

5. Kalif Natron ^^^ Amnion bewirken schwarze, im Ueberschuss 
der Fällungsmittel unlösliche Niedfifp^^hlngA- Die durch fixe Alkalien 
entstehenden Niederschläge sind Quecksilberoxydul, die durch Am- 
men entstehenden sind basische, Ammoniak oder Amid enthal- 
tende Salze. 

6. S ähsäure und lösliche ChlormetaUe schlagen Quecksilberchlo- 
Irür (HffiCl) als blendend weisses, feines Pulver nie3err""'Kialte Salz- 
säure und kalte SalpeFersäure nehmen dasselbe nicht auf; wird es aber 
mit diesen Säur^p lange gekocht, so löst es sich, wenn auch sehr schwie- 
rig und langsam , indem es von Salzsäure unter . Abscheidung von metal- 
lisohem Quecksilber in Quecksilberchlorid umgewandelt wird, von Sal- 

10* 
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petersänre aber in Quecksilberchlorid und salpetersaures Oxyd. Königs- 
wasser und Chlorwasser lösen das Quecksilberchlorür leicht auf, indem 
sie es in Chlorid verwandeln. — Ammon und Kali zersetzen das Queck- 
silberchlorür ; ersteres scheidet eine Verbindung von Quecksilber- Amidür 
mit Quecksilber-Chlorür (Hg2 NH2, Hg2 Cl), letzteres Oxydul ab. 

7. Bringt man auf blankes Kupfer einen Tropfen einer neutralen 
oder schwach sauren Quecksilberoxydullösung , wäscht nach einiger Zeit 
ab und reibt den Fleck mit Wolle, Papier u. dergl. gelinde, so erscheint 
er silberweiss, metallglänzend. Bei schwachem Erhitzen verschwindet 
die scheinbare Versilberung, indem sich das ausgeschiedene Quecksilber 
verflüchtigt. 

8. Zinnchlarür bewirkt in Quecksilberoxydullösungen einen grauen 
Niederschlag von metallischem Quecksilber, der sich zu Queck- 
silberkügelchen vereinigen lässt, wenn man, nach dem Absitzen, die 
Flüssigkeit abgiesst und den Niederschlag mit Salzsäure, der man auch 
wohl noch etwas Zinnchlorür zusetzt, kocht. 

9. Werden wasserfreie Quecksilberverbindungen mit vrasserfreiem 
ÄoÄZensawrcwLJ&*öf«» innig gemengt und, mit einer Schicht von koWen-^ 
säureinlfatron überdeckt, in einer unten zugeschmolzenen Glasröhre stark 
erhitzt, so tritt stets eine Zersetzung in der Art ein, dass metallisches 
Quecksilber frei wird. Es legt sich oberhalb der erhitzten ^teliralB 
grauer Sublimat an. Reibt man denselben mit einem Glasstäbchen, w 
vereinigen sich die feinen Quecksilbertheilchen zu grösseren Kügelchen. 

§. 117. 
c. Bleioxyd (PbO). 

1. Das metallische Blei ist bläulichgrau, auf frischem Schnitt 
glänzend, weich, dehnbar, leicht schmelzbar, in Weissglühhitze verdampf- 
bar. Auf der Kohle vor dem Löthrohre geschmolzen, beschlägt es die 
Kohle mit gelbem Oxyd. Von Salzsäure und massig concentrirttf 
Schwefelsäure wird es, selbst in der Wärme, nur wenig angegriffen, Ytft- 
dünnte Salpetersäure dagegen löst es, namentlich beim Erhitzen, leicht 

2. Das Bleioxyd ist ein gelbes oder röthlichgelbes , heiss braon- 
roth erscheinendes, in Glühhitze schmelzbares Pulver. Sein Hydrat ihI 
weiss. Von Salpetersäure und Essigsäure werden beide leicht geld0t 
Das Bleisuboxyd (Pb2 0) ist schwarz, die Mennige (2PbO,Pb02) roti^ 
das sogenannte Bleisesquioxyd (PbO, Pb02) hellbraun, das Hyper- 
oxyd (PbO-i) braun. Diese alle gehen beim Glühen an der Luft in Oiyd 
über. Das Hyperoxyd löst sich nicht beim Erwärmen mit Salpetersäure^ 
aber leicht, wenn man etwas Weingeist zufügt. Die Lösung enthält tat 
petersaures Oxyd. 

3. Die Bleioxydsalze sind nicht flüchtig, meist farblos; die lö«- 
liehen röthen im neutralen Zustande Lackmus und zersetzen sich beim 
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Glühen. Chlorblei, bei Luftzutritt geglüht, verdampft zum Theil, Blei- 
oxyd-Chlorblei zurücklassend. 

4. S chwefelwasserstoff und Schwefel ammonium bewirken schwarze, 
in kalten verdünnten Säuren, in Alkalien, alkalischen SchwefeTmeiallen 
und Cyankalium unlösliche Niederschl äge von Schwefelble i (PbS). 
Von heisser Salpetersäure wird dasselbe zerlegt. War dieselbe verdünnt, 
so erhält man, unter Abscheidung des Schwefels, alles Blei als salpeter- 
saures Bleioxyd in Lösung, — war sie rauchend, so wird auch der 
Schwefel vollständig oxydirt und man erhält nur unlösliches schwefel- 
saures Bleioxyd, — war sie von mittlerer Concentration , so machen sich 
beide Processe geltend, d. h. ein Theil des Bleies wird als salpetersaures 
Bleioxyd gelöst , der Best als schwefelsaures Bleioxyd , zugleich mit dem 
unoxydirten Schwefel, abgeschieden. — Enthält eine Bleilösung ein 
grosses üebermaass einer concentrirten Mineralsäure, so entsteht durch 
Schwefelwasserstoff erst nach dem Zusatz von Wasser oder nach Ab- 
stumpfung der Säure durch ein Alkali ein Niederschlag. — Fällt man 
eine Bleilösung mit Schwefelwasserstoff bei Gegenwart von viel freier 
Salzsäure, so entsteht zuweilen ein rother Niederschlag von Chlorblei- 
Schwefelblei, der jedoch durch überschüssigen Schwefelwasserstoff all- 
mählich in schwarzes Schwefelblei verwandelt wird. 

5. Kali, Natron \m^ Ammon fällen basische .8. q,lzjö -in Form 
weisser Niederschläge , welche in Ammon unlöslich , in Kali und Natron 
äBer^losliöh' sind: In Auflösungen von essigsaurem Bleioxyd bringt 
(kohlensäurefreies) Ammon nicht sogleich einen Niederschlag hervor, in- 
dem sich lösliches drittelessigsaures Bleioxyd bildet. 

6. Kohlemgmeß ,, Natron basisch kphlenaanxe&-BljeiQJtyd 
[z.B. 6 (PbO, CO2) 4" I^bO,HO] als weisseji, im üebermaass desFällungs- 
mittels, namentlich beim Erwärmen, nicht ganz unlöslichen, in Cyankalium 
aber »unlöslichen Niederschlag. 

7. Salzsäure und löslicne Uhlormetalle erzeugen in concentrir ter Lq-_ 

su ng sch were, we isse, in vielem W asser, besonders be im E rh itzei ij^ lösliche 

"Tiederschläge von Chlorblei (PbCl). Dasselbe wird von Ammon Tn" 

BaulBüliytr ' ^LlOl ' bl^i (PbClr ?TbO + HO) verwandelt, welches ebenfalls 

ein weisses, aber in Wasser fast ganz unlösliches Pulver darstellt. In 

verdünnter Salpetersäure und Salzsäure ist das Chlorblei schwieriger lös- 

,lich als in Wasser. 

8. Sch wefelsäure ^ , auch fichwefe^ß^rei P^^^^j bewirken weisse, in 
Wasser und verdünnten Säuren fast unlösliche Niederschläge von schwe- 
feis aurem Bleioxyd (PbO, SO3). Die Fällung erfolgt aus verdünnten 
Xosungen und namentlich solchen, welche viel freie Säure enthalten, erst 
nach einiger, oft erst nach längerer Zeit. Es ist zweckmässig, einen 
ziemlichen lieber schuss von verdünnter Schwefelsäure zuzusetzen. Die 
Empfindlichkeil der Reaction wird dadurch gesteigert, indem das schwe- 
felsaure Bleioxyd in verdünnter Schwefelsäure unlöslicher ist als in Was- 
ser. Am besten gelingt die Abscheidung kleiner Mengen von Schwefel- 
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saurem Bleioxyd, wenn man nach dem Zusatz der Schwefelsäure im 
Wasserbade so weit als möglich verdampft und dann den Rückstand mit 
Wasser oder besser noch — sofern dies zulässig — mit Weingeist übe^ 
giesst. Von concentrirter Salpetersäure wird das schwefelsaure Bleioxyd 
etwas aufgenommen, — kochende, concentrirte Salzsäure löst es etwas 
schwierig, Kalilauge leichter auf. Auch in den Lösungen einiger Ammon- 
salze, namentlich der des essigsauren Ammons, löst es sich ziemlich leicht, 
verdünnte Schwefelsäure fällt es wieder daraus. 

9. Chromsaures Kali erzeugt einen gelben, in Kali leicht löslichen, 
in verdünnter Salpetersäure schwer löslichen Niederschlag von chrom- 
saurem Bleioxyd (PbO, CrOs). 

iÖ. Bleiverbindungen geben, mit Soda gemengt und im Kohlen- 
grübchen der Reductionsflamme ausgesetzt, sehr leicht weiche, dehnWe 
Metall kügelchßXL Gleichzeitig beschlägt sich die Kohle mit einem 
gelben Anflug von Bleioxyd. 

§. 118. 

Zusanrnienstellufig und Bemerkungen, Die Metalloxyde der ersten 
Abtheilung der fünften Gruppe sind in den entsprechenden Chlorverbb- 
dungen am deutlichsten charakterisirt , indem uns das verschiedene Ve^ 
halten dieser letzteren zu Wasser und Ammon sowohl Erkennung als auek 
Scheidung derselben gestattet. Kocht man nämlich den die drei Chlar 
metalle enthaltenden Niederschlag mit etwas viel Wasser, oder übergieast 
man ihn wiederholt auf dem Filter mit siedendem Wasser, so löst siel 
das Chlorblei auf, während Chlorsilber und Quecksilberchlorür ungelöst 
bleiben. Behandelt man alsdann diese mit Ammon, so wird das Queck- 
silberchlorür in den oben genauer bezeichneten schwarzen, im üel)e^ 
schuss des Ammons unlöslichen Niederschlag verwandelt, während sich das 
Chlorsilber im Ammon leicht löst und aus dieser Lösung beim Zussb 
von Salpetersäure wieder niederfällt. (Bei kleinen Quantitäten ist es 
gut, zuvor den grössten Theil des Ammons durch Erhitzen zu veijagen.) 
— In der wässerigen Chlorbleilösung lässt sich das Blei durch Schwefel- 
säure leicht entdecken. 

Zweite Abtheilung der häufiger vorkommenden Oxyde der fünften Gruppe; 

Durch Salzsäure nicht fällbare Oxyde. 

§. 119. 
a. Q uecksilber ogyd (HgO)«, 

1. Das Quecksilberoxyd erscheint entweder hochroth, krystalli- 
nisch, beim Zerreiben ein mattes gelbrothes Pulver gebend, oder, "aus der 
Lösung des salpetersauren Oxyds oder des Chlorids gefällt, als gelbes 
Pulver. Das Quecksilberoxyd ist in Wasser nicht ganz unlöslich, es wird 
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im Lichte grau, beim Erhitzen nimmt es vorübergehend eine dunklere 
Farbe an, in schwacher Glühhitze zerfällt es in SauerstoflF und Quecksil- 
ber. Von Salzsäure und Salpetersäure werden beide Modificationen leicht 
gelöst. 

2. Die Salze des Quecksilberoxyds verflüchtigen sich beim 
Glühen unter Zersetzung, Quecksilber-Chlorid, -Bromid und -Jodid un- 
zerselzt, auch beim Kochen von Quecksilberchloridlösung verflüchtigt sich 
solches mit den Wasserdämpfen. Die Salze sind meistentheils farblos. 
Die löslichen röthen im neutralen Zustande Lackmus. Das salpetersaure 
und das schwefelsaure Quecksilber oxyd werden durch viel Wasser in saure 
lösliche und basische unlösliche Salze zersetzt. 

3. Wird Schwefelwasserstoffwasser oder Schwefelammonium in sehr / 
geringer Menge zu Quecksilberoxydlösungen gesetzt, so erhält man nach/ 
dem Umschütteln einen völlig weissen Niederschlag; ein etwas grösserer 
Zusatz bewirkt, dass der Niederschlag gelb, orange bis braunroth wird; 
ein Ueberschuss der Fällungsmittel aber erzeugt ein rein schwarzes Prä- 
cipitat von Quecksilbersulfid (HgS). Diese je nach der Menge des 
Schwefelwasserstoffs eintretende Farbenveränderung des Niederschlages 
unterscheidet das Quecksilberoxyd von allen anderen Körpern. Sie hat 
ihre Begründung darin, dass zuerst eine weisse Doppel Verbindung von 
Quecksilbersulfid mit unzersetztem Quecksilberoxydsalz (bei Quecksilber- 
chlorid z. B. HgCl+ 2 HgS) entsteht, welche dann in an Sulfid reichere 
gelbe und braune Verbindungen und endlich in reines Sulfid übergeht. — 
Das Quecksilbersulfid wird von Schwefelammonium nur in geringen Spu- 
ren gelöst, am wenigsten löst sich, wenn man mit gelbem Schwefelammo- 
nium heiss digerirt. Kali und Cyankalium lösen das Quecksilbersulfid 
nicht, in Salzsäure und in Salpetersäure ist es selbst beim Kochen ganz 
unlöslich. Schwefelkalium und Schwefelnatrium nehmen es bei Gegenwart 
von etwas ätzendem Kali oder Natron vollständig auf, Königswasser zer- 
setzt und löst 06 mit Leichtigkeit. — Enthält eine Quecksilberoxydlösung 
ein grosses Üebermaass von concentrirter Mineralsäure, so entsteht durch 
Schwefelwasserstoff erst nach Zusatz von Wasser ein Niederschlag. 

4. Kali bewirkt, in unzureichender Menge zu neutralen oder schwach \ 
sauren Quecksilberoxydlösungen gesetzt, einen rothbraunen, im Ueber- l 
schuss zugefügt, einen gelben Niederschlag. Der erstere ist ein basi- l 
flches Salz, der gejbe hingegen Quecksilberoxyd. Ein Ueberschuss ) 
des Fällungsmittels löst die Niederschläge nicht auf. In sehr sauren 
Auflösungen tritt die Reaction entweder nicht, oder nur unvollständig 
ein; bei Gegenwart von Ammonsalzen entstehen weder rothbraune, noch 
gelbe, sondern weisse Niederschläge. Der, welcher bei Gegenwart von 
überschüssigem Salmiak aus Quecksilberchloridlösung gefällt wird, steht 
in seiner Zusammensetzung dem in 5. aufgeführten Niederschlage nahe. 

5. Ammon bewirkt ganz ähnliche weisse Niederschläge, wie Kali \ 
bei Gegenwart von Salmiak; so fallt es z. B. aus Sublimatlösung Queck- ■ 
silberchlorid-Quecksilberamid (HgCl + HgNH2). 



> 
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6. 2Hnnchlarür bewirkt, in geringer Menge zu Quecksilberchloridlö- 
sung oder- zur Lösung eines Quecksilberoxydsalzes bei Gegenwart von 
Salzsäure gesetzt, Abscheidung von Quecksilberchlorür (2 HgQ + 
SnCl == Hg^Cl + SnCl2); setzt man eine grössere Menge des Reagens 
zu, so wird das erst geföllte Chlorür zu Metall reducirt (Hg^Cl + SnCl 
= Hg2 4- SnCl2). Der zuerst weisse Niederschlag wird daher grau und 
lässt sich — nach dem Absitzen — durch Kochen mit Salzsäure und 
etwas Zinnchlorür zu Kügelchen vereinigen. 

7. Bringt man in eine mit Salzsäure angesäuerte Quecksilberoxyd- 
lösung ein kleines galvanisches Element, gebildet aus einem Platinbleck 
und einem Stanniolblatt, welche an einem Ende durch eine kleine 
Holzklammer zusammengehalten werden und sich sonst nicht berühren, 
so schlägt sich allmählich alles Quecksilber — und zwar vorzugsweise auf 
dem Platinblech — nieder. Rollt man das herausgenommene, nach dem 
Trocknen, zusammen und glüht es in einer Glasröhre stark, so erhält man 
ein Sublimat von Quecksilberkügelchen, welche sich schon so, besser aber 
noch mit dem Mikroskope, erkennen lassen. Beim Erhitzen mit etwas 
Jod gehen sie in rothes Quecksilbeijodid über (van den Broek). 

8. Zu metallischem Kwpfer ubd mit kohlensaurem Natron gemengt 
beim Erhitzen in einer Glasröhre, verhalten sich di^Quecksilberoxydsalze 
wie die des Oxyduls. 

§. 120. 
b. Kupferoxyd (CuO). 

1. Das metallische Kupfer hat eigenthümlich rofche Farbe und 
starken Glanz, ist massig hart, dehnbar, schmilzt ziemlich schwer, über^ 
zieht sich in Berührung mit Wasser und Luft mit grünem, basisch kohlen- 
saurem Oxyd, beim Glühen an der Luft mit Oxydul und Oxyd. In" Salz- 
säure und verdünnter Schwefelsäure löst sich das Kuj^fer selbst beim 
Kochen nicht oder kaum, in Salpetersäure leicht. Concentrirte Schwefel- 
säure verwandelt es unter Entwicklung von schwefliger Säure in schwe- 
felsaures Oxyd. 

2. Das Kupferoxydul'ist roth, sein Hydrat gelb, beide gehen — 
an der Luft geglüht — in Oxyd über. Beim Behandeln des Oxyduls mit 
verdünnter Schwefelsäure scheidet sich metallisches Kupfer aus, während 
sich schwefelsaures Kupferoxyd löst, beim Behandeln ipit Chlorwasser- 
stoflsäure bildet sich weisses Kupferchlorür, welches sich in einem Ueber- 
schuss der Säure löst, aus dieser Lösung aber durch Wasser wieder ge- 
fallt wird. 

3. Das Kupferoxyd ist ein schwarzes, feuerbeständiges Pulver. 
Sein Hydrat (CuO, HO) ist hellblau. In Salzsäure, Schwefelsäure und 
Salpetersäure lösen sich beide mit Leichtigkeit.' 

4. Die neutralen Kupferoxydsalz« sind meistens in Wasser lös- 
lich, die löslichen röthen Lackmus und erleiden, mit Ausnahme des Kupfer- 
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. Vitriols, welcher eine etwas höhere Temperatur verträgt, schon in gelin- 
der Glühhitze eine Zersetzung. Sie haben meist im wasserfreien Zustande 
eine weisse, im wasserhaltigen eine blaue oder grüne Farbe, welche ihre 
Losungen noch bei ziemlicher Verdünnung zeigen. 

5. Sc hwefelwasserstoff un d Schwefelammonium erzeugen in alkali- 
Bchen, neutralen und sauren Xosüingen bra unschwarze Niede rschlä ge von 
Knpfersulfid (CuS). Dasselbe löst sich weder in verdünnten Säuren, 
noch in kaustischen Alkalien. Heisse Lösungen von Schwefelkalium und 
Schwefelnatrium nehmen es nicht oder doch nur sehr wenig auf; in 
Sclzwefelammonium aber löst sich etwas mehr, namentlich wenn dasselbe 
eeiir gelb ist und heiss einwirkt, daher dieses Reagens zur Trennung des 
Kupfersulfids von anderen Schwefelmetallen weniger geeignet ist. Von 
Ikochender Salpetersäure wird das Schwefelkupfer leicht zersetzt und ge- 
löst, von kochender verdünnter Schwefelsäure dagegen gar nicht. Cyan- 
taliumlösung nimmt es vollständig auf. — Enthält eine Kupferlösung ein 
XJebermaass einer concentrirten Mineralsäure, so entsteht durch Schwefel- 
wasserstoflF erst nach dem Zusatz von Wasser ein Niederschlag. 

m 

6. Kali ode r Natron bewirkt ejfteaJiellbJauen,. voluminösen Nieder- 
schlag von K upfer o xydhydrat TCuO, HO). Derselbe wird bei lieber- 
fchuss des Fällungsmittels, wenn die Lösungen sehr oibcentrirt sind, nach 
einiger Zeit schon in der Kälte, sogleich aber beim Kochen mit der (nö- 
thigenfaUs verdünnten) Flüssigkeit, in welcher er suspendirt ist, schwarz 
und verliert seine voluminöse Beschaffenheit. Das Oxydhydrat CuO, HO 
geht dabei in das wasserärmere Hydrat 3 CuO, HO über. 

7. Kohlensaures Na tron fällt wasserhaltiges baflisclji kallll§LU- 
Baures Kupfero xyd (CuQjjGJ3a^>»Jr.^-£u.Q>H0) als grünlich blauen, 
beim Kochen in braunschwarzes Oxydhydrat übergehenden, in Ammon 
Bu einer" lasurblauen, in Cyankalium zu einer farblosen Flüssigkeit lös- 
lichen Niede rschlag 

8. ÄWimon bewirkt , in geringer Menge zur Lösung neutraler Kupfer- 
oxydsalze gesetzt, einen grüjili.dL^blauen Niederschla g eines basischen 
Ku pfersa lzes, derselbe löst sich in mehr zugesetztem Ammon sehr 
Teicht zu einer vbUkommen klaren, prächtig lasurblauen Flüssigkeit, 
^reiche ihre Farbe dem entstandenen basischen Kupferoxydammo- 
^liaksalz verdankt. So bildet sich z. B. bei schwefelsaurem Kupferoxyd: 
JTHs, CuO + NH4O, SO3. In Lösungen, welche eine gewisse Menge 
freier Säure enthalten, entsteht durch Ammon kein Niederschlag, sondern 
es tritt, sobald letzteres vorwaltet, sogleich die lasurblaue Färbung ein. 
Dieselbe ist nur bei grosser Verdünnung nicht mehr sichtbar. Kali be- 
wirkt in einer solchen blauen Lösung in der Kälte erst nach längerem 
Stehen einen Niederschlag von blauem Oxydhydrat, beim Kochen aber 
wird dadurch der gesammte Ktipfergehalt als schwarzes Oxydhydrat ge- 
fällt. Kohlensaures Ammon zeigt zu Kupfersalzen dasselbe Verhalten 
wie reines Ammdn. 
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N6. Bei Anwesenheit nicht flüchtiger organischer Säuren wodeo 
die Eupfersalze durch reine oder kohlensaure Alkalien nicht geföllt, die 
entstehenden alkalischen Lösungen sind tief blau. In Zucker oder äiA' 
liehe organische Substanzen enthaltenden Lösungen bewirken ätzend« 
Alkalien im Ueberschuss derselben lösliche Fällungen, kohlensaures ISiir 
tron aber gibt einen bleibenden Niederschlag. 

9. J?jß*T0C2/a^wÄ;aZmw erzeugt bei massiger Verdünnung einen rotk- 
braun en Niederschlag von Ferrocyank n_pfft^ j^-^H, ^•^j). ^^^ sehr starker 
Verdünnung dagegen nuF eine 'röthliche Färbung. Der Niederschlag k 
in verdünnten Säuren unlöslich, von Kali aber wird er zersetzt. 

10. Metall isches Eise n überzieht sich in Berührung mit Kupferiö- 
sangen, wenn diese concentrirt sind, fast augenblicklich, bei grosser Ye^ 
dünnung aber erst nach einiger Zeit mit einem kupferrothen Ueberzug 
von metallischem K upfer . Etwas freie Säure beschleunigt die Reac- 
tion. — Giesst man eine Kupfer und etwas freie Salzsäure enthaltende 
Flüssigkeit in ein Flatinschälchen (den Deckel eines Tiegels) und bringt 
ein Stückchen Zink hinzu, so überzieht sich die blanke Platinfläche sdr 
bald mit einem auch bei sehr verdünnten Lösungen deutlichen Kupfer- 
überzug. — Statt dieser Combination kann man auch einen starken 
Platindraht in die schwach angesäuerte Lösung stellen, dessen Endeepi" 
ralförmig gewunden fst, und in dessen Spirale man ein Stückchen Eiflei- 
draht gesteckt hat. Nach längerer Einwirkung zeigt sich der Platindnkt 
mit Kupfer überzogen. 

j 11. Werden Kupferverbindungen mit Soda gemengt und im KoUflS* 

/ grübchen der inneren Löthrohrflamme ausgesetzt, so erhält man oh« 

I gleichzeitigen Beschlag regulinischesKupfer, das man stets am bestei 

I erkennt, wenn man die Masse sammt den sie umgebenden Kohletheildia 

/ in einem kleinen -Mörser mit Wasser zerreibt und das Kohlenpulver ib- 

schlämmt. Die kupferrothen Metallflitterchen bleiben alsdann zurflck 

12. Bringt man Kupfer, eine Kupfer enthaltende Legirung, «to 
Spur eines Kupfersalzes, ja nur einen mit dem Oehr in ganz verdüniiie 
Kupferlösung getauchten Platindraht in den Schmelzraum* der GctsflaßMfi 
oder in die innere Löthrohrflamme ^ so färbt sich die obere oder äuflSflR 
Flamme prächtig smaragdgrün. Zusatz von Salzsäure zur Probe odaf 
Lösung steigert die Sühunhelt dieser h7)chst empfindlichen Keaction. Di 
Flamme erscheint dann aussen azurblau. 

13. Borax und Phosphor salz lösen in der äusseren Gas- oder Lött": 
rohrflamme Kupferoxyd leicht. Die Perlen erscheinen heiss grün, Ui 
blau. In der inneren Flamme wird die Boraxperle farblos, die Phosphor | 
salzperle dunkelgrün; beide nehmen erstarrend braunrothe Farbe an. 

§. 121. 
c. Wismuthoxyd (BiOj). 

1. Das metallisch eWismuth ist röthlich zinn weiss, von mässigei 
Glanz, mittelmässig hart, spröde, schmilzt leicht, beschlägt beim Schmelz 
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auf Kohle dieselbe mit gelbem Oxyd, löst sich leicht in Salpetersäure, 
kaum in Salzsäure, nicht in verdünnter Schwefelsäure. Concentrirte Schwe- 
felsäure verwandelt das Wismuth unter Entbindung von schwefliger Säure 
in schwefelsaures Oxyd. 

2. Das Wismuthoxyd ist ein gelbes, beim Erhitzen vorübergehend 
dunkelgelb werdendes, in der Bothglühhitze schmelzbares Pulver. Das 
Wismuthoxydhydrat ist weiss. Beide werden von Salzsäure, Schwefel- 
säure und Salpetersäure leicht gelöst. Das grauschwarze Wismuthoxy- 
dul (BiO^) und die rothe Wismuthsäure (BiOs) gehen beim Glühen an 
der Luft in Oxyd, beim Erhitzen mit Salpetersäure in salpetersaures Oxyd 
über. 

3. Die Wismuthoxydsalze sind nicht flüchtig, die meisten werden 
beim Glühen zersetzt; Chlorwismuth ist flüchtig. Die Wismuthoxydsalze 
sind farblos oder weiss, in Wasser theils löslich, theils uiilöslich. Die lös- 
lichen röthen im neutralen Zustande Lackmus und werden durch viel 
Wasser in der Art zerlegt, dass sich unlösliche basische Salze abscheiden, 
der grösste Theil der Säure aber nebst etwas Wismuthoxyd in Lösung 
bleibt. 

4. Schwefelwasserstoff und Schwefelammonium bewirken in neutra- 
len und sauren Lösungen sc hwarze , in verdünnten Säuren, in Alkalien, 
alkalischen Schwefelmetallen und Cyankalium unlösliche Niederschläge 
von Schwefelwismuth (BiSg). Kochende Salpetersäure zersetzt und 
löst esTeic'Et."'^ WismüffilösiTngen, welche einen sehr bedeutenden Ueber- 
Bchuss von Salzsäure oder Salpetersäure enthalten, werden erst nach dem 
Verdünnen mit Wasser von Schwefelwasserstoff gefällt. 

5. Kali und Ämmon fällen Wismuthoxydhydrat als weissen, im 

^^ - ■ ■IUI ,i| II I _ _ _ I -^^ ■■-^■^-~ ■ I ' — -^—f-^~^—^-^^ ■■ 

üeberschuss der Fällungsmittel unlöslichen Niedersc] 

6. Kohlensaures Natron und kohleriSäMt£S,.JiMiMlP. fällen basisch 
ko hlensaures W ismuthoxyd (BiOsjCO^) als weisse n, voluminösen, im 

leCerschuss der Fällungsmittel sowie in Cyankalium unlöslichen N ieder - 
schlag. Erwärmen begünstigt die Fällung. 

7. Zwe ifachchroms aures Kali schlägt chromsaures Wismuthoxyd 
(Bi Oa ^^ 2 ^tOa) älj gelbes Pulvßjc-JtuedÄB^ DasselbT'ünFerscheidet sich Von 

ndSromsaurem BleiöLxyd dadurch, dass es in verdünnter Salpetersäure leicht 
löslich, in Kali unlöslich ist. - 

8. Verdünnte Schwefelsäure fällt eine nur einigermaassen verdünnte 
Lösung von salpetersaurem Wismuthoxyd nicht. Verdampft man bei 
Schwefelsäureüberschuss im Wasserbade zur Trockne, so bleibt eine 

i weisse, in mit Schwefelsäure angesäuertem Wasser stets klar lösliche 
Salzmasse (charakteristischer Unterschied von Bleioxyd). Bei längerem 
Stehen dieser Lösung scheidet sich (aber oft erst nach Tagen) basisch 
schwefelsaures Wismuthoxyd (ßi Oa , S O3 + 2 aq.) in weissen, mikroskopi- 
schen, nadeiförmigen Kryställchen ab, welche sich in Salpetersäure lösen. 

9. Die Beaction, welche das Wismuthoxyd besonders auszeichnet/ 
ist die Zerlegbarkeit seiner neutralen Salze durch Wasser unter Abschei-) 



I 
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düng basisclier unlöslicher Salze. Wird daher eine WismuthlÖBimg mit 
vielem Wasser verdünnt, so entsteht, wenn keine zu groBse Menge ftm 
Säure zugegen ist, sogleich ein blendend weisser Niederschlag. Bei 
Chlorwismuth ist die Keaction am empfindlichsten, indem das basiselie 
Chlorwismuth (Bi CI3, 2 Bi O3) in Wasser fast absolut unlöslicli ist 
Entsteht in salpetersauren Lösungen, in Folge der Anwesenheit emeti 
grossen Menge freier Säure, durch Wasser kein Niederschlag, so entsidit 
er doch fast immer sogleich, wenn man Chlomatriumlösung oder (Xkx- 
ammoniumlösung zufügt. Weinsteinsäure verhindert die Fällung der 
Wismuthlösungen durch Wasser nicht. 

10. Werden Wismuth Verbindungen mit Soda gemengt im Kohlen- 
grübchen der Meductionßfiamme ausgesetzt, so erhält man spröde, unter 
dem Hammer zerspringende A^i^muthkörner. Gleichzeitig beschlägt 
sich die Kohle mit einem geringen^ heisT^orangef arbigen , kalt gdba 
Anflug von Oxyd. 



§. 122. 



d. Cadmiumoxyd (Cd 0). 



1. Das metallische Cadmium ist zinnweiss, glänzend, nicht sehr 
hart, dehnbar, schmilzt unter der Kothglühhitze , verdampft etwas vlff 
dem Siedepunkte des Quecksilbers, lässt sich daher in einer Glasr^ 
leicht sublimiren. Vor dem Löthrohre auf Kohle erhitzt , entzündet • 
sich und verbrennt mit braunem, die Kohle beschlagendem Rauche 1« 
Oxyd. Salzsäure und verdünnte Schwefelsäure lösen es unter Waa»*i 
stofiPentwickelung auf, am leichtesten aber wird es von SalpeterslW 
gelöst. 

2. Das Cadmiumoxyd ist ein braunes, feuerbeständiges PahVi 
Sein Hydrat ist weiss. In Salzsäure, Salpetersäure und Schwefelsiui 
sind beide leicht auflöslich. 

3. Die Cadmium oxydsalze sind farblos oder weiss, zum Thdlii 
Wasser löslich. Die löslichen röthen im neutralen Zustande Lackna 
und werden beim Glühen zersetzt. 

4. Schwefelwasserstoff und ^hwefelammonium bewirken in aHaS* 
sehen, neutralen und sauren Lösungen lebhaft gelbe, in verdünnten Sir 
ren, in Alkalien, alkalischen SchwefelmetalTen und Cyankalium (Üntaf 
schied von Kupfer) unlösliche Niederschläge von SjchwefelcadmiiB 
(CdS). Kochende Salpetersäure sowie kochende Salzsäure und kooheatj 
verdünnte Schwefelsäure (Unterschied von Kupfer) zersetzen und lös«; 
es mit Leichtigkeit. Lösungen mit zu grossem Säureüberschuss werd», 
durch Schwefelwasserstofi" erst nach dem Verdünnen gefallt. 

5. Kali oder Natron bewirken einen weissen, im Ueberschuss dffj 
Fällungsmittel unlöslichen Niederschlag von Cadmiumoxydhydrttj 
(CdO,HO). 
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6. Ämmon schlägt ebenfalls weisses Oxydhydrat nieder, über- 
schüssiges Ammon aber löst den Niederschlag wieder leicht und vollstän- 
dig zur farblosen Flüssigkeit auf. 

7. Kohlensaures Natron und kohlensaures Ammon bewirken weisse, 
im Ueberschuss der Jb'ällungsmittet UtilSsliche'Niederschläge von kohlen- 
8 all fem CaTdmiiim^oxj^d (Cd 0,002). Ammonsalze beeinträchtigen die 
FalTung^ wesentlich, freies Ammon hindert sie. Von Cyankaliumlösung 
wird der Niederschlag leicht aufgenommen. Aus verdünnten Lösungen 
setzt er sich erst bei längerem Stehen ab, Erwärmen befördert die Ab- 
scheidung wesentlich. 

8. Werden Cadmiumverbindungen mit Boda gemengt und im Koh- 
lengrübchen diQv Reductionsflamme ausgesetzt, so beschlägt sich die Kohle, 
indem das reducirte Metall sogleich wieder verflüchtigt und beim Durch- 
gange durch die äussere Flamme oxydirt wird, mit einem braungelben 
Anflug von Cadmiumoxyd, der sich am deutlichsten nach dem Erkal- 
ten wahrnehmen lässt. 



^ 



§. 123. 

ZuiSmnmenstellu/ng und Bemerkungen. Die Metalloxyde der zweiten 
Abtheilung der fünften Gruppe können, wie angeführt, vom Queckgilber- 
oxydul und Silberoxyd durch Salzsäure vollständig, vom Bleioxyd aber 
nur unvollständig geschieden werden. Spuren von Quecksilberoxydsalz, 
welche anfangs von dem gefällten Chlorsilber durch Flächenanziehung 
zurückgehalten werden, gehen beito Auswaschen vollständig in Lösung 
über (G. J. Mulder). — Das Quecksilberoxyd ist von den anderen durch 
die Unlöslichkeit der ihm entsprechenden Schwefelungsstufe in kochender 
Salpetersäure unterschieden. Dieses Verhalten bietet ein bequemes Mittel 
zu seiner Trennung dar; man hat nur dabei zu beachten, dass man die 
Schwefelmetalle', . bevor man sie mit Salpetersäure kocht, von etwa an- 
wesendem Chlorwasserstoff oder Chlormetall durch Auswaschen voll- 
ständig befreit. Die Reactionen mit Zinnchlorür oder metallischem 
Kupfer, wie auch die auf trocknem Wege, lassen es ausserdem, wenn 
das Oxydul entfernt ist, mit Leichtigkeit erkennen. — Wählt man den 
nassen Weg, so bringt man das Schwefelquecksilber am besten in Lö- 
sung , indem man es mit Salzsäure und einem Körnchen chlorsauren 
Kalis erhitzt. — Von den noch übrigen Oxyden scheidet sich das Blei- 
oxyd bei Zusatz von Schwefelsäure aus. Die Abscheidung ist am voll- 
ständigsten, wenn man die Flüssigkeit nach Zusatz'^on überschüssiger 
verdünnter Schwefelsäure im Wasserbade verdampft, den Kückstand mit 
etwas Schwefelsäure enthaltendem Wasser verdünnt und das unlöslich 
gebliebene schwefelsaure Bleioxyd sogleich abflltrirt. Dasselbe kann auf 
trocknem Wege nach §. 117. 10 oder auch auf folgende Weise näher ge- 
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prüft werden. Man übergiesst ein Theilchen mit etwas Lösung yon 
chromsaurem Kali und erwärmt. Der weisse Niederschlag geht hierduieh 
in gelbes chromsaures Bleioxyd über. Wäscht man dieses aus, f&gt etwa 
Kali- oder Natronlauge zu und erwärmt, so löst sich der Niederschlag 
klar auf, und säuert man nun mit Essigsäure an, so erhält man neuest- 
dings einen gelben Niederschlag von chromsaurem Bleioxyd. — Nadi 
Abscheidung des Quecksilber- und Bleioxyds lässt sich das Wismuthoiyd 
durch im Ueberschuss zugesetztes Ammon vom Kupfer- und Gadminm- 
oxyd trennen , da die letzteren im Ammonüberschuss löslich sind. Löst 
man den abfiltrirten Niederschlag auf einem Uhrglase in einem od« 
zwei Tropfen Salzsäure und setzt Wasser zu, so gereicht die entstehende 
milchige Trübung zur Bestätigung. — Die Gegenwart einer bedeuten- 
deren Menge von Kupferoxyd verräth sich leicht durch die blaue Farbe 
der ammoniakalischen Lösung. Kleinere Mengen entdeckt man, indem 
man diese fast zur Trockne verdampft, ein wenig Essigsäure und dann 
Ferrocyankalium zusetzt. — Die Trennung des Kupferoxyds vom Cad- 
miumoxyd bewerkstelligt man, indem man auf die Schwefelmetalle Cyan- 
kalium oder aber siedende verdünnte Schwefelsäure (1 Tbl. concentrirte 
Säure, 5 Thle. Wasser) einwirken lässt. Man fällt die Lösung beider 
durch Schwefelwasserstoff und trennt den Niederschlag durch Decantation 
oder Filtration von der Flüssigkeit. Behandelt man ihn dann mit etwas 
Wasser und einem Stückchen Cyankalium, so löst sich das Schwefel- 
kupfer, während das gelbe Schwefelcadmium ungelöst bleibt; — kocht mai 
den Niederschlag der gemengten Schwefelmetalle mit verdünnter Schwe- 
felsäure, so bleibt das Schwefelkupfer ungelöst, während sich das Schwe- 
felcadmium löst. Im Filtrate erhält man daher durch Schwefelwasserstoff 
gelbes Schwefelcadmium (A. W. Hof mann). 

Besondere Eeadionen der seltener vorkommenden Oxyde der fünften Qru^ 

§. 124. 

a. Falladiumoxydul (Pd 0). Das Palladium kommt gediegen vor| n- 
weilen mit Gold und Silber legirt, selten, namentlich mit oder in Platinerzen. Difi 
Farbe des Palladiums ist etwas dunkler als die des Platins, mit dem es im Uebii- 
gen grosse Aehnlicbkeit hat. Das Palladium schmilzt sehr schwer, läaft an da 
Luft in dunkler Glühhitze blau an, erhält aber, stärker geglüht, seinen MetallglttB 
und seine helle Farbe -wieder. Es lost sich schwierig in reiner, etwas leichter in aal* 
petrige Säure enthaltender Salpetersäure, sehr wenig in kochender concentrirter 
Schwefelsäure, -wohl aber in schmelzendem saurem schwefelsaurem Kali, leicht in 
Königswasser. Seine Oxydationsstufen sind: Pd20 (Palladiumsuboxyd), Pd O (Oxydul) 
und Pd02 (Oxyd). — Das Palladiumoxydul ist schwarz, sein Hydrat dunkel- 
braun, beide zerfallen, stark geglüht, in Sauerstoff und Metall. — Das Palladiam- 
oxyd (Pd02) ist schwarz, löst sich beim Erhitzen mit verdünnter Salzsäure unter 
Chlorentwickelung^zu Chlorür. Die Palladium oxydulsalze sind meist in Waa* 
ser löslich, braun oder rothbraun, ihre Lösungen sind concentrirt rothbrann, rer 
dünnt gelb, aus der des salpetersauren Oxyduls wird bei geringem Ueberschaaa an 
Säure durch Wasser ein braunes basisches Salz gefällt. Beim Glühen werden ao- 
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wohl die Saaerstoffsalze als das CUorür zersetzt und hinterlassen Palladinm. 
Schcefehoasserstoff und Schwefelammonium fallen aus sauren oder neutralen Lösungen 
schwarzes Palladiumsulfür. Dasselbe lost sich nicht in Schwefelammonium, wohl 
aber in kochender Salzsaure, leicht in Königswasser. — Ans der Lösung des 
Chlorürs fallt: Kali braunes basisches, im Ueberschuss des Fällungsmittels lösliches 
Salz, — Ammon fleischrothes Palladiumchlorür-Ammoniak (PdCl, NH3), in über- 
scbassigem Ammon zur farblosen Flüssigkeit löslich, ans welcher Salzsäure gelbes 
krystaliinisches Chlorpalladammonium (NPdHs, Cl) fällt. — Cyanquecksilber fallt 
gelblich weisses, gelatinöses, in Salzsaare und in Ammon lösliches Palladlumcyanür 
(besonders charakteristische Reaction). — Zinnchlorür erzeugt bei Abwesenheit freier 
Salzsänre einen braunschwarzen Niederschlag, bei Anwesenheit derselben eine erst 
rothe, dann braune, endlich grüne Lösung, welche bei Zusatz Ton Wasser bräunlich 
roth wird. — Eisenvitriol bewirkt eine sich an die Gefasswände absetzende Fällung 
TOD Palladium, — Jodkaliwn fallt schwarzes Palladiumjodür (besonders charakte- 
ristisch), — Chlorkalium fällt aus ganz concentrirten Lösungen Ealium-Palladium- 
chlorür (KCl, PdCl) in goldgelben, in Wasser mit dunkelrot her Farbe leicht lös- 
lichen, in absolutem Weingeist unlöslichen Nadeln. — Salpetrigsaures Kali bewirkt 
in nicht zu verdünnten Lösungen einen gelblichen krystallinischen , bei längerem 
Stehen röthlich werdenden, in viel Wasser löslichen Niederschlag. 

b. Rhodiumsesquicxyd (Rh^ Os). Das Rhodium kommt in geringer Menge 
in den Platinerzen vor. Fast silberweisses, sehr dehnbares, sehr schwer schmelzbares 
Metall oder — auf nassem Wege abgeschieden — graues Pulver. Letzteres nimmt 
beim Rothglöhen an der Luft Sauerstoff auf, gibt ihn aber, stärker geglüht, wieder 
ab. Das Rhodiam löst sich in keiner Säure, selbst in Königswasser nur dann, 
wenn es mit Platin, Kupfer etc., nicht wenn es mit Gold oder Silber legirt ist. 
Schmelzendes Phosphorsäurehydrat und schmelzendes saures schwefelsaures Kali 
lösen es zu Sesquioxydsalz auf. Das Rhodium bildet vier Oxydationsstufen: RhO 
(Oxydul), Rh208 (Sesquioxyd), Rh02 (Oxyd) und die schwache Säure (Rh04). Das 
Rhodiumsesquioxyd ist grau, es bildet ein gelbes und ein bräunlich schwarzes 
Hydrat, ist nicht in Säuren, wohl aber in den beim Metall genannten Schmelzmitteln 
löslich. Die Lösungen sind rosenroth. Schwefehvasserstoff und Schwejelatnmonium 
fallen bei längerer Einwirkung, namentlich in der Wärme, braunes Schwefel-Rho- 
dium, welches sich nicht in Schwefelammoninm, wohl aber in kochender Salpeter- 
säure löst. Kalihjfdrat in nicht zu grossem Ueberschuss zugesetzt, bewirkt in 
Sesquioxydlösungen sogleich einen gelben Niederschlag von Sesquioxydhydrat 
(Rh203,5H0), der bei gewöhnlicher Temperatur in Kaliüberschuss löslich ist; 
beim Kochen der gelben Lösung schlägt sich schwarzbraunes Rh2 0s, 3H0 nieder. 
— In den Lösungen des Sesquichlorids entsteht durch Kalibydrat anfänglich keine 
Fällung , bei Zusatz von Alkohol aber scheidet sich bald schwarzes Rh2 Os, 3 H O 
aus (Claus). Ammon bewirkt nach einiger Zeit einen gelben, in Salzsäure lös- 
lichen Niederschlag. Zink fallt schwarzes metallisches Rhodium. Beim Frhitzen 
mit sa/pttrigsaurem Kali wird Rhodiumsesquichloridlösung gelb und scheidet ein 
orangegelbes, wenig in Wasser, aber leicht in Salzsäure lösliches Pulver ab, wäh- 
rend ein anderer Theil des Rhodiums in ein gelbes, in Wasser lösliches, durch 
Alkohol fa.llbares Salz übergeht (Gibbs). Alle festen Rhodiumverbiudungen lie- 
fern, in Wasserstoff geglüht, Metall, welches durch seine Unlöslichkeit in Königs- 
wasser, seine Löslichkeit in schmelzendem saurem schwefelsaurem Kali und das 
Verhalten dieser Lösung zu Kali und Alkohol gut charakterisirt ist. 

c. Oxyde des OsmiuniB. Das Osmium kommt in den Platinerzen ab 
Osmium-Iridium etc. selten vor. Schwarzes Pulver, oder grau metallglänzend, nicht 
schmelzbar. Sowohl das Metall als das Oxydul (OsO) und Oxyd (OSO2) oxy- 
diren sich, an der Lufb erhitzt, leicht und liefern sich verflüchtigende Os- 
miamsäure (OsO^), welche sich durch einen äusserst stechenden, unangeneh- 
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men, dem Chlor und Jod ähnlichen Gemch za erkennen gibt (höchst cbanktr 
ristisch). Bringt man ein wenig Osmiam auf einem Streifchen Platinblech in ene 
Gas- oder Weingeistjiamme, und zwar in halber Höhe der Flamme in den äugseni 
Mantel, so Wird die Flamme im auffallendsten Grade leuchtend. Selbst geiioge 
Spuren von Osmium lassen sich so in osmiumhaltigem Iridium entdecken, do^ 
tritt die Erscheinung dann nur einen Augenblick ein; sie lässt sich aber wied» 
holen, wenn man die Probe erst in die Reductions flamme, dann wieder io da 
äusseren Mantel bringt. Salpetersäure, namentlich rothe rauchende, sowie Koiiigr 
wasser losen Osmium zu Osminmsäure. Erwärmen begünstigt, aber es yerflöchtigt 
sich alsdann Osmiumsäure. Sehr stark geglühtes Osmium lost sich nicht inSännit 
Man schmelzt es mit Salpeter und destillirt die geloste Schmelze mit Salpetenün; 
die Osmiumsäure findet sich im Destillat. — Beim Erhitzen des Osmiums in ttoA- 
nem und luftfreiem Chtorgas bildet sich, aber immer nur in geringer Menge, ent 
blauschwarzes Osmiumchlorür (OsCl), dann flüchtigeres mennigrothes Chlorid 
(O8CI2)) bei Anwendung feuchten Chlorgases entsteht ein grünes Gemenge t« 
Chlorür mit Chlorid. Das Chlorür lost sich mit blauer, das Chlorid mit gelbei^ 
beide zusammen mit grüner Farbe, welche dann in roth übergeht. Die Lösungei 
zersetzen sich bald, indem Osmiumsäure (OsOj, Salzsäure und ein Gemenge ▼(■ 
Osmiumoxydul (OsO) und Osmiumoxyd (OSO2) entsteht, welches sich als schwana 
Pulver ausscheidet. Beim Erhitzen eines Gemenges von Osmiumpulver oder tos 
Sohwefelosmium und Chlorkalium in Chlorgas entsteht Kaliumosmiamchlorid, 
wenig in Wasser, nicht in Alkohol losliche Octaederchen darstellend. Die Löeon; 
ist haltbarer als die des Chlorids. Kali entfärbt die Losung, beim Sieden schddet 
sich blauschwarzes Osmiumoxydhydrat, beim Zusammenschmelzen des KaliumosmioB- 
Chlorids mit kohlensaurem Natron scheidet sich schwarzgraues Osmiumozyd(080j 
aus. Die wasserfreie Osmiumsäure (OsOj verdient (nach Claus, der sie deshift 
Osmiumhypersäure nennt) eigentlich den Namen einer Säure nicht; sie reagirt nidit 
auf Pflanzenfarben und bildet keine Salze. Sie ist im wasserfreien Zustande wom, 
krjstallinisch, bei gelindem Erwärmen schmelzbar, etwa bei 100^ C. konmit sie in 
Sieden, die Dämpfe reizen Nase und Augen aufs Stärkste. Mit Wasser erhib^ 
schmilzt sie und lost sich nur langsam. Die Losung riecht stark, reizend, unaoge' 
nehm. Alkalien färben die Lösung in Folge der Bildung von osmigsaurem Kifi 
(EO, OsOs) gelb, destillirt man, so geht der grosste Theil der Osmiumsaure okf 
(höchst charakteristisch), der Rest zerfällt in Sauerstoff und osmige Saure lad 
beim Sieden in Osmiumsäure, Osmiumoxyd und freies Kali. — Die OsmimiiBMai 
eutfarbt Indigolösung , scheidet aus Jodkaliumlösung Jod ab, verwandelt AOcMh 
Aldehyd und Essigsäure. Salpetrigsaures Kali reducirt leicht zu osmigsaurem SA 
— Schwefelwasserstoff fällt braunschwarzes Schwefelosmium, welches sich nur W 
Anwesenheit einer stärkeren freien Säure abscheidet; der Niederschlag löst fluk 
nicht in Schwefelammonium. Schwefligsaures Natron färbt tief blauviole^, aU* 
mählich scheidet sich, namentlich beim Verdampfen oder beim Erwärmoi wBt 
schwefelsaurem oder kohlensaurem Natron, schwarzblaues schwefiigsaures Osmiui' 
oxydul aus. Eisenvitriol fallt schwarzes Oxyd, Zirinchlorür fallt braun, der Niedflr- 
schlag löst sich in Salzsäure zu einer braunen Flüssigkeit, Zink und viele MetaDi 
veranlassen bei Anwesenheit einer freien stärkeren Säure Ausscheidung meüB' 
sehen Osmiums. — Beim Glühen im Wasserstoffstrom liefern alle OsmiumTWUr 
düngen metallisches Osmium. 

d. Oxyde des Rutheniums. Das Ruthenium kommt in geringer ICeigt 

in den Platinerzen vor. Sprödes, grauweisses, schwer schmelzbares Metall, iriid 
von Königswasser kaum, von schmelzendem saurem schwefelsaurem Kali nicht a» 
gegriffen, liefe^, an der Luft geglüht, blauschwarzes, in Säuren unlösliches Ozj4 
(RU2O3), gibt, mit Chlorkalium im Chlorstrom geglüht, Kalium-Rutheniumchlofid, 
mit Salpeter^ mit Kalihydrat oder mit chlorsaurem Kali geschmolzen, ruthensauRi 
Kali (ICO, RuOs). Letztere Schmelze ist grünschwarz, löst sich zur orangegellMi 
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Flüssigkeit, welche die Hant, durch Reduetion and Ausscheidung schwarzen Oxyds, 
schwarz färbt. Säuren schlagen aus der Losung schwarzes Oxyd nieder, welches 
sich in Salzsäure zur orangegelben Flüssigkeit lost. Diese Losung zerfallt, erhitzt, 
in Salzsäure und braunschwarzes, lange suspendirt bleibendes, sehr stark tingiren- 
des Oxyd, — sie liefert, wenn concentrirt, mit Chlorkalium und Chlorammonium kry- 
stallinische, violett-schillernde Niederschläge, welche, mit Wasser gekocht, schwar- 
zes Oxychlorur abscheiden. Kcdi fällt schwarzes Rutheniumoxydhydrat, unlöslich 
in Alkalien, löslich in Säuren, Schwefelwasserstoffgas bringt anfangs keine Verän- 
derung hervor, aber nach einiger Zeit wird die Flüssigkeit lasurblau und es schlägt 
sich braunes Schwefelruthenium nieder (sehr charakteristisch), Schwefelammonnim 
fallt braunschwarz, der Niederschlag löst sich kaum im Ueberschuss des FälluAgs- 
mittels. Rhocfankalium erzeugt (bei Abwesenheit anderer Metalle der Platinerze) 
nach einiger Zeit eine rothe, allmählich purpurrothe, beim Erhitzen schön violette 
Färbung (sehr charakteristisch). Zink veranlasst zuerst lasurblaue Färbung, später 
wird, unter Entfärbung der Flüssigkeit, metallisches Ruthenium gefallt. Salpetrig- 
Bcmres Kali färbt die Lösung orangegelb unter Bildung eines in Wasser und Alko- 
hol leicht löslichen Doppelsalzes, dessen alkalische Lösung, mit wenig farblosem 
Schwefelammonium versetzt, carmoisinroth wird (charakteristisch), bei Zusatz von 
mehr Schwefelammonium fällt Schwefelruthenium nieder. 

§. 125. 

Sechste Gruppe. 

Häufiger vorkommende Oxyde: Goldoxyd, Platinoxyd, Zinn- 
oxydul, Zinnoxyd, Antimonoxyd, arsenige und Arsen- 
säure. 

Seltener vorkommende Oxyde: Oxyde des Iridiums, Molybdäns, 
Wolframs, Tellurs, Selens. 

Die höheren Oxyde der zur sechsten Gruppe gerechneten Elemente 
sind alle mehr oder weniger ausgesprochene Säuren; wir handeln sie 
aber hier ab, weil sie von dei^ niederen Sauerstoffstufen derselben f)le- 
mente, denen sie in ihrem Verhalten zu Schwefelwasserstoff ganz nahe 
stehen, nicht wohl getrennt werden können. 

Eigenschaften der Gruppe, Die den genannten Oxyden entsprechen- 
den Schwefelungsstufen sind in verdüonten Säuren unlöslich. Mit alka- 
lischen Schwefelmetallen verbinden sie sich, geradezu oder unter Auf- 
nahme von Schwefel, zu löslichen Schwefelsalzen, in welchen sie die Bolle 
der Sulfosäuren spielen. Es werden daher oben genannte Oxyde, wie 
die der fünften Gruppe, durch Schwefelwasserstoff aus angesäuerten Lö- 
sungen vollständig gefällt. Die niedergeschlagenen Schwefelmetalle un- 
terscheiden sich aber von denen der fünften Gruppe dadurch, dass sie 
sich in Schwefelammonium, Schwefelkalium u. s. w. lösen und durch Zu- 
satz von Säuren aus diesen Lösungen wieder gefällt werden. 

Wir bringen zur Erleichterung der üebersicht die häufiger vorkom- 
menden Oxyde dieser Gruppe in zwei Abtheilungen und unterscheiden: 
1. solche, deren entsprechende Schwefelungsstufen in 
Salzsäure und in Salpetersäure unlöslich sind und 

Fresenius, qualitative AuAlyse. \\ 



162 Dritter AbBchnitt — Reactionen der Metalloxyde. 



[^11 



beim Schmelzen mit salpetersaurem und kohlensaurem Natron 
regulinische Metalle liefern, nämlich Goldoxyd und Platin- 
oxyd; 

2. solche, deren entsprechende Schwefelverbindungen in 
kochender Salzsäure oder Salpetersäure löslich sind 
und beim Schmelzen mit salpetersaurem und kohlensaurem Ni- 
tren in Oxyde oder Säuren übergehen. Die angeführten Oxyde 
des Antimons, Zinns und Arseniks. 



Erste Abtheilung. 



Besondere Reactionen. 



§. 126. 



a. Goldoxyd (AuO^). 



1. Das metallische Gold ist gelb, sehr glänzend, ziemlich weich, 
äusserst dehnbar, schmilzt schwierig, oxydirt sich beim Glühen and« 
Luft nicht, löst sich nicht in Salzsäure, in Salpetersäure und in Schwe- 
felsäure, wohl aber in Chlor enthaltenden oder Chlor entwickelnden Flüs- 
sigkeiten, z. B. in Königswasser. Die Lösungen enthalten Goldchlorid. 

2. Das Goldoxyd ist ein schwarzbraunes, sein Hydrat ein kasta- 
nienbraunes Pulver. Beide werden, durch Licht und Wärme reducirt, 
von Salzsäure leicht, von verdünnten Sauerstoffsäuren hingegen nicht 
gelöst. Concentrirte Salpetersäure und Schwefelsäure lösen ein wenig 
Goldoxyd. Wasser scheidet es aus den Lösungen wieder ab. Das Gold- 
oxydul (AuO) ist violett - schwarz , zerfallt beim Erhitzen in Grold und 
Sauerstoff. 

3. Sauerstoff salze des Goldes sind so gut wie nich^ ^^^ P^ 
Die Haloidsalze sind gelb, ihre Lösungen zeigen diese Färbung Us 
zu grosser Verdünnung. Alle werden beim Glühen mit Leichtigkeit lö^ 
legt. Neutrale Goldchloridlösung röthet Lackmus. 

4. Sckwefßlmasserstqff fällt aus einer neutralen oder^ sauren QoHr 
chloridlösung alles Gold aus. Behandelt man in der Kälte, ^o isf^ 
braunschwarze Niederschlag Goldsulfid (AuSg), behandelt man in dar 
Siedhitze, Goldsulfür (AuS). Die ITiederschläge lösen sich nicht in 
Salzsäure oder Salpetersäure, wohl aber in Königswasser. Sie lösen rick 
nicht in farblosem Schwefelammonium, wohl aber in gelbem; leichter 
noch in gelbem Schwefelnatrium oder Schwefelkalium. 

5. Schwefelammonium fällt braunschwarzes G oldsulfid (A nSj)' 
Ein Uebermaass des Fällungsmittels löst den Niederschlag nur dann 
wieder auf, wenn das Schwefelammonium überschüssigen Schwefel enthält 

6. Ammon bewirkt, jedoch nur in concentrirten Lösungen^ jißthlißlL 
gelbe Niederschläge von Goldoxydammoniak (Knallgold). Je sanier 
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die Lösung ist, und je mehr überschüssiges Ammon zugesetzt wird, um 
so mehr Gold bleibt gelöst. 

7. Zinnchlorid enthaltendes Zinnchlorür (durch Vermischen von 
Zinnchlorürlösung mit ein wenig Chlorwasser leicht zu erhalten) erzeugt 
auch in höchst verdünnten Goldlösungen einen purpurrothen , zuweilen 
mehr violetten oder ins Braunrothe neigenden Niederschlag oder eine 
solche Färbung von sogenanntem Goldpurpur (einer wasserhaltigen 
Verbindung von Zinnoxyd - Goldoxydul mit Zinnoxyd - Zinnoxydul : AuO, 
Sn02 4- SnO, Sn02 + 4 HO). Der Niederschlag ist in Salzsäure un- 
löslich. 

8. Eisenoxydul sähe reduciren das Goldchlorid in seinen Lösungen 
und scheiden metallisches Gold in Gestalt eines höchst feinen, brau- 
nen Pulvers daraus ab. Die Flüssigkeit, in welcher der Niederschlag 
suspendirt ist, erscheint bei durchfallendem Lichte schwärzlich-blau. Der 
getrocknete Niederschlag, mit einer Messerklinge gedrückt, zeigt Metall- 
glanz. 

9. Sälpetrigsaures Kali bewirkt auch in stark verdünnten Gold- 
lösungen eine Fällung von metallischem Gold. Bei sehr starker Ver- 
dünnung erscheint die Flüssigkeit anfangs nur blau gefärbt. 

10. Fügt man zu einer Goldchloridlösung Kali oder Natron im 
üeberschuss, so bleibt sie klar, bei Zusatz von Gerbsäure scheidet sich 
metallisches Gold ab. Erwärmen begünstigt die Ausscheidung. 

§. 127. 

b. Platinoxyd (Pt Og). 

^^^^"■■""— "^^^^ 

1. Das metallische Platin ist hellstahlgrau , sehr glänzend, 
ziemlich hart, sehr dehnbar, sehr schwer schmelzbar, oxydirt sich nicht 
beim Glühen an der Luft. — Salzsäure, Salpetersäure und Schwefelsäure 
lösen es nicht, Königswasser dagegen löst es, namentlich beim Erwärmen. 
Die Lösung enthält Platinchlorid (Pt CI2). 

2. Das Platinoxyd ist ein schwarzbraunes, sein Hydrat ein 
rothbraunes Pulver. Beide werden beim Erhitzen reducirt. Sie sind in 
Salzsäure leicht, in Sauer stoflFsäuren schwer löslich. Das Platinoxydul" 
(PtO) ist schwarz, sein Hydrat braun, beide gehen beim Glühen in Metall 
Über. 

3. Die Platinoxydsalze werden beim Glühen zerlegt. Sie 
haben eine gelbe Farbe. Das Platinchlorid ist rothbraun, seine Lö- 
sung bis zu grosser Verdünnung rothgelb; sie röthet Lackmus. Das 
Platinchlorid geht bei ganz schwacher Glühhitze in Platinchlorür (PtCl), 
bei stärkerer in Platin über. Eine Platinchlorür enthaltende Platinchlo- 
ridlösung ist tief dunkelbraun. 

4. Sc hwefelwasse'fst^ff schlägt in der Kälte aus sauren und neutra- 
len Lösungen, aber immer erst nach längerem Stehen, schwarzbraunes 

TP 
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Bchwefelp latin (PtS^) nieder. Erhitzt man jedoch die schwefelwas- 
serstoffhaltige Lösung, so entsteht der Niederschlag sogleich. Alkaliscbe 
^chwefelmetalle, namentlich höher geschwefelte , lösen ihn , wenn sie in 
grossem Ueberschuss angewendet werden. In Salzsäure, wie auch in Sal- 
petersäure, ist das Schwefelplatin unlöslich, Königswasser nimmt es aii£ 

5. Schtoefelammonium bewirkte denselben Niederschlag, von einem 
grossen Uebermaasse des Fällungsmittels wird er, wenn dieses üW 
schüssigen Schwefel enthält, langsam und schwierig, zuletzt aber Yoll- 
ständig aufgenommen. Säuren fällen ihn aus der rothbraunen Lösung 
unverändert. 

6. CJilorkalium und Chlorammonivm (und somit natürlich andk 
Kali und Ammon bei Gegenwart von Salzsäure) bewirken in nicht alln 
verdünnten Lösungen von Platinchlorid gelbe, krystallinische Nieda^ 
Bchläge von Kalium- und Ammoniumplatinchlorid. Aus verdünn- 
ten Lösungen erhält man die Niederschläge, wenn man die mit den Filr 
lungsmitteln versetzte Lösung im Wasserbade verdampft und den Rück- 
stand mit wenig Wasser oder mit schwachem Weingeist behandelt. Die 
Niederschläge lösen sich in Säuren nicht mehr als in Wasser, sie löeei 
sich aber beim Erhitzen mit Kalilauge. — Das Ammoniumplatincblorid 
hinterlässt beim Glühen Platinschwamm, das Kaliumplatinchlorid Pktm 
und Chlorkalium. Die Zersetzung des letzteren ist nur dann vollständigi 
wenn das Glühen im Wasserstoflfetrom oder unter Zusatz von etwas Oxal- 
säure stattfindet. 

7. Zinnchlorür bewirkt in Lösungen, welche viel freie Salzs&nn 
enthalten, in Folge einer Reduction des Platinchlorids zu Ghlorür dne 
intensive dunkelrothe bis braunrothe Färbung der Flüssigkeit, aber kö- 
nen Niederschlag. 

8. Eisenvitriol fallt Platinchloridlösung nicht, wenn man nicht sekr 
lange Zeit hindurch kocht, in welchem Falle das Chlorid endlich nntor 
Ausscheidung von Platin reducirt wird. 



§. 128. 

Zusammenstellung und Bemerkungen. Die Keactionen des Goldes und 
Platins gestatten, wenigstens theilweise, sowohl eine Erkennung dieser 
Metalle bei Gegenwart vieler anderer Oxyde, als auch namentlich t\^nn^ 
wenn Platin und Gold sich in einer Lösung befinden. Im letzteren Falle 
dampft man am besten die Lösung mit Salmiak bei gelinder Wärme rar 
Trockne und behandelt den Rückstand mit schwachem Weingeist, um 
das Platin im Niederschlage, das Gold in Lösung zu bekommen. Erste- 
rer liefert beim Glühen Platin, aus letzterer kann nach Verdunstung des 
Weingeistes das Gold durch Eisenvitriol gefällt werden. 
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Zweite Abtheilung. 
Besondere Redctionen. 

§. 129. 
a. Zinnoxydul (SnO). 

1. Das metallische Zinn ist hell-grauweiss, stark glänzend, weich, 
dehnbar, knistert beim Biegen, oxydirt sich, an der Luft erhitzt, zu grau- 
weissem Oxyd, beschlägt, auf der Kohle vor dem Löthrohr erhitzt, die- 
selbe weiss. Concentrirte Salzsäure löst das Zinn unter Wasserstoffent- 
wickelung zu Chlorür, Königswasser je nach Umständen zu Chlorür und 
Chlorid, oder nur zu Chlorid. Verdünnte Schwefelsäure löst es schwierig, 
concentrirte verwandelt es beim Erhitzen in schwefelsaures Oxyd. Massig 
verdünnte Salpetersäure oxydirt es, namentlich beim Erwärmen, leicht, 
das gebildete weisse Oxyd (Metazinnsäurehydrat , Sn0.2,2HO) löst sich 
nicht in der überschüssigen Säure. 

2. Das Zinnoxydul ist ein schwarzes oder- grauschwarzes Pulver, 
sein Hydrat ist weiss. Mit Cyankalium geschmolzen wird es reducirt. 
In Salzsäure ist es leicht löslich. Salpetersäure verwandelt es in im 
üeberschusse der Säure unlösliches Metazinnsäurehydrat. 

3. Die Zinnoxydulsalze werden beim Erhitzen zerlegt; sie sind 
farblos. Die löslichen röthen im neutralen Zustande Lackmus. Die Zinn- 
oxydulsalze ziehen begierig Sauerstoff aus der Luft an und gehen theil- 
weise oder ganz in Oxydsalze über. Auch das Zinnchlorür absorbirt im 
krystallisirten wie im gelösten Zustande Sauerstoff, es bildet sich unlös- 
liches Zinnoxydul-Zinnchlorür und Zinnchlorid; daher wird die Lösung 
des Zinnchlorürs bald trübe, wenn das Glas oft geöffnet wird und wenig 
freie Säure vorhanden ist, — daher löst sich nur ganz frisch bereitetes 
Zinnchlorür klar in luftfreiem Wasser, während sich aufbewahrte Zinn- 
chlorürkrystalle nur in salzsäurehaltigem Wasser klar lösen lassen. 

4. Schwefehvasserstüff föUt aus neutralen und sauren, nicht aber, 
oder wenigstens nicht vollständig, aus alkalischen Lösungen rlnTikft1|i^ftii- 
nes wasserhalti ges Zinnsulfür (SnS). Eine sehr grosse Menge freier. 

"Salzsäure kann die Fällung verKTn'3e?h. Das Zinnsulfür löst sich in 
Einfach-Schwefelammonium nicht oder kaum, in gelbem, höher geschwe- 
feltem leicht. Aus dieser Lösung fällen Säuren gelbes Sulfid, gemengt 
mit Schwefel. Das Zinnsulfür löst sich auch in Kali- und Natronlauge, 
Säuren fallen aus diesen Lösungen braunes Sulfür. Kochende Salzsäure 
löst es unter Schwefel Wasserstoff -Entwickelung; kochende Salpetersäure 
verwandelt es in unlösliches Metazinnsäurehydrat. 

5. S chwefelammon ium bewirkt denselben Niederschlag von wasser- 
haltigem Zinnsulfür. 
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6. Kali, Natron, Ammon, sowie kohlensaure Alkalien fallen weisses 
voluminöses ^Z i n n o x y d u lh;^dh:.ai j[$?.P»^H Q)». welches von überscnäfiä^ 
"gern kal> oder Katron "leicht aufgenommen wird, im Uebermaasse der 
anderen Fällungs mittel aber unlöslich ist. Dampft man die kaiische Lö- 
sung rasch ein, so entsteht gelöst bleibendes Zinnoxyd-Kali, während 
metallisches Zinn niederfällt; dampft man dagegen langsam ein, so sch^ 
det sich krystallinisches wasserfreies Oxydul ab. 

7. Goldchlorid bewirkt in Zinnchlorür- oder mit Salzsäure vermiscfe- 
ten Zinnoxydulsalzlösungen, je nachdem dieselben mehr oder weniger frei 
von Zinnchlorid und mehr oder minder concentrirt sind, einen braunen, 
rothbraunen oder auch purpurrothen Niederschlag (vergl. §. 126. 7), in 
sehr verdünnten Lösungen entsteht nur eine mehr oder minder braune 
oder rothe Färbung. , 

8. Wird Zinnchlorür- oder mit Salzsäure vermischte ZinnoxydnI- 
lösung zu überschüssiger Quecksilberchloridsolution gesetzt, so entsteht, 
indem das Zinnsalz dem Quecksilberchlorid die Hälfte seines Chlors ent^ 
zieht, ein weisser Niederschlag von Quecksilberchlorür. 

9. Bringt man eine Zinnoxydul oder Zinnchlorür und Salzsäure ent- 
haltende Flüssigkeit mit einer Mischung von Ferridcyankalium und Eisen- 
chlorid zusammen, so scheidet sich, durch Reduction des Eisenferridcya- 
nids (FciCfdy) zu Eisenferrocyanid (Fe4Cfya), sogleich ein Niedersdilag 
von Berlinerblau ab (Fe4Cfy4*) + 2HC1 + 2 SnCl = Fe^Cfya + H,C^ 
-^- 2SnCl2). Diese Reaction ist äusserst empfindlich, aber nur dann ent- 
scheidend, wenn sonstige reducirende Substanzen nicht zugegen sind. 

10. Zink fällt aus den mit Salzsäure versetzten Auflösungen der 
Zinn oxydulsalze metallisches Zinn, in Form grauer Blättchen oder 
schwammartig; nimmt man den Versuch in einem Platin schälchen toTi 
so färbt sich dieses nicht schwarz. 

11. Werden Zinnoxydulverbindungen mit Soda xmd etwaB Borax oäa 
besser mit einem Gemenge von gleichen Theilen Soda und Cyanhalnm 
gemengt und im Kühlengrübchen der inneren Löthrohrflamme ausgesetit, 
so erhält man dehnbare Körnchen von metallischem Zinn. Man er 
kennt dieselben am besten, wenn man die Probe nebst den umgebenden 
Kohlentheilen in einem Mörserchen mit Wasser heftig drückend reibt 
und die Kohle alsdann abschlämmt. Bei starkem Erhitzen der Zinnköm* 
eben beschlägt sich die Kohle mit weissem Oxyd. 

§. 130. 
b. Zinnoxyd (Sn02). 

1. Das Zinnoxyd ist ein weisses bis strohgelbes, beim Erhitzen 
vorübergehend braun werdendes Pulver. — Es bildet mit Säuren, Basen 
und Wasser zwei »verschiedene Reihen von Verbindungen. — Bas ans 

■ 

♦) 2(Fe8Cfdy) = Fe^Cfy^, denn Cfdy = CigNgFea = 2 Cfy. 
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. ZinnchloridlöBung durch Alkalien gefällte Hydrat löst sich in Salzsäure 
leicht, das durch Einwirkung von Salpetersäure auf Zinn dargestellte — 
das Metazinnsäurehydrat — nicht. Kocht man aber letzteres damit eine 
kurze Zeit, so nimmt es Salzsäure auf, giesst man nun den Ueberschuss 
derselben ab und fügt Wasser zu, so löst es sich darin klar auf. Die wäs- 
serige Lösung des gewöhnlichen Zinnchlorids wird durch concentrirte 
Salzsäure nicht gefällt, während diese Säure in der wässerigen Lösung des 
Metazinnchlorids einen weissen Niederschlag von Metazinnchlorid erzeugt. 
— Die Lösung gewöhnlichen Zinnchlorids wird bei Zusatz von Zinnchlo- 
rür nicht gelb, während dies in auffallendem Grade der Fall ist, wenn sie 
Metazinnchlorid enthält (Löwenthal). Die verdünnten Lösungen beider 
Zinnchloride liefern beim Kochen Niederschläge von den den Chloriden 
entsprechenden Hydraten. 

2. Die Zinnoxydsalze sind farblos. Die löslichen werden beim 
Glühen zersetzt; sie röthen im neutralen Zustande Lackmus. Das was- 
serfreie Zinnchlorid ist eine an der Luft stark rauchende flüchtige Flüs- 
sigkeit. 

3. Sc hwefelwasserstoff fa llt aus sämmtlichen sauren und neutralen 
Lösungen, besonders beim Erhitzen, einen bei überschüssiger Zinnoxyd- 
lösung weissen, flockigen, bei überschüssigem Schwefelwasserstoff matt 
gelben Niedersc hlag. ""E rster er" Tst woHl otne Zweifel (eine Analyse des- 
selben Tst nicht bekannt) bei Zinnchloridlösung Zinnchlorid-Zinnsulfid, 
letzterer ist wasserhaltiges Zinnsulfid (Sn S^). Alkalische Lösungen wer- 
den nicht niedergeschlagen, auch eine sehr grosse Menge freier Salzsäure 
kann die Fällung verhindern. — Das Zinnsulfid löst sich etwas schwer 
in reinem, fast nicht in kohlensaurem Ammon, nicht in saurem schwef- 
ligsaurem Kali, leicht in Kali oder Natron, in alkalischen Schwefelmetal- 
len, - in concentrirter kochender Salzsäure, sowie in Königswasser. Con- 
centrirte Salpetersäure verwandelt es in unlösliches Metazinnsäurehydrat. 
Beim Verpuffen des Zinnsulfids mit salpetersaurem und kohlensaurem Na- 
tron erhält man schwefelsaures Natron und Zinnoxyd. Kocht man die 
Lösung des Zinnsulfids in Kali mit Wismuthoxyd, so bildet sich Schwe- 
felwismuth und Zinnoxyd, welches letztere in der kaiischen Flüssigkeit 
gelöst bleibt. 

4. ScÄe«;e/6??awmömtt22LJifiwirkt^ denselben Niederschlag von, wasser- 
h^ tigem Zi nnsulfid, ein Ueberschuss^es "Faüüngsmittels nimmt ihn 
mit Leichtigteit auf. Sauren scheiden aus dieser Lösung das Zinnsulfid 
wieder unverändert ab. 

5. Kali, Natron und Ämmon, kohlensaures Natron und hohlensawres 
Ammon bewirken weisse Niederschläge, welche je nach der Beschaffenheit 
der Lösung Zinnoxydhydrat oder Metazinnsäurehydrat sind. Beide lösen 
sich in überschüssiger Kali- oder Natronlauge leicht. 

6. Im Ueberschuss zugesetztes schwefelsaures Natron oder Salpeter- 
saures Ammon (wie überhaupt die meisten neutralen Salze der Alkalien) 
fällen aus Zinnoxydlösungen beider Art, sofern sie nicht zu sauer 
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sind, alles Zinn als Oxyd- oder Metazinnsäurehydrat. Erhitzen 
begünstigt die Fällung: SnCl^ + 4 NaO, SO3 + 4 HO = Sn02, 2 HO 
+ 2NaCl + 2 (NaO, HO, 2 80^). 

7. Metallisches Zink fällt aus Zinnchloridlösung bei Gegenwart 
von freier Salzsäure metallisches Zinn in Gestalt grauer Blättchen 
oder als schwammartige Masse. Nimmt man den Versuch in einem Pla- 
tinschälchen vor, so färbt eich dieses nicht schwarz (Unterschied von An- 
timon). 

8. Vor dem Löthrohre verhalten sich die Zinnoxyd Verbindungen 
wie die des Zinnoxyduls. — Auch beim Schmelzen in einer Glasröhre 
oder einem Tiegel wird Zinnoxyd durch Cyankalium leicht reducirt. 

§. 131. 
c. Antimonoxyd (SbOg). 

1. Das metallische Antimon ist bläulich-zinn weiss, glänzend, 
hart, spröde, leicht schmelzbar, in sehr hoher Temperatur flüchtig. Erhitzt 
man es auf Kohle vor dem Löthrohr, so stösst es einen dicken, weissen, 
die Kohle beschlagenden Rauch von Antimonoxyd aus; diese Erscheinung 
dauert noch eine Weile fort, auch wenn man die Probe aus der Jlamme 
genommen hat, sie wird besonders deutlich, wenn man mit dem Löthrohr 
einen Luftstrom auf die Probe richtet. — Hält man dagegen diese ruhig, 
so dass der Rauch gerade aufsteigt, so umgibt sich das Metallkorn .mit 
einem Netze von spiessigen, glänzenden Antimon oxydkry stallen. Salpeter- 
säure oxydirt das Antimon leicht, verdünnte verwandelt es fast ganz in 
Oxyd, bei Einwirkung concentrirterer bildet sich mehr und mehr Antimon- 
säure, siedende concentrirte oxydirt fast vollständig zu Antimonsäure; 
beide sind in Salpetersäure nicht ganz unlöslich, es finden sich daher in 
der vom Niederschlage abfiltrirten sauren Flüssigkeit stets Spuren von 
Antimon. Salzsäure^ selbst kochende, greift das Antimon nicht an, Kö- 
nigswasser löst es leicht. Die Lösung enthält, je nach der Dauer der 
Einwirkung und der Concentration, Chlorür (SbClg) oder Chlorid (ShCl»). 

2. Das Antimonoxyd stellt je nach seiner Darstellungs weise ent- 
weder weisse, glänzende nadeiförmige Krystalle oder ein weisses Pulver 
dar. Es schmilzt bei abgehaltener Luft in gelinder Glühhitze und ver- 
flüchtigt sich ohne Zersetzung in höherer Temperatur. Von Salzsäure 
und Weinsteinsäure wird es leicht, von Salpetersäure kaum merklich ge- 
löst. Kocht man es mit (chlorfreier) Salzsäure und (von Jodsaure freiem) 
Jodkalium, so erfolgt keine Jodausscheidung (Bunsen). Mit. Cyankalium 
geschmolzen, wird das Antimonoxyd leicht reducirt. 

3. Die Antimonsäure (SbOs) ist blassgelb, die Hydrate derselben 
sind weiss. Jene und diese röthen feuchtes Lackmuspapier, lösen sich 
in Wasser kaum, in Salpetersäure fast nicht, in erhitzter concentrirter 
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Salzsäure ziemlich leicht zu einer Antimonchlorid (SbCIs) enthaltenden, 
bei Wasserzusatz sich trübenden Lösung. Beim Kochen der Antimonsäure 
mit Salzsäure und Jodkalium erfolgt Ausscheidung von Jod, welches sich 
in der vorhandenen Jodwasserstoffsäure mit brauner Farbe löst (Bun- 
Ben). — Beim Glühen gibt die Antimonsäure Sauerstoff ab und geht in 
unschmelzbares antimonsaures Antimonoxyd (SbO^ijSbOs) über. Von 
den antimonsauren Salzen ist fast nur das Kali- und Ammonsalz in Was- 
ser löslich, Säuren fällen aus den Lösungen Antimonsäurehydrat, Chlor- 
natrium fallt antimonsaures Natron (§. 90. 2). 

r 4. Die Salze des Antimonoxyds werden grösserentheils beim 

Glühen zersetzt, die Haloidsalze verflüchtigen sich leicht und ohne Zerle- 
gung. Die löslichen neutralen Antimonsalze röthen Lackmus; mit viel 
Wasser liefern sie unlösliche basische Salze und saure, Antimonoxyd ent- 
haltende Lösungen. So scheidet Wasser aus der Lösung des Antimon- 
chlorürs in Salzsäure einen weissen, voluminösen, nach einiger Zeit schwer 
und krystallinisch werdenden Niederschlag von basischem Chloranti- 
mon (Algarothpulver), SbCl3,5Sb03, ab. Weinsteinsäure löst den Nieder- 
schlag mit Leichtigkeit, sie verhindert daher auch die Fällung, wenn sie 
vor dem Verdünnen mit Wasser zugesetzt wird. Durch dieses Verhalten 
unterscheidet sich das basische Antimonchlorür von den unter gleichen 
Umständen gebildeten basischen Wismuth salzen. 

5. S chwefelw asserstoff schlägt das Antimon aus neutrisden Lösungen 
des Oxyds unvollkommen, aus alkalischen nicht, oder wenigstens nicht voll- 
ständig, aus sauren aber, wenn die Menge der freien Säure (Mineral- 
säure) . nicht allzu gross ist, vollständig als orangerothes , amorphes 
Antimonsnlfür (SbSa) nieder. Der Niederschlag wircPvon"Käli und 
"^TSn'^alKäirschen' Schwefelmetallen , besonders wenn diese einen Ueber- 
schusB an Schwefel enthalten, leicht, von Ammon wenig, von doppelt- 
kohlensaurem Ammon aber, wenn er frei von Antimonsulfid ist, fast nicht 
aufgenommen. In verdünnten Säuren, sowie in saurem schwefligsanrem 
Kali ist er unlöslich. Concentrirte kochende Salzsäure löst denselben un- 
ter Entwickelung von Schwefelwasserstoffgas. 

Beim Erhitzen an der Luft geht der Niederschlag in ein Gemenge 
von antimonsaurem Antimonoxyd mit Schwefelantimon über. Wird er 
mit salpetersaurem Natron verpufft, so erhält man schwefelsaures und an- 
timonsaures Natron. — Kocht man die kaiische Auflösung des Antimon- 
suKürs mit Wismuth oxyd, so entsteht Schwefelwismuth, und in der Lö- 
sung bleibt Antimonoxyd in Kali gelöst. Schmelzt man Schwefelantimon 
mit Cyankalium , : so bekommt man regulinisches Antimon und Khbdan- 
kalium. Nimmt man die Operation in einem unten zu einer Kugel auf- 
geblasenen Röhrchen oder in einem Strome von kohlensaurem Gas vor 
(siehe §. 132. 12), so bekommt man kein Sublimat von Antimon. Erhitzt 
man hingegen mit Soda oder mit Soda und Cyankalium gemengtes 
Schwefelantimon in einem Strome von Wasserstoffgas (vergl. §. 132. 4), 
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so erhält man einen Antimonspiegel in der Röhre dicht hinter der Stelle, 
an welcher das Gemenge lag. 

Aus der salzsauren Auflösung der Antimonsäure fällt Schwefelwas- 
serstoff Antimonsulfld (SbSs), gemengt mit Antimonsulfur und Schwefd 
Der Niederschlag löst sich beim Erhitzen mit Natronlauge oder AiiunoB 
leicht, in kaltem doppeltkohlensaurem Ammon sehr wenig, in concentn^ 
ter kochender Salzsäure leicht unter £ntwickelung von Schwefelwass^ 
stoff und Abscheidung von Schwefel. 

6. Schwefel ammonium bewirkt in Antimonoxydlösungen einen orange - 
rothe n Niederschlag von Antimonsulfur. Ein Uebermaass des FH- 
lungsmittels nimSlt'iHh,' wenn es ülBerscHussigen Schwefel enthält, leicht 
auf. Säuren schlagen aus dieser Lösung Antimonsulfid (SbSs) nieder. 
Seine Orangefarbe erscheint jedoch alsdann meist durch beigemengten 
Schwefel heller. 

7. Kali, Natron, Ammon, kohlensaures Natron und koJilensaures Am- 
mon fällen aus den Lösungen des Antimonchlorürs oder einfacher Anti- 
monoxydsalze, weit weniger vollständig und meist erst nach einiger Zeit 
aus den Lösungen des Brechweinsteins oder analoger Verbindungen, 
weisses voluminöses Antimonoxyd, welches in einem Uebermaasse von 
Kali oder Natron ziemlich leicht, in Ammon fast nicht, in kohlensaurem' 
Natron nur in der Wärme löslich ist. 

8. Metallisches Zink scheidet aus allen Ai^monoxydlösungen, wenn 
sie keine freie Salpetersäure enthalten, metallisches Antimon als 
schwarzes Pulver ab. Bringt man einige Tropfen einer etwas freie Sali- 
säure enthaltenden Antimonlösung in ein Platinschälchen (die Inneniseite 
eines Platintiegeldeckels) und legt ein kleines Stückchen Zink in die Lö- 
sung, so scheidet sich — unter Entwickelung von Antimonwr^serstoff ent- 
haltendem Wasserstoff — Antimon aus. Der von der Flüssigkeit bedeckte 
Theil des Platins färbt sich hierdurch braun oder schwarz, selbst bei 
sehr verdünnten Lösungen, so dass ich diese Reaction als eine ebenso 
empfindliche wie charakteristische bestens empfehlen kann. — Durch kalte 
Salzsäure verschwindet der Fleck nicht, durch Erwärmen mit Salpete^ 
säure sogleich. 

9. Versetzt man eine Auflösung von Antimonoxyd in Kali- oder 
Natronlauge mit salpetersaurem Silberoxyd, so entsteht neben dem grau- 
braunen Niederschlag von Silberoxyd ein tief schwarzer von Silberoxy- 
dul. Fügt man jetzt Ammon im Ueberschuss zu, so löst sich jenes, will- 
rend dieses ungelöst bleibt (H. Rose). Das Silberoxydul entsteht nach 
dem Schema KO, SbOs + 4AgO = KO, SbOg + 2Ag2 0. — Dieee 
höchst empfindliche Reaction bietet namentlich auch ein treffliches Mittel, 
Antimonoxyd neben Antimonsäure nachzuweisen. 

10. Bringt man eine Auflösung von Antimonoxyd in eine Flasche, 
in welcher aus reinem Zink und verdünnter Schwefelsäure Wasserstoff 
entwickelt wird, so oxydirt sich das Zink nicht nur auf Kosten des Saue^ 
Stoffs aus dem Wasser, sondern auch auf Kosten dessen im Antimonozyd. 



.31.] Sechste Gruppe. — Antimonoxyd. 171 

Antimon scheidet sich also metallisch ab, ein Theil desselben verbindet 
sich aber im Moment der Abscheidimg mit Wasserstoff zu Antimon- 

' Wasserstoff gas (SbHa). Nimmt man diese Operation in einer Gasent- 
bindungsflasche vor, verschliesst die Oeffnung derselben mit einem Kork, 
in welchen der eine Schenkel einer Glasröhre gepasst ist, deren anderer 

^ in eine fein ausgezogene, am Ende abgekneipte Spitze ausgeht*), und 
entzündet, nachdem alle atmosphärische Luft ausgetrieben ist, das aus 
der feinen Oeönung strömende Wasserstoffgas, so erscheint die Flamme 
durch das bei der Zersetzung des Antimon Wasserstoffs sich ausscheidende, 
in der Flamme verbrennende Antimon bläulich grün; es erhebt sich dar- 
aus ein weisser Rauch von Antimonoxyd, der sich leicht an kalte Körper 
anlegt und von Wasser nicht gelöst wird. — Hält man aber einen kalten 
Körper, am besten eine Porzellanschale, in die Flamme, so setzt sich 
darauf das metallische Antimon höchst fein zertheilt, mit tiefschwar- 
zer Farbe, als fast glanzloser Fleck ab. Erhitzt man die Glasröhre, 
durch welche das Gas strömt, in der Mitte zum Glühen, so nimmt die 
bläulich grüne Färbung der Flamme ab, und man erhält gleichzeitig zu 
beiden Seiten der erhitzten Stelle in der Glasröhre einen silberglänzenden 

, Metallspiegel von Antimon. 

Da die Säuren des Arsens unter gleichen Umständen ähnliche 
Flecken von metallischem Arsen geben, so ist es nothwendig, die ent- 
standenen näher zu prüfen, ehe man mit Bestimmtheit sagen kann, ob 
sie aus Antimon bestehen oder solches enthalten. Bei den in einer Por- 
zellanschale enthaltenen Flecken erreicht man seinen Zweck am einfach- 
sten, indem man sie mit einer Auflösung von Chlornatron — unterchlo- 
rigsaurem Natron mit Chlomatrium — (durch Versetzen einer Chlorkalk- 
lösung mit etwas überschüssigem kohlensaurem Natron und Filtriren zu 
erhalten) übergiesst, wodurch sie nicht oder doch erst nach sehr langer 
Einwirkung verschwinden (während Arsenflecken sich sogleich lösen); — 
einen in der Glasröhre enthaltenen Spiegel dagegen erkennt man zu- 
nächst daran, dass er sich, wenn man ihn in der Röhre, durch welche 
noch Wasserstoff hindurchstreicht, erhitzt, nur bei höherer Temperatur 
verflüchtigt, dass das hierbei entweichende Wasserstoffgas nicht knob- 
lauchartig riecht, dass es, entzündet, nur bei starkem Gasstrom auf Por- 
zellan Flecken absetzt, und dass der Spiegel vor der Verflüchtigung zu 
kleinen glänzenden, mit der Loupe deutlich wahrnehmbaren Kügelchen 
schmilzt. — Eine sehr sichere Unterscheidung lässt sich femer in der 
Art erzielen, dass man durch die den Anflug enthaltende Röhre einen 
ganz langsamen Strom von trocknem Schwefelwasserstoff leitet und 
den Spiegel mit einer Gas- oder Spirituslampe von aussen nach innen zu, 
also gegen die Richtung des Gasstromes, massig erhitzt. Das Antimon 
verwandelt sich alsdann in mehr oder weniger rothgelbes, in dicken 



*) Bei genauen Prüfungen ist der zur Marsh 'sehen Arsenprüfung gehörige 
Apparat (§. 132. 10) anzuwenden. 



172 Dritter Abschnitt. ~ Reactionen der Metalloxyde. [§. 

Schichten fast schwarz erscheinendes Schwefelantimon. Führt man nun 
durch die nämliche Glasröhre einen schwachen Strom trocknen salzsauien 
Gases, so verschwindet das Schwefelantimon, wenn es eine dünne Schicht 
bildete, augenblicklich, wenn der Anflug dicker war, in kurzer Zeit. Dag 
Schwefelantimon setzt sich nämlich leicht mit dem Chlorwasserstoff um, 
und das entstehende Antimonchlorür ist in dem Strome des salzsauien 
Gases ausserordentlich flüchtig. Leitet man denselben in etwas Wasser, 
so lässt sich in diesem die Gegenwart des Antimons mit Leichtigkeit 
durch Schwefelwasserstoff nachweisen. Durch diese Vereinigung von Reac- 
tionen ist das Antimon von allen anderen Metallen mit Sicherheit zu un- 
terscheiden. ' 

Das Verhalten des Antimonwasserstoff enthaltenden Wassersto%i- 
ses zu salpetersaurer Silberoxydlösung wird unten §. 134. 6. besprochen 
werden. 

11. Setzt man mit Soda und Cyankalium gemengte AntimonYe^ 
bindungen im Kohlengrübchen der inneren Löthrohrflamme aus, so ^hält 
man spröde Kügelchen von metallischem Antimon, welche an den 
eigenthümlichen Erscheinungen, unter denen sie sich oxydiren, leicht er- 
kannt werden (vergl. §. 131. 1.). 

§. 132. 

d. Arsenige Säure (As 0:0. 

1. Das metallische Arsen ist schwarzgrau, spiegelnd; an trocknor 
Luft behält es seinen Glanz, an feuchter verliert es denselben, indem es 
sich mit Suboxyd überzieht; daher erscheint das käufliche Arsenmetall 
matt, auf den Krystallflächen bronzefarbig schillernd. Das Arsen ist 
nicht sehr hart, sehr spröde, es verdampft, ohne zuvor zu schmelzen, bei 
dunkler Glühhitze. Die Dämpfe haben einen höchst charakteristischen, 
knoblauchartigen Geruch, den man dem entstehenden dampfiFormigen Ar 
sensuboxyd zuschreibt. Erhitzt man dftB- -Arsen bei vollem Luftzutritt, so 
verbrennt es — bei stärkerer Hitze mit bläulicher Flamme -^- einen 
weissen Bauch von arseniger Säure ausstossend, der sich an kalte Körper 
anlegt. Erhitzt man es in einer unten zugeschmolzenen Glasröhre, so v»* 
flüchtigt es sich grösstentheils unoxydirt und legt sich über der erhitzten 
Stelle als glänzendes schwarzes (in sehr dünnen Schichten braunschwtf^ 
zer) Sublimat (als Arsenspiegel) an. — In Berührung mit Luft und Waa- 
ser oxydirt sich das Arsen langsam zu arseniger Säure; schwache Salpe- 
tersäure oxydirt es beim Erhitzen zu arseniger Säure, welche sich nur 
wenig im Säure überschuss löst, starke verwandelt es theilweise in Arsen- 
saure; von Salzsäure und verdünnter Schwefelsäui*e wird es nicht gelösti 
concentrirte kochende Schwefelsäure oxydirt es unter Entwickelung von 
schwefliger Säure zu arseniger Säure. 

2. Die arsenigeSäure stellt meistens entweder eine durchsichtige, 
glasartige oder eine weisse, porzellanartige Masse dar. Zerrieben erscheint 



' 
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'- sie als ein sandiges, schweres, weisses Pulver. Sie verflüchtigt sich beim 
'^ Erhitzen in weissen, geruchlosen Dämpfen. Nimmt man das Erhitzen in 
■ einer Glasröhre vor, so erhält man ein aus kleinen, glänzenden Oc- 
'• taedem und Tetraedern bestehendes Sublimat. Von Wasser wird die ar- 
^ senige Säure gleich einem fetten Körper nur schwierig benetzt; in kal- 
' tem Wasser ist sie schwer, in heissem leichter löslich. Von Salzsäure, so 
wie von Kali- und Natronlauge wird sie in reichlicher Menge aufgenom- 
men. Beim Kochen mit Königswasser löst sie sich zu Arsensäure. Sie 
wirkt sehr giftig. 

3. Die arsenigsauren Salze zerfallen grösstentheils beim Glühen, 
und zwar entweder in sich verflüchtigendes Arsen und arsensaures Salz, 
oder in arsenige Säure und Basis. — Von den arsenigsauren Salzen sind 
nur die mit alkalischer Base in Wasser löslich, die in Wasser unlöslichen 
w^erdeu von Salzsäure aufgenommen oder wenigstens zersetzt. Das wasser- 
freie Arsenchlorür (AsCly) ist eine farblose, an der Luft rauchende, flüch- 
tige Flüssigkeit, welche sich mit wenig Wasser mischen lässt, bei Zusatz 
von viel Wasser aber zerfällt in arsenige Säure, welche sich zum Theil 
ausscheidet, und Salzsäure, welche den Best der arsenigen Säure in Lösung 
erhält. Eine Auflösung von arseniger Säure in Salzsäure lässt beim Er- 
hitzen und Eindampfen mit dem Chlorwasserstoff Chlorarsen entweichen. 

4. S chwefelwasserstoff färbt die wässerige Lösung der arsenigen 
Säure gelt , ohne einen Siederschlag zu erzeugen, auch die wässerigen 
Lösungen neutraler arsenigsaurer Alkalien werden nicht gefällt; fügt man 
aber eine stärkere Säure zu, so entsteht sofort ein lebhaft gelber Nieder- 
schlag von arsenigem Sulfid (AsSs). Derselbe bildet sich in gleicher 
Weise in der^salzsauren Lösung dier in Wasser unlöslichen arsenigsauren 

. Salze. Selbst ein grosser üeberschuss von Salzsäure hindert die vollstän- 
dige Ausfiällung nicht. Alkalische Lösungen werden nicht niedergeschla- 
gen. Der Niederschlag wird von reinen, von einfach- und doppelt -koh- 
lensauren Alkalien, sowie von alkalischen Schwefelmetallen Bchnell und 
vollständig, von Salzsäure, selbst kochender concentrirter, fast nicht auf- 
genommen. Kochende Salpetersäure zersetzt und löst ihn leicht. 

Digerirt man frisch gefälltes arseniges Sulfld mit saurem schweflig? 
saurem Kali und schwefliger Säure, so löst es sich, kocht man, so trübt 
sich die Flüssigkeit durch ausgeschiedenen Schwefel, der bei längerem 
Kochen zum grösseren Theil wieder verschwindet. Die Flüssigkeit ent- 
hält, nach Verjagung der schwefligen Säure, arsenigsaures und unterschwef- 
ligsaures Kali: 2AsS3 + 8(KO,2S02) = 2(KO,As03) + 6(KO,S2 02) 
4- S;, + 7SO2. (Bunsen). 

Beim Verpuffen des arsenigen Sulfids mit kohlensaurem und salpeter- 
saurem Natron erhält man arsensaures und schwefelsaures Natron. Beim 
Kochen einer kaiischen Lösung des arsenigen Sulfids mit hydratischem, 
kohlensaurem oder basisch salpetersaurem Wismuthoxyd entsteht Schwe- 
Mwismuth und arsenigsaures Kali. 
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Mengt man Schwefelarsen mit drei bis vier Theilen kohlensaurem 
Natron unter Zusatz von etwas Wasser, streicht «die breiartige Masse auf 
kleine Glassplitterchen und erhitzt diese, nach gutem Austrocknen, in 
einer Glasröhre, durch welche trocknes Wasserstoffgas geleitet wird, rasch 
zum Glühen, so wird, wenn die Temperatur hoch genug ist, ein grosser 
Theil des Arsens reducirt und ausgetrieben. Einen Theil des ausgetrie- 
benen erhält man in Form eines Metallspiegels in der Glasröhre, der 
Rest wird in dem Gas suspendirt fortgerissen und bewirkt, dass dasselbe, 
angezündet, mit bläulicher Flamme brennt, sowie dass man Arsenflecken 
auf einer in die Flamme gehaltenen Porzellanschale bekommt. Beim Zn- 
sammenschmelzen von Arsensulfür und kohlensaurem Natron entsteht 
zuerst Schwefelarsen-Schwefelnatrium und arsenigsaures Natron: [2 AsSj 
+ 4 (Na 0, CO2) = 3 NaS, AsSg + NaO, AsOg + 4 CO2]. Beim Erhitzen 
zerfallt das arsenigsaure Natron in Arsen und arsensaures Natron (5 AsOg 
= 2 As -f- 3 As O5), das Arsensulfür-Schwefelnatrium in Arsen und Arsen- 
sulfid-Schwefelnatrium (5 AsS3 = 2 As -|- SAsSs), und durch die Einwir- 
kung des Wasserstoffs wird auch das arsensaure Natron in Natronhydrat, 
Arsen und Wasser übergeführt. Es wird somit alles Arsen ausgetrieben 
mit Ausnahme des in die Form des Arsensulfid-Schwefelnatriums überge- 
gangenen, welches Sulfosalz durch Wasserstoff nicht zersetzt wird (H. Rose). 
— Diese Reductionsmethode gibt zwar sehr genaue Resultate, sie gestat- 
tet jedoch nicht, Arsen von Antimon mit genügender Sicherheit zu unter- 
scheiden, oder jenes neben diesem zu entdecken (vergl. §. 131. 5). Dem 
Apparat (Fig. 31) gibt man folgende Einrichtung: 



Fig. 31. 




a ist die Entwickelungsfiasche, h eine Röhre mit Ghlorcalcinm, c die 
aus bleifreiem schwer schmelzbarem Glase bestehende Röhre, in welcher 
bei d das Glassplitterchen mit dem Gemenge liegt. Man erwärmt die- 
ses, wenn der Apparat vollständig mit reinem Wasserstoffgas erfüllt ist, 
erst ganz gelinde, um etwa noch vorhandene Feuchtigkeit zu entfernen, 
dann plötzlich sehr stark, am besten mit der mit Schornstein versehenen 
Gas- oder auch mit der Löthrohrflamme, um das Sublimiren unzersetzteo 
Schwefelarsens zu verhüten. Bei e legt sich alsdann der Metallspiegel an. 
— Eine andere Methode, das Schwefelarsen in metallisches Arsen übor- 
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■k sufübren, welche mit grösster Empfindlichkeit, den Vorzug verbindet, 
Jii Verwechselung des Arsens mit Antimon unmöglich zu machen, wird unter 
^ Nummer 12 dieses Paragraphen besprochen werden. 
-2! 5. Schw ^elammonmm bewirkt ebenfalk die Bildung, ypn a r s e n i g e m 

Bf Sulfid. Es scheidet sich dasselbe jedoch, wenn die Lösungen neutral 
ki oder alkalisch sind, nicht aus, sondern bleibt als Schwefelarsen-Schwefel- 
h ammonium gelöst. Bei Zusatz von freier Säure wird es aus dieser Lö- 
f Bang sogleich gefällt. 

6. S al]^€ter$au re$__SiU>eroxj^d erzeugt in der wässerigen Lösung der 
arsenigen Säure keine oder nur eine ganz geringe gelblich-weisse Trübung, 
setzt man aber ein wenig Ammon zu, so entsteht ein gelber Niederschlag 
von arsenigsau rem Silberoxyd (3 AgO, AsOa). Derselbe entsteht na- 

^Tch sogleich, wenn 3ie tösung eines neutralen arsenigsauren Salzes 
mit salpetersaurem Silberoxyd versetzt wird. Der Niederschlag löst sich 
leicht in Salpetersäure, wie auch in Ammon, auch in salpetersaurem Am- 
nion ist er nicht unlöslich; löst man daher eine kleine Menge Niederschlag 
in viel Salpetersäure und stumpft diese alsdann mit Ammon ab, so er- 
scheint der Niederschlag nicht wieder, weil er in dem entstandenen sal- 
petersauren Ammon gelöst bleibt. Erhitzt man eine ammoniakalische 
Lösung von arsenigsaurem Silberoxyd zum Sieden, so scheidet sich metal- 
lisches Silber aus, während die arsenige Säure in Arsensäure übergeht. 

7. Schtvefelscmres Kup feroxjj d bewirkt unter denselben Umständen 
wie das salpetersaure Silberoxyd einen gelbgrünen Niederschlag^^ypri. jjCÄfic. 
niffsaurem Kupferoxyd. 

' 'S, Löst man arsenige Säure in überschüssiger kaustischer Kali- oder 
Natronlauge, oder versetzt man die Lösung eines arsenigsauren Alkalis 
mit ätzendem Kali oder Natron, ^^gt, alsdann ein wenig einer verdünnten 
Kupfervitriollösung hinzu, so erhält man eine klare, blaue Lösung, kocht 
man, so bekommt man einen rothen Niederschlag von Kupferoxydul; 
in der Lösung hat man arsensaures Kali. Diese Eeaction'ist,>wenn man 
nicht zu viel Küpferlösung nimmt, in hohem Grade empfindlich. Ist der 
rothe Niederschlag des Kupferoxyduls bei durchfallendem Lichte nicht 
mehr erkennbar, so wird er doch, auch wenn er in geringster Menge 
zugegen ist, noch mit grosser Deutlichkeit wahrgenommen, wenn man 
von oben in das Proberöhrchen sieht. Dass diese Reaction, so wichtig 
sie in einzelnen Fällen zur bestätigenden Prüfung auf arsenige Säure, 
vor Allem aber zur Unterscheidung der arsenigen Säure von der Arsen- 
säure ist, nicht als Mittel dienen kann, die Anwesenheit des Arsens ge- 
radezu zu erforschen, versteht sich von selbst, da ja Traubenzucker und 
andere organische Substanzen unter gleichen Umständen aus Kupfersalzen 
ebenfalls Kupferoxydul abscheiden. 

9. Erhitzt man eine mit Salzsäure versetzte Lösung von arseniger 
Säure mit einem vollkommen blanken Kupferstreifen oder Kupferdrahte, 
so bildet sich auf dem Kupfer auch bei grosser Verdünnung ein eisen- 
grauer metallischer Ueberzug, welcher sich, wenn er dicker wird, in 
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schwarzen -ScLuppen ablöst. Erhitzt man das beschlagene Eupfentreif- 
chen, nach dem Abwaschen der freien Säare, mit wässerigem Ammon, m 
trennt sich der Ueberzug von dem Kupfer und setzt sich in Flitterchen 
ab (Reinsch). Man beachte, dass diese nicht reines Arsen, sondern 
Arsenkupfer (Cuj As) sind. Beim Erhitzen der bloss getrockneten, oder 
auch der durch Glühen im Luftstrom (wobei etwas arsenige SSnre ent- 
weicht) oxydirten Substanz im Wasserstol&trom entweicht relativ wenig 
Arsen, kupferreichere Legi run gen bleiben zurück (Fresenius, Lippert). 
Nur nachdem in der Legirong Arsen nachgewiesen worden, ist die 
Reaction für Arsen wirklich entscheidend, daAjitimon und andere Metalle 
aicb unter gleichen Umständen in ähnlicher Art auf dem Kupfer nieder- 

10. Bringt man eine saure oder neutrale Auflösung der arsenigen 
S&ure oder eines arseuigsauren Salzes mit Zink, Wasser und verdüntiier 
Schwefelsäure zusammen, so bildet sich auf dieselbe Weise gasförmiger 
Arsenwasserstoff (AsHj), auf welche sich bei Anwesenheit einer Anti- 
monverbindung Antimon wasserstoffgas erzeugt (vergl. §- 131. 10). Diese 
Reaction ist geeignet, die kleinsten Mengen von Arsen nachzuweisen. 
Man bedient sich hierbei des in Fig. 32 abgehildeteu oder eines ähnlich 
construirten Apparates •). 

Fig. 32. 




a ist die Entwickelungs&asche, b eine Eugei, in welcher sich mit- 
gerissenes Wasser absetzt, c eine mit Baumwolle und Cblorcalciumstücken 
e Rdhre zum Trocknen des Gases. Dieselbe ist durch mit Natron- 



*) Ich adopcire gern die von Otto in seinem aaegezeiehneten Lebrbache Aa 
Cbemie empfohleae sehr iweckmässlge Form des Manb'schen Apparates. 
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l lange ausgekochte Kautschukröhren mit b und d verbunden, d sei im 
li Lichten etwa 7 Millimeter weit (Fig. 33) und bestehe aus bleifreiem, 
' Fig. 33. schwer schmelzbarem Glase. Bei genaueren Versuchen ziehe 

man die Röhre sQ^aus, wie es die Figur 32 zeigt. Man ent- 
wickle jetzt in a aus reinem granulirtem Zink und mit 3 
Thln. Wasser verdünntem Schwefelsäurehydrat, zweckmässig 
unter Zusatz von einigen Tropfen Platinchlorid, einen gleich- 
förmigen und massigen Strom Wasserstoffgas. — Sobald man sicher sein 
kann, dass alle Luft aus dem Apparate ausgetrieben ist, entzündet man 
das aus der Röhre d ausströmende Gas, wobei die Vorsichtsmaassregel, 
snvor ein Tuch um die Flasche zu schlagen, wodurch man sich bei etwai- 
ger Explosion vor Verletzung schützt, keineswegs zu verachten ist. «- 
Man muss sich jetzt zuerst mit Sicherheit überzeugen, .dass weder das 
^.Zink noch die Schwefelsäure Arsen enthält, und dies geschieht, indem 
man eine Schale von echtem Porzellan wagerecht und in der Art in die 
Flamme hält, dass sich letztere auf der Fläche ausbreitet. Enthält das 
Wasserstoffgas Arsenwasserstoff, so entstehen bräunliche oder braunschwarze 
Arsenflecken auf dem Porzellan. Ist dies nicht der Fall, so erhitzt 
laan bei genaueren Versuchen auch noch die in der Figur bezeichnete 
Stelle des Rohres d mit der Berzelius' sehen Lampe oder der Gaslampe 
andauernd zum Glühen und erwartet, ob sich nicht an dem verengten 
Theile der Röhre ein Arsenanflug zeigt. Hat man sich auf diese Weise 
tiberzeugt^ dass das Wasserstoffgas rein ist, so giesst man durch die Trich- 
^erröhre die auf Arsen zu prüfende Flüssigkeit und spült dann die 
^öhre mit Wasser nach. Es ist dringend zu empfehlen, zuerst nur ganz 
"Vrenig von der auf Arsen zu prüfenden Flüssigkeit einzugiessen, denn ent- 
hält dieselbe irgend erhebliche Mengen von Arsen und man giesst etwas 
viel hinzu, so wird die Gasentwickelung oft so stürmisch, dass der Ver- 
iBuch nicht fortgesetzt werden kann. 

Enthält nun die eingegossene Flüssigkeit eine Sauerstoffverbindung 
^es Arsens oder Arsen in Verbindung mit einem Salzbilder, so ent- 
"^ckelt sich alsbald mit dem Wasserstoffgas Arsenwasserstoff, welcher die 
^amme in Folge des ausgeschiedenen, in der Flamme verbrennenden 
Arsens sogleich bläulich erscheinen lässt. Zu gleicher Zeit erhebt sich 
aus der Flamme ein weisser Rauch von arseniger Säure, welcher sich 
an kalte Körper anlegt. Hält man jetzt eine Porzellanschale in die 
Flamme, so setzt sich das ausgeschiedene, noch nicht wieder oxydirte 
Arsen, in ganz ähnlicher Art wie das Antimon (vergl. §. 131. 10), in 
Gostalt schwarzer Flecken ab. Die des Arsens sind jedoch mehr braun- 
schwarz, stark glänzend, die des Antimons, wie angeführt, matt und tief 
schwarz; auch lassen sich die Arsenflecken von den Antimonflecken leicht 
unterscheiden, wenn man sie mit einer Auflösung von Chlornatron — 
unterchlorigsaurem Natron mit Chlornatrium — übergiesst (vergl. §.131.10), 
welche die Arsenflecken sogleich, die Antimonflecken nicht oder erst nach 
langer Einwirkung löst. 

Fresenius, qualitative Analyse. 22 



178 Dritter Abschnitt. — Reactionen der Metalloxyde. ^\ 

Erhitzl man dieEöhre d an der durch die Figur angedeuteten Stdk, 
80 setzt sich hinter derselben, in dem verengten Theile, ein glänzendsr 
Arsenspiegel an, welcher dunkler und weniger silberweiss ist als ein As- 
timonspiegel, auch daran leicht erkannt werden kann, dass er sicliii 
WasserstofPstrom, ohne zuvor zu schmelzen, sehr leicht forttreiben läask, 
und dass dabei das entweichende (unangezündete) Gras den charaktensti- 
sehen Arsengeruch in hohem Grade annimmt. Entzündet man das Gas, 
während man den Spiegel in der Röhre erhitzt, so setzt die Flamme n 
eine bineingehaltene Prozellanschale schon bei ganz schwachem GasslTOi 
Arsenflecken ab. 

Die angegebenen Mittel genügen vollkommen, um Arsenflecken mii 
Spiegel von Antimonanflügen zu unterscheiden, sie reichen aber oft nidit 
hin, um Arsen mit Gewissheit zu entdecken, wenn dasselbe zugleich mt 
Antimon vorhanden ist. Um in solchem Falle Gewissbeit zu erl 
verfährt man am besten f olgendermaassen : 

Man erhitzt die lange Röhre, durch welche das näher zu prüfedb 
Gas streicht, an mehreren Stellen zum Glühen und verschafft sich auf am ^ 
Art möglichst starke Metallspiegel. Man leitet alsdann einen gyi 
schwachen Strom trocknes Schwefelwasserstoflgas durch die Röhre oil' 
erhitzt die Metallspiegel mit einer Gas- oder einfachen Weingeistlampe m j 
aussen nach innen zu. Man erhält dadurch, im Falle nur AlBcn sog^ 
war, gelbes Schwefelarsen in der Röhre, im Falle nur Antimon anweseodM ' 
orangerothes oder schwarzes Schwefelantimon, im Falle aber der Med* 
Spiegel aus Arsen und Antimon bestanden hat, beide Schwefelmetilli 
neben einander in der Art, dass das Schwefelarsen als das flüchtigcB 
sich immer vor dem minder flüchtigen Schwefelantimon befindet. LriW 
man jetzt durch die Röhre, welche Schwefelarsen, Schwefelantimon odff ; 
beide enthält, trocknes Ghlorwasserstoflgas, ohne zu erwärmen, soUttbii' 
wenn nur Schwefelarsen zugegen ist. Alles unverändert, auch wenn du 
Gas lange Zeit über das Schwefelarsen streicht. War nur Antimon » 
gegen, so verschwindet, wie schon §. 131. 10 erwähnt, Alles aus derRöiw 
war endlich Arsen und Antimon gleichzeitig vorhanden, so verfli 
sich das Schwefelantimon alsobald, das gelbe Schwefelarsen bleibt» 
rück. Zieht man jetzt etwas Salmiakgeist in das Röhrchen hinauf , N i 
wird das Schwefelarsen gelöst und kann so leicht von etwa ausge8ckir< 
denem Schwefel unterschieden werden. — Diese verschiedenen RoacäB" 
nen in ihrer Vereinigung lassen eigenen Versuchen zufolge über die Ar 
Wesenheit des Arsens nie in Zweifel. 

Das Verhalten Arsenwasserstoif enthaltenden Wasserstofib zu «J^ 
tersaurer Silberoxydlösung wird §. 134. 6. besprochen werden. 

Die Methode, das Arsen durch Erzeugung von Arsenwasserstoff tf 
entdecken, wurde von Marsh zuerst angegeben. 

11. Bringt man in die Spitze des ausgezogenen GlasrdhrdflV 
(Fig. 34) ein Körnchen arsenige Säure (a), schiebt darüber ein diiri 
Zerschlagen einer ganz frisch ausgeglühten Kohle gewonnenes K<A1* 



^] 
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Bplittercben und erhitzt erst dieses, dann die arsenige Säure zum Glü- 
lien, so bildet sich, indem die Dämpfe der arsenigen Säure durch die 



Fig. 34. 




glühende Kohle reducirt werden, bei c ein Spiegel von metallischem 
Arsen, welcher sich, wenn man die Röhre zwischen 5 und c abschnei- 
det und dann in geneigter Lage (so dass c oben ist) erhitzt, unter 
Verbreitung des knoblauchartigen Geruches verflüchtigt. Es ist dies wie 
die einfachste, so die sicherste Methode, die reine arsenige Säure zu erkennen. 
12. Werden arsenigsaure Salze, arsenige Säure oder Schwefelarsen 
mit einem Gemenge von gleichen Theilen trocknem kohlensaurem Natron 
und Cyankalium zusammengeschmolzen, so wird alles Arsen und je nach 
der Natur der Base auch diese reducirt, indem der Sauerstoff derselben 
einen Theil des Cyankaliums in cyansaures Kali verwandelt. Bei der 
Beduction von Schwefelarseu bildet sich Ehodankalium. — Man bringt 
die völlig trockne Arsen Verbindung in ein am einen Ende zu einer klei- 
nen Kugel aufgeblasenes Glasröhrchen (Fig. 35) und überschüttet sie mit 

pjg 35 der sechsfachen Quantität des 

ebenfalls völlig trocknen Gemen- 
ges. Die Kugel darf dadurch nur 
etwas mehr als halb angefällt 
werden, widrigenfalls das schmel- 
zende Cyankalium sich leicht in die 
Röhre hinaufzieht. Entweicht bei 
gelindem Erhitzen der Mischung 
noch etwas Wasser, so führt man ein zusammengedrehtes FKesspapier- 
etreifchen in die Röhre, um sie davon völlig zu befreien. Der Versuch 
gelingt in der That nur dann gut und sicher, wenn man auf das Austrei- 
T^en des Wassers, das Trocknen und Reinigen der Röhre die grösste Sorg- 
üalt verwendet. Die Reduction erfolgt beim stärkeren Erhitzen mit der 
Gas- oder Spirituslampe, wobei man nicht zu früh aufhören muss, in- 
dem es oft eine kleine Weile dauert, bis sich das Arsen vollständig subli- 
mirt hat. Der Spiegel, welchen man bei b erhält, ist von ausgezeichneter 
Beinheit. Man bekommt einen solchen aus allen den arsenigsauren Sal- 
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zen, deren Basen entweder gar nicht oder zu aolchen Arsen metallen redn- 
eirt werden, die in der Hitze ihr Arsen theilweise oder ganz verlieren. 
— Diese Methode, Areenverbindungen mit Cyankalium zu reduciren, 
verdient wegen ihrer Einfachheit, wegen der Sicherheit ihres Resultates, 
auch bei Gegenwart sehr kleiner Mengen von Arsen, und wegen der 
Reinlichkeit, mit welcher sie aasgefUhrt werden kann, ganz besonders 
hervorgehoben zu werden. — Vorzüglich geeignet ist sie znr directen 
Darstellung metallischen Aräens aus Schwefel arsen, in welcher Beziehung 
sie zweifelsohne alle früher angegebenen Methoden an Einfachheit und 
Genauigkeit übertrifft. — Die Empfindlichkeit der Reductionsmethode 
mit Cyankalium lässt eich ausserordentlich steigern, wenn man das Gemenge 
in einem Strome von trockaem kohlensaurem Gas erhitzt. — Allen und 
jeden Anforderungen entsprechende Resultate bekommt man nach eigenen, 
in Gemeinschaft mit L. v. Baho augestellten Versuchen auf folgend« 
Weise mit dem in Fig. 36, 37 und 38 abgebildeten Apparat. 




a ist eine Flasche zur Entwickolung von Kohlensütire. Sie enthält 
grössere Stücke festen Kalksteins oder Marmors. Auf derselben ist der 
Kolben b mittelst eines eigens durchbohrten Eautechuk- oder Kork- 
Btopfens c in der Art aufgesetzt, daas durch eine in der Durchbohrung 
angebrachte Röhre d die Flüssigkeit der Entwickelungsflasche mit dem 
Kolben communiciren kann, während durch eine zweite Röhre e der Aus- 
und Eintritt der Lult ermöglicht ist. Erstere ist mit einer Absperrung 
J' versehen und reicht an der tiefeten Stelle bis dicht auf den Boden. 
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£E Die Sperrvorrichtung ist aus dünnwandigen, beziehungsweise möglichst 
jr weiten Röhren construirt ; die Bohre e ist oben etwas umgebogen, um das 
: Aufnehmen etwa herabfallender Tropfen zu verhindern. Ihr anderes Ende 
eommunicirt mit einer bei c angebrachten seitlichen Oeffnung des Sto- 
Fig. 37.1 P^^^s ^^^ somit mit der Atmosphäre, wie sich dies aus 
Fig. 37 deutlicher ersehen lässt. Die sonstige Einrichtung 
dieses von Roll ig construirten, sehr zweckmässigen Gas- 
entwickelungsapparates , welcher mittelst des Schrauben- 
quetschhahnes g ein genaues Reguliren des Gasstromes 
gestattet, ergibt sich aus der Fig. 36. Das Eingiessen des 
Wassers und der Salzsäure geschieht durch die Trichterröhre 
Z, welche dann mittelst eines kautschuk-umkleideten Glas- 
stäbchens verschlossen wird. Das aus g austretende kohlen- 
saure Gas gelangt zunächst in die kleine Kochflasche Ä, wo- 
selbst es durch die darin befindliche concentrirte Schwefel- 
säure getrocknet wird. Die Röhre i führt die Kohlensäure 
in die Reductionsröhre h^ welche in Fig. 38 in 1/3 ihrer Länge 
abgebildet ist, und welcher ich eine Weite von 8 Millimeter im Lichten 

zu geben pflege. 

Fig. 38. 




Wenn der Apparat zugerüstet und mit Kohlensäure gefüllt ist, reibt 
man in einem etwas erwärmten Reibschälchen das zur Reduction bestimmte 
völlig trockne Schwefelarsen oder arsenigsaure Salz mit 12Thln. eines aus 
3 Thln. kohlensaurem Natron und 1 Thl. Cyankalium bestehenden, wohlge- 
trockneten Gemenges zusammen, bringt das Pulver auf ein schmales, rinnen- 
förmig gebogenes Streifchen Kartenpapier, schiebt dieses in die Reductions- 
röhre bis e ein und dreht alsdann die Röhre halb um die Axe. Das Gemenge 
kommt auf diese Weise an die Stelle de der Reductionsröhre zu liegen, 
ohne dass sie sonst an einem anderen Theile beschmutzt wird. Die so 
gefüllte Röhre steckt man nunmehr an den Gasentbindungsapparat, lässt 
durch Oeffnen des Hahns g (Fig. 36) einen massige^ Kohlensäurestrom 
austreten und trocknet das Gemenge aufs Sorgfältigste aus, indem man 
die Röhre ihrer ganzen Länge nach mit einer Lampe sehr gelinde erwärmt. 
Ist jeder Beschlag von Wasser aus der Röhre verschwunden , so verlang- 
samt man den Gasstrom so, dass die einzelnen Blasen ungefähr in Zwi- 
schenräumen von einer Secunde durch die Schwefelsäure gehen, und erhitzt 
dann den Theil c (Fig. 38) durch eine Gas- oder Spirituslampe zum Glü- 
hen. Ist dieser Punkt erreicht, so erhitzt man mit einer zweiten Gas- 
oder grösseren Wein geistlampe das Gemenge, von d nach e fortschreitend, 
bis alles Arsen ausgetrieben ist. — Das reducirte Arsen legt sich bei h 
an, während ein kleiner Theil bei i entweicht und die Luft mit Knob- 
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lauchgeruch erfüllt. Man rückt zuletzt mit der zweiten Lampe bis gegen 
c langsam vor und treibt auf diese Weise alles Arsen , was sich etwa in 
dem weiten Theile der Röhre angelegt hat, nach h, Ist dieses geschekn, 
so schmelzt man die Röhre an der Spitze zu und treibt den Spegd 
durch Erhitzen von i nach h hin zusammen, wodurch er ein ganz beson- 
ders schönes und rein metallisches Ansehen bekommt. Man kann sof 
diesem Wege aus ^/-oo Grran Schwefelarsen noch vollkommen deutlich 
Metallspiegel darstellen. — Schwefelantimon oder andere Antimonverbin- 
dungen, auf gleiche Art behandelt, liefern keine Metallspiegel. 

13. Wird arsenige Säure oder eine ihrer Verbindungen auf JTotf« 
der inneren Löthrohrflamme ausgesetzt, so verbreitet sich, besonders wem 
der Probe noch etwas Soda zugesetzt wird, der mehrmals erwähnte cb- 
rakteristische, an den des Knoblauchs erinnernde Geruch, welcher in dar 
Reduction und Wiederoxydation des Arsens seinen Grund bat und sM 
sehr kleine Spuren desselben erkennen lässt. Diese Reaction kann nidiB- 
desto weniger, wie alle, welche sich auf Gerüche gründen, zu LningeB 
führen. 



§. 133. 



c. Arsensäure (AsOs). 



1. Die Arsen säure stellt eine wasserhelle oder weisse, an derlüft 
allmählich zerfliessende, in Wasser langsam, aber in grosser Menge ISi' 
liehe Masse dar. Bei gelinder Glühhitze schmilzt sie ohne Zersetzung, 
bei' höherer Temperatur zerfällt sie in Sauerstoff und arsenige B&m, 
welche sich verflüchtigt. Sie wirkt sehr giftig. 

2. Die arsensauren Salze sind meist in Wasser unlöslich lÄ* 
lieh sind von den sogenannten neutralen Salzen nur die mit alkalilMte 
Basis. Die meisten neutralen und basischen arsensauren Salze ertzagv 
starke Glühhitze, ohne zerlegt zu werden. Die sauren Salze verliem 
ihren Säureüberschuss, indem er in arsenige Säure und Sauerstoff. zerfIDi 

Eine Auflösung der Arsensäure oder eines arsensauren Salzes in Sali' 
säure kann, wenn sie nicht zu reich an Salzsäure ist, andauernd gekocU 
werden, ohne dass sich Chlorarsen verflüchtigt; erst wenn der Rückstairf 
aus etwa gleichen Theilen Salzsäure von 1,12 specif. Gewicht und Waawr 
besteht, entweichen mit dem Chlorwasserstoff Spuren von Arsenchlorär. 

3. Schwefjdmasserstoff fällt alkalische u nd neutrale Lö sun gen ^i^ 
in gesäuerten veranlasst er zunächst unter Abscheidung von SchweM 
eine Reduction der Arsensäure zu arseniger Säure; dann eine Fälliing 
von arsenigem Sulfid. Dieser Process wiederholt sich, bis endlich aDei 
Arsen als AsSa, gemengt mit 2S, ausgefällt ist (Wackenroder, Lud- 
wig, H. Rose). Die Einwirkung erfolgt nie sogleich, in verdünntflo 
Lösungen oft erst nach langem Stehen, z. B. nach 12 bis 24 Stunden; 
sie wird durch Erwärmen (auf etwa 70<> C.) sehr beschleunigt. Fügi 
man zur Auflösung der freien oder gebundenen Arsensäure schweflige 
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B Säure oder schwefligsaures Natron und etwas Salzsäure, so setzt sich 
:? die schweflige Säure (am schnellsten beim Erwärmen) mit der Arsen- 
HBi. säure um, es entsteht arsenige Säure und Schwefelsäure. Fügt man jetzt 
(^ Schwefelwasserstoff zu, so wird alles Arsen sofort als arseniges Sulfid 
u gefäUt. 

i 4. Schwefelammonium verwandelt in neutralen und alkalischen Lö- 

stfhgen die Arsensäure in Arsensulfid, welches als Arsensulfid-Schwefel- 
ammonium in Lösung bleibt. Durch Zusatz von Säure wird diese Ver- 
bindung zersetzt, das Schwefelarsen scheidet sich ab. Die Abscheidung 
geht schneller vor sich als aus sauren Lösungen durch Schwefelwasser- 
stoff. Durch Erwärmen wird sie begünstigt. Der so entstehende Nieder- 
schlag ist kein Gemenge von AsSs mit S2, sondern AsSs. 

5. Sdlp äersaures Silieroxyd bewirkt unter den bei der arsenigen 
Säure angegebenen Umständen einen sehr charakteristischen, rothbraunen 
Niederschlag von arsensaur£m_Sij[bexiLx^td~(3 A^ 

in verdünnter Salpetersäure und in Ammon leicht löslich ist und auch 
von salpetersaurem Ammon etwas gelöst wird. Löst man daher ein 
wenig des Niederschlages in sehr viel Salpetersäure, so entsteht oft beim 
Neutralisiren mit Ammon der Niederschlag nicht wieder. Die ammonia- 
kalische Lösung des arsensauren Silberoxyds scheidet beim Kochen kein 
metallisches Silber ab (Unterschied der Arsensäure von der arsenigen 
Säure). 

6. Sch wefelsaures Kupferoxyd bewirkt unter den bei der arsenigen 
Säure angeführten Umständen einen blaugrünlichen NiederscHag von 
arsensaurem Kupferoxyd (2 CuO,HO, AsO^T 



•- — ..» .- - 



7. Erhitzt man eine verdünnte, mit etwas Salzsäure versetzte Ar- 
sensäurelösung mit metallischem Kupfer, so bleibt das Kupfer vollkommen 
blank (Werther, Rein seh), setzt man aber zu einem Volumen der Lö- 
sung zwei Volumina concentrirte Salzsäure, so überzieht sich das Kupfer, 
in derselben Art wie bei arseniger Säure, mit einem grauen Ueberzug. 
Die Reaction ist unter solchen Umständen eben so empfindlich als bei 
Anwesenheit von arseniger Öäure (Rein seh). 

8. Zu Zink bei Gegenwart von Schwefelsäure, zu Gyankdlium und 
vor dem Löthrohr verhalten sich die arsensauren Verbindungen wie die 
der arsenigen Säure. Bewerkstelligt man die Reduction der Arsensäure 
durch Zink in einem Platinschälchen , so färbt sich das Platin nicht 
schwarz (Unterschied vom Antimon). 

- 9. Bringt man zu einer klaren Mischung von schwefelsaurer Mag- 
nesia, Salmiak und nicht zu wenig Ammon die Lösung von Arsensäure 
oder die eines in Wasser löslichen arsensauren Salzes, so scheidet sich 
bei concentrirten Lösungen sogleich, bei verdünnten nach längerer Zeit 
ein krystallinischer Niederschlag von arsensaurer Ammon -Magnesia 
(2 MgO, NH4O, AsOö + 12 aq.) aus. Löst man ein Pröbchen des 
Niederschlages auf einem Uhrglase in einem Tropfen Salpetersäure , fügt 
ein wenig salpetersaures Silberoxyd zu und berührt die Lösung mit einem 
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in Amnion getauchten Glasstabe, so bildet sich braunrothes arsensaureB 
Silberoxyd, — leitet man in die salzsaure Lösung der arsensauren Ammos- 
magnesia Schwefelwasserstoff unter Erwärmen, so entsteht ein geDw 
Niederschlag (Unterschiede der arsensauren von der phosphorsaora 
Ammonmagnesia). 

§. 134. 

Zusammenstellung und Bemerkungen, Ich werde im Folgenden zu- 
nächst die verschiedenen Wege bezeichnen, welche geeignet sind, Zinn, 
Antimon und Arsen neben einander zu erkennen oder von einander n 
trennen, und sodann die Methoden besprechen, welche eine ünta^ 
Scheidung der verschiedenen Oxydationsstufen jedes einzelnen Metalls 
ermöglichen. 

1. Hat man ein Gemenge von Schwefelzinn, Schwefelantimon und 
Schwefelarsen, reibt man einen Theil desselben mit einem Theile trocknea 
kohlensaurem Natron und einem Theile salpetersaurem Natron zusammen 
und trägt diese Mischung portionenweise in einen kleinen Porzellantiegel 
ein,- in welchem man bei nicht zu starker Hitze 2 Thle. salpetersaora 
Natron im Schmefeen erhält, so erfolgt Oxydation der SchwefelmetaOe 
unter schwacher Verpuffung. Die geschmolzene Masse enthält Zinno^ 
antimonsaures und arsensaures Natron neben schwefelsaurem, kohlet 
saurem, salpetersaurem und salpetrigsaurem Natron. Die Hitze darf 
nicht so sehr gesteigert und das Schmelzen nicht so lange fortgeeetit 
werden, dass aus dem salpetrigsauren Natron Aetznatron entsteht, damit 
sich kein in Wasser lösliches zinnsaures Natron bildet. Beim Behandeh 
mit wenig kaltem Wasser bleibt Zinnoxyd und antimonsaures NafcroB 
ungelöst, arsensaures Natron und die übrigen Salze lösen sich. — SäiMit 
man das Filtrat mit Salpetersäure an und erwärmt, um Kohlensäure vsA 
salpetrige Säure zu entfernen, so kann man die Arsensäure nach §.133.5. 
mit salpetersaurem Silberoxyd oder nach §. 133. 9. mit einer MisehoBg 
von schwefelsaurer Magnesia , Salmiak und Ammon entdecken und ab- 
scheiden. 

Behandelt man den einmal mit kaltem Wasser und dreimal mit 
schwachem Weingeist ausgewaschenen, aus Zinnoxyd und antimOnsanrei 
Natron bestehenden Rückstand in der Höhlung des Deckels eines PlatiB* 
tiegels mit etwas Salzsäure und erwärmt gelinde, so löst er sich entir»* 
der ganz oder es bleibt, wenn viel Zinn vorhanden , ein weisser "SwAst 
schlag ungelöst. — Fügt man, unbekümmert um letzteren, ein StückdMD 
Zink hinzu, so werden die Metalle abgeschieden und das Antimon gib* 
sich sogleich durch die Schwarzfarbung des Platins zu erkennen. Nimffll 
man , nachdem die Wasserstoffentwickelung fast beendigt ist , den Beat 
des Zinks heraus und erwärmt den Inhalt des Deckels mit etwas Salf 
säure, so löst sich das Zinn zu Chlorür, während das Antimon in Form 
schwarzer Flocken zurückbleibt. Ersteres kann in der Lösung mitQoeck- 



84.] Sechste Gruppe. — Zusammenstellung u. Bemerkungen. 185 

silberchlorid oder einer Mischung von Eisenchlorid und Ferridcyankalium 
erkannt, letzteres nach dem Lösen in etwas Königswasser mit Schwefel- 
wasserstoff näher geprüft werden. Da dieses Verfahren, Arsen, Zinn 
und Antimon neben einander zu entdecken, in den Gang der Analyse 
aufgenommen ist, so habe ich hier nur die Grundlage besprochen und 
verweise in Betreff der speciellen Ausführung auf den ersten Abschnitt 
der zweiten Abtheilung. 

2. Behandelt ' man die gemengten Schwefelmetalle, nachdem man 
sie durch Auflegen des sie enthaltenden Filters auf Fliesspapier von dem 
grössten Theil des anhaftenden Wassers befreit hat, mit rauchender Salz- 
säure in gelinder Wärme, so löst sich das Schwefelantimon und das 
Schwefelzinn, während das Schwefelarsen fast vollständig ungelöst bleibt. 
Behandelt man es mit Ammon und verdampft die Lösung unter Zusatz 
eines Körnchens von kohlensaurem Natron, so lässt sich aus dem Rück- 
stande mit Cyankalium und Soda im Kohlensäurestrome leicht ein Arsen- 
spiegel erhalten (§. 132. 12.). Die das Zinn und Antimon enthaltende 
Lösung kann man nach 1. behandeln. 

Bei grossem Antimonüberschuss kann man letztere auch mit andert- 
halb-kohlensaurem Ammon im Ueberschuss versetzen und kochen. Es 
löst sich alsdann ein grosser Theil des Antimons, während wenig Anti- 
monoxyd enthaltendes Zinnoxyd zurückbleibt. In diesem kann nun das 
Zinn um so leichter nach der in 1. angegebenen Methode nachgewiesen 
werden (Bloxam). 

3. Digerirt man die gemengten Schwefelmetalle mit etwas festem 
gewöhnlichem anderthalbfach kohlensaurem Ammon und Wasser in ge- 
linder Wärme, so löst sich das Schwefelarsen, während Schwefelantimon 
lind Schwefelzinn zurückbleiben. Aber auch diese Trennung ist nicht 
ganz vollständig; es geht leicht eine Spur Schwefelantimon in die Lösung 
über, während etwas Schwefelarsen im Rückstande bleibt. Man muss 
daher das aus der alkalischen Lösung beim Ansäuern mit Salzsäure nie- 
derfallende Schwefelarsen, namentlich wenn es nur einige Flocken sind, 
nach dem Auswaschen mit Ammon behandeln, die Lösung unter Zusatz 
eines Körnchens von kohlensaurem Natron verdampfen und den Rück- 
stand mit Cyankalium im Kohlensäurestrom schmelzen, um einen Arsen- 
spiegel zu erhalten, wenn man ganz sicher gehen will. Der in kohlen- 
saurem Ammon unlösliche Rückstand ist nach 2. zu behandeln. 

4. Löst man Schwefelantimon, Schwefelzinn und Schwefelarsen in 
Schwefelkalium, fügt einen grossen Ueberschuss einer concentrirten Lö- 
sung von schwefliger Säure zu, digerirt einige Zeit im Wasserbade, kocht 
bis alle schweflige Säure veijagt ist und flltrirt, so enthält das Filtrat 
alles Arsen als arsenige Säure (daraus durch Schwefelwasserstoff fallbar), 
während Schwefelantimon und Zinnsulfld ungelöst bleiben (Bunsen). 
Letztere sind alsdann nach 2. zu behandeln. 

5. Bei der Analyse von Metalllegirungen erhält man öfters Zim^« 
oxyd, Antimonoxyd und Arsensäure zusammen als in Salpetersäure unlös- 
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liehen Rückstand. Man Bchmelzt diesen am besten mit Natronhydrat im 
Silbertiegel, weicht mit Wasser auf, fugt (dem Volumen nach) ^/a Wein- 
geist zu, filtrirt das unprelöst bleibende antimonsaure Natron ab und 
wascht es mit schwachem Weingeist aus , dem man einige Tropfen koh- 
lensaure Natronlösung zugesetzt hat. Bei Anwesenheit von viel Zinn ist 
es zweckmässig, den Rückstand nochmals auf gleiche Art zu behandeb, 
um alles Zinn auszuziehen. — Das Filtrat säuert man mit Salzsaure an, 
und fallt unter Erwärmen Zinn und Arsen als Schwefelmetalle. Erhitzt 
man diese im Schwefelwasserstoffstrom, so bleibt alles Zinn als Schwefel- 
zinn zurück, während sich das Schwefelarsen verflüchtigt und in Ammon 
aufgefangen werden kann (H. Rose). 

6. Dass man Arsen und Antimon auch durch Behandlung des bei 
der Marsh 'sehen Probe erhaltenen Spiegels mit Schwefelwasserstoff und 
Trennung der erzeugten Schwefelmetalle mit salzsaurem Gas scheiden 
und neben einander erkennen kann (§. 132. 10), rufe ich hier ins Ge- 
dächtniss, — aber auch auf folgende Art lassen sich Antimon und Arsen, 
wenn sie als Wasserstoffverbindungen gemengt sind, trennen. Man leitet 
die mit überschüssigem Wasserstoff gemengten Gase (nachdem man sie, 
um Chlorwasserstoff und Schwefelwasserstoff zurückzuhalten , durch eine 
Röhre geführt hat, die mit verdünnter Bleizuckerlösung benetzte Glas- 
splitter enthält) in langsamem Strome in eine Lösung von salpetersanrem 
Silberoxyd. Das im Gase enthaltene Antimon fallt fast vollständig ak 
schwarzes Antimonsilber (Agg Sb) nieder, während das Arsen unter Sill)e^ 
reduction als arsenige Säure in Lösung übergeht und in dieser durch 
vorsichtigen Zusatz von Ammon als arsenigsaures Silberoxyd oder — 
nach Ausfällung des überschüssigen Silbers durch Salzsäure — mittelst 
Schwefelwasserstoffs nachgewiesen werden kann. Da aber in die Lösung 
stets auch etwas Antimon übergeht, so darf man einen daraus durch 
Schwefelwasserstoff erhaltenen Niederschlag nie ohne weitere Prüfung als 
Schwefelarsen betrachten. Die Prüfung erfolgt nach §. 132. 12. — In 
dem niedergefallenen, oft mit viel Silber gemengten Antimonsilber ent- 
deckt man das Antimon am leichtesten, wenn man den durch Auskochen 
mit Wasser von arseniger Säure vollständig befreiten Niederschlag mit 
Weinsteinsäure und Wasser zum Sieden erhitzt. Es löst sich dann nur 
das Antimon, und in der mit Salzsäure angesäuerten Lösung lässt es sich 
durch Schwefelwasserstoff leicht entdecken (A. W. Hof mann). 

7. Zinnoxydul und Zinnoxyd lassen sich in der Art neben ein- 
ander erkennen, dass man eine Probe der beide enthaltenden Lösung mit 
Quecksilberchlorid, Goldclilorid oder einer Mischung von Ferridcyankalium 
und Eisenchlorid auf Oxydul, eine andere aber durch Eingiessen der nur 
wenig freie Säure euthaltendon liösung in eine concentrirte heisse Lösung 
von schwefelsaurem Natron auf Oxyd prüft. 

8. Antimonoxyd lüFst sich nobon Antimon säure durch die 
§. 131, 9. angeführte Renction, — Antimon säure neben Antimonoxyd 
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durch Behandeln des von anderen Substanzen freien Oxyds mit Salzsäure 
und Jodkalium (§. 131, 2. u. 3.) entdecken. 

9. Arsenige Säure und Arsensäure lassen sich in Lösungen 
durch salpetersaures Silber oxyd von einander unterscheiden. Enthält der 
Niederschlag wenig arsensaures und viel arsenigsaures Silberoxyd, so lässt 
sich ersteres nur dann erkennen, wenn man vorsichtig höchst vwdünnte 
Salpetersäure tropfenweise hinzufügt, durch welche zunächst das gelbe 
arsenigsaure Silberoxyd gelöst wird. — Besser noch findet man kleine 
Mengen von Arsensäure neben arseniger Säure mittelst einer Mischung 
von schwefelsaurer Magnesia, Salmiak und Ammon (§. 133, 9.), durch 
welches Mittel auch eine wirkliche Scheidung beider bewerkstelligt wird. 

— Arsenige Säure gibt sich neben Arsensäure schon dadurch zu erken- 
nen, dass in der angesäuerten Lösung durch Schwefelwasserstofi' ohne Er- 
wärmen sogleich Fällung eintritt, was bei Arsensäure nicht der Fall ist; 

— leicht lässt sie sich auch an der durch arsenige Säure zu bewirkenden 
Reduction des Kupferoxyds in alkalischer Lösung entdecken, sowie daran, 
dass sich bei Anwesenheit von arseniger Säure aus der ammoniakalischen 
Lösung der Silbersalze beim Kochen metallisches Silber ausscheidet. — SoU 
die Schwefelungsstufe eines Schwefelarsens in einem Sulfosalze ermittelt 
werden, so kocht man die alkalische Lösung desselben mit Wismuthoxyd- 
hydrat, filtrirt von dem Schwefelwismuth ab und prüft, ob das Filtrat 
arsenige oder Arsensäure enthält. Dreifach- und Fünfi'ach-Schwefelarsen 
werden unterschieden, indem man zunächst etwa beigemengten Schwefel 
mit Schwefelkohlenstoff auszieht, dann den Rückstand in Ammon löst, 
salpetersaures Siiberoxyd im Ueberschuss zufügt, das Schwefelsilber abfil- 
trirt und beobachtet, ob bei Zusatz von Ammon arsenigsaures oder arsen- 
saures Silberoxyd entsteht. 

Besondere Reactionen der seltener vorkommenden Oxyde der 

sechsten Gruppe. 

§. 135. 

a. Iridiumoxyd (IrOg). Das Iridium kommt in Verbindung mit Platin 
und anderen Metallen in den Platinerzen, ferner namentlich iils Osmiumiridium vor. 
Es wird in neuerer Zeit, legirt mit Platin, zu Tiegeln etc. verwendet. Dem Platin 
ähnliches, aber sprödes Metall, äusserst schwer schmelzbar. Compact oder durch 
Wasserstoff in der Glühhitze reducirt , löst es sich in keiner Säure , auch nicht in 
Königswasser (Unterschied von Gold und Platin), auf nassem Wege, etwa durch 
Ameisensäure, reducirt, oder legirt mit viel Platin löst es sich in Königswasser zu 
Chlorid (IrCl2). Schmelzendes saures schwefelsaures Kali oxydirt, aber löst nicht 
(Unterschied von Rhodium). Mit Natronhydrat bei Luftzutritt, oder mit salpeter- 
saurem Natron geschmolzen, oxydirt es sich. Die entstandene Verbindung . des 
Iridiumsesquioxyds (Ir2 03) mit Natron löst sich theil weise in Wasser; erwärmt 
man sie mit Königswasser, so löst sie sich mit tief schwarzrother Farbe zu Iridium- 
^ chlorid (IrCl2) und Chlornatrium. 

Behandelt man mit Chlornatrium gemischtes gepulvertes Iridium bei beginnen- 
der Rothgluth mit Chlorgas, so bildet sich Natrium- Iridiumchlorid, welches sich in 
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Wasser mit tief rotlibraimer Farbe lost. Kali, im Ueberschuss zugesetzt, verwan- 
delt die dunkle Farbe der Losung in eine grünliche, gleichzeitig schlägt sich etwas 
braunschwarzes Kalium -Iridiumchlorid nieder. £rliitzt man die Liösung und setit 
sie längere Zeit der Luft aus, so färbt sie sich anfangs röthlich, spater lasnrblao 
(charakteristisclier Unterschied von Platin), verdampft man zur Trockne und be- 
handelt mit Wasser, so bleibt ein blauer Niederschlag von Iridiumoxyd (IrOa) un- 
gelöst , die Flüssigkeit ist farblos. — Schwefelwasserstoff entfärbt zuerst die Auflö- 
sungen des Chlorids, es bildet sich unter Schwefelabscheidung Chlorür, später 
schlägt sich braunes Schwefeliridium nieder. Schwefelammonium fällt denselben Nie- 
derschlag, er löst sich im Ueberschuss des Fällungsmittels leicht. Chlorkalium fallt 
Kaliumiridiumchlorid als braunschwarzes, in einer concentrirten Losung von Chlor 
kalium nicht lösliches Pulver. Chlorammonium fallt aus concentrirteren Lösungen 
Ammonium - Iridiumchlorid in Gestalt eines schwarzrothen, aus mikroskopischen 
Octaederchen bestehenden , in concentrirtcr Salmiaklösung nicht loslichen Pulven- 
Ammonium- wie Kaliumiridiumchlorid färbt sich, namentlich in heisser Losung, bei 
Zusatz saJpeirigsauren Kalis olivengrün, indem Ammonium- oder Kalium - Iridiom- 
sesquichlorid entsteht [2 (KCl, IrClg) + KO, NOg = 3 KCl, IrgCla + NOj; 
beim Erkalten krystallisirt dasselbe heraus. Beim Erhitzen oder Abdampfen mit 
einem Ueberschuss von salpetrigsaurem Kali färbt sich die grüne Liösung gelb and 
lässt dann beim Kochen eine weisse, in Wasser und Salzsäure kaum lösliche Ver 
bindung fallen (wesentlicher Unterschied und Grundlage einer Trennungsmethode 
von Platin) (Gibbs). — Löst man Iridiumsalmiak durch Sieden mit Wasser und 
fügt Oxalsäure zu, so tritt Reduction des Iridiumchlorids zu Sesquichlorid ein, wes- 
halb die Lösung beim Erkalten klar bleibt (Unterschied von Platin) (C. Lei). 
Kocht man Iridium chloridlösung mit Zinnchlorür, fügt Kali im Ueberschuss zu und 
erhitzt, so entsteht ein lederfarbiger Niederschlag. Eisenvitriol entfärbt, aber fallt 
nicht, Zink scheidet schwarzes Iridium ab. 

b. Oxyde des Molybdäns. Das Molybdän kommt nicht verbreitet und nur 
in massiger Menge in der Natur vor, namentlich als Schwefelmolybdan und als 
molybdänsaures Bleioxyd (Gelbbleierz). Seit der Einführung des molybdänsaares 
Ammons als Entdeck ungs- und Bestimmungsmittel der Phosphorsäure hat das Mo- 
lybdän für die praktische Chemie grössere Wichtigkeit erlangt. Das Molybdän 
ist zinnweiss, etwas geschmeidig, beim Erhitzen an der Luft oxydirbar, in Salpet^ 
säure löslich, sehr schwer schmelzbar, das Molybdän oxyduL (Mo O) und das 
Sesquioxyd (M02O3) sind schwarz, das Oxyd (M0O2) dunkelbraun. Alle gehen 
an der Luft erhitzt oder mit Salpetersäure behandelt in Molybdänsäure (MoO|) 
über. — Diese stellt eine weisse, poröse Masse dar , welche sich in Wasser zu fei- 
nen Schüppchen zertheilt, sie schmilzt in Rothglühhitze, verflüchtigt sich in ge- 
schlossenen Gefässen erst bei sehr hoher Temperatur, an der Luft schon in Eoth- 
gluth und sublimirt zu durchsichtigen Blättchen und Nadeln. Die ungeglühte Säaie 
löst sich in Säuren. Die Lösungen sind farblos, färben sich in Berührung mit ZU 
oder Zinn erst blau, dann grün, endlich unter Fällung von Oxydul schwarz, durch 
Digestion mit Kupfer färbt sich die schwefelsaure Lösung blau, die salzsaure Losung 
braun. Die Reaction tritt oft erst nach einiger Zeit ein. Ferrocyankcdium erzeugt 
einen rothbraunen, Galläpfelaufguss einen grünen Niederschlag. Wenig Sckwefd- 
Wasserstoff färbt die Lösungen blau^ mehr fällt braunschwarz ; die über dem Niede^ 
schlage stehende Flüssigkeit erscheint anfangs grün. Beim Stehen, Erwärmen und 
wiederholten Einleiten von Schwefelwasserstoff schlägt sich aber endlich, wenn 
auch schwer, alles Molybdän als braunschwarzes Dreifach-Schwefelmolybdän (MoSs) 
nietier. Der Niederschlag löst sich in alkalischen Schwefelmetallen, Säuren schli" 
gen aus den entstandenen Sulfosalzen die Sulfosäure (M0S3) nieder; Erwärmen be- 
günstigt die Abscheidung. Beim Glühen an der Luft oder durch Erhitzen mit Sal- 
petersäure geht das Schwefelmolybdän in Molybdänsäure über. Versetzt man eine^ 
Molybdänsäure enthaltende Lösung mit Rhodankalium und etwas Salzsäure, so 
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färbt sie sich nicht) fügt man aber etwas Zink hinzu, so tritt Reduction und in 
Folge dessen Bildung von dem Oxyd oder auch dem Sesquioxyd entsprechenden 
Molybdän-Rhodaniden ein, die Flüssigkeit färbt sich durch diese carminroth. Phos- 
pborsäurezusatz vernichtetf die Reaction nicht (Unterschied von Eisenrhodanid), beim 
Schütteln der rothen Flüssigkeit mit Aether lösen sich die Rhodanide im Aether 
und es bildet sich daher eine rothe Aetherschicht (C. D. Braun). 

Die Molybdänsäure wird von den Lösungen reiner und kohlensaurer Alkalien 
leicht aufgenommen; aus den concentrirten Lösungen fallt Salpetersäure oder Saiz- 
säure Molybdänsäure , welche sich bei grosserem Säurezusatz wieder löst. Die Lö- 
sungen der molybdänsauren Alkalien werden durch Schwefelwasserstoff gelb gefärbt 
und geben dann auf Zusatz von Säuren einen braunschwarzen Niederschlag. — Das 
Verhalten der Molybdänsäure zu Phosphorsäure und Ammon siehe §. 142. 10. 

Erhitzt man Molybdänsäure auf der Kohle in der Oxydationsßamme, so verflüch- 
tigt sie sich. Die Kohle beschlägt sich mit einem gelben, oft krystallinischen, beim 
Erkalten weissen Pulver. In der Reductionsßamme entsteht metallisches Molybdän, 
welches beim Abschlämmen der Kohle als graues Pulver erhalten wird. Schwefel- 
molybdän liefert in der Oxydationsflamme schweflige Säure und die Kohle beschla- 
gende Molybdänsäure. 

c. Oxyde des Wolframs. Das Wolfram (Scheel, Tungsteinmetall) kommt 
nicht verbreitet und nur in sehr massiger Menge in der Natur vor. Die häufigsten 
Wolframmineralien sind der Tungstein (wolframsaurer Kalk) und der Wolfram 
(wolframsaures Eisen- und Manganoxydul). Das Wolfram, durch Reduction der 
Wolframsäure mittelst Wasserstoffs in starker Glühhitze dargestellt, ist ein eisen- 
graues Pulver, sehr schwer schmelzbar. Das pulverformige geht, an der Luft ge- 
glüht, in Wolframsäure (WO3), im Strome luftfreien, trocknen Ghlorgases geglüht, 
in sublimirendes , schwarzviolettes Chlorid (WCI3) und die flüchtigere rothe Ver- 
bindung WCI21 WCI3 über, welche durch Wasser in die entsprechenden Oxyd- 
hydrate und Salzsäure zerlegt werden. — Säuren, selbst Königswasser, lösen das 
Wolfram nicht, ebensowenig wird es von Kalilauge, wohl aber von mit unter- 
chlorigsaurem Alkali versetzter aufgenommen. Das Wolframoxyd ist schwarz, 
geht, bei Luftzutritt stark geglüht, in Wolframsäure über. Die Wolframsäure 
ist citronengelb, feuerbeständig, unlöslich in Wasser und Säuren. Beim Schmelzen 
mit saurem schwefelsaurem Kali und Behandeln der Schmelze mit Wasser erhält 
man anfangs eine saure, keine Wolframsäure enthaltende Lösung. Nach deren 
Entfernung löst sich der aus wolframsaurem Kali mit stark vorwaltender Wolfram- 
saure bestehende Rückstand, und zwar dann vollständig, wenn man dem Wasser 
kohlensaures Ammon zusetzt (Unterschied und Trennungsmittel von Kieselsäure). 
Beim Schmelzen mit kohlensauren Alkalien entstehen leicht, beim Kochen mit 
deren Lösungen schwer, in Wasser lösliche wolframsaure Alkalien. Salzsäure, Sal- 
petersäure und Schwefelsäure fällen deren Lösung weiss, die Niederschläge sind im 
Ueberschuss der Säuren unlöslich (Unterschied von Molybdänsäure), in Ammon 
aber löslich. Verdampft man mit überschüssiger Salzsäure zur Trockne und be- 
handelt den Rückstand mit Wasser, so bleibt die Wolframsäure zurück. Chlorbcuyum, 
Chlorcalcvum ^ salpetersaures SiB)erox^d, salpetersaures Qiiexksilberorydul fallen weiss, 
Ferroc^ankaUum färbt bei Zusatz von etwas Säure tief braunroth, nach einiger Zeit 
entsteht ein gleichgefarbter Niederschlag, Galläpfeltinctur fällt bei Zusatz von etwas 
Säure braun, Schwefelwasserstoff fallt die sauren Lösungen kaum irgend, Schwefel- 
ammonium fallt die Lösung der wolframsauren Alkalien nicht, beim Ansäuern schlägt 
sich hellbraunes Schwefel wolfram (WS3) nieder, welches in reinem Wasser etwas, 
in Salze enthaltendem nicht löslich ist. Zinnchlorür bewirkt einen gelben Nieder- 
schlag, säuert man mit Salzsäure an und erhitzt, so wird derselbe schön blau (sehr 
empfindliche und charakteristische Reaction). Versetzt man die Lösung der wolfi^am- 
sauren Alkalien mit Salzsäure, besser noch mit überschüssiger Phosphorsaure, und 
fugt Zink zu, so erhält man schön blaue Färbung. — Phosphorsalz löst Wolfram- 
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sänre. Die Perle, der Oxydationsflamme ausgesetzt, erscheint klar, farblos bis 
lieh, in der Reductionsflamme nimmt sie rein blaue und bei Eüsenvitriolzusafez bliit- 
rothe Farbe an. Mit sehr wenig Soda im Kohlengrübchen der inneren Flamme 
ausgesetzt, erhält man abschlammbares Wolframpulver. — Die im Wasser jaXät 
liehen wolframsauren Salze können meist durch Digestion mit Säuren zersetzt 
werden. Das Mineral Wolfram, welches von Säuren schwer angegriffen wird, 
schmelzt man mit kohlensaurem Alkali. Wasser nimmt dann aas der Schmdze 
wolframsaures Alkali auf. 

d. Oxyde des Tellurs. Das Tellur kommt gediegen, mit anderen Me- 
tallen legirt und als tellurige Säure in kleiner Menge und geringer Verbreitung ror. 
Weisses, sprödes, leicht schmelzbares Metall, in einer Glasröhre sublimirbar, an der 
Luft erhitzt mit grünlichblauer Flamme verbrennend unter Verbreitung dicker 
weisser Dämpfe von telluriger Säure. Das Tellur löst sich nicht in Salzsäure, leicht 
in Salpetersäure zu telluriger Säure (Te02). In kalter concentrirter Schwefelsäare 
löst sich gepulvertes Tellur mit Purpurfarbe, bei Wasserzusatz fällt es wieder nieder. 
Die tellurige Säure ist weiss, in gelinder Glühhitze zur gelben Flüssigkeit 
schmelzbar, an der Luft in starker Glühhitze flüchtig, bildet kein krystallinisches 
Sublimat. Die wasserfreie Säure löst sich leicht in Salzsäure, wenig in Salpeter- 
säure, leicht in KaUlauge, langsam in Ammon, fast nicht in Wasser. Das Hydrat 
der tellurigen Säure ist weiss, in kaltem Wasser merklich, löslich, in Salzsäure und 
Salpetersäure löslich. Aus den Lösungen fällt bei Wasserzusatz weisses Hydrat 
nieder; aus der salpetersauren Lösung scheidet sich nach einiger Zeit schon so £ast 
alle tellurige Säure krystallinisch aus. Reine und kohlensaure Alkalien fallen aus der 
salzsauren Lösung weisses Hydrat, im Ueberschuss der Fällungsmittel löslich, — 
Schwefelwasserstoff fällt saure Lösungen braun (Farbe ähnlich der des Zinnsulförs). 
der Niederschlag (TeS2) ^^^^ ^^^^ ^^ Schwefelammonium sehr leicht. Schweßigsaure» 
Natron, ZinncUorür, Zink fällen schwarzes metallisches Tellur. — Tellursänre 
(TeOs) bildet sich beim Schmelzen des Tellurs oder tellurigsaurer Verbindungen 
mit salpetersauren und kohlensauren Alkalien. Die Schmelze ist in Wasser löslich, 
sie bleibt beim Ansäuern mit Salzsäure in der Kälte klar, beim Kochen aber ent* 
wickelt sich Chlor, es entsteht tellurige Säure, und die Lösung wird daher jettt, 
wenn der Säureüberschuss nicht zu gross ist, durch Wasser gefällt. 

Schmelzt man Tellur, Schwefeltellur oder eine Sauerstofif^erbindong desTellun 
mit Ch/ankalium im Wasserstoffstrom, so bildet sich Tellurcyankalium. Die' Schmelze 
löst sich in Wasser, ein Lufltstrom aber fällt daraus alles Tellur (Unterschied und 
Mittel der Trennung von Selen). — Beim Schmelzen der tellurigen oder TeUnisäare 
mit kohlensaurem Kali und Kohle entsteht Tellurkalium, welches mit Säuren stin* 
kendes Tellurwasserstoffgas entwickelt. Setzt man mit Soda gemengte Tellarve^ 
bindungen der inneren Löthrohrßamme aus, so tritt Reduction, Verflüchtigung und 
Wiederoxydation ein. Es beschlägt sich daher die Kohle mit weisser telluriger 
Säure. 

e. Oxyde des Selens. Das Selen kommt iii Form von Selenmetaliett 
sparsam in der Natur vor. Man findet es zuweilen im Flogstaub von Höstöfen, 
auch im Nordhäuser Vitriolöl. Dem Tellur einerseits, dem Schwefel andererseita 
nahe und somit auf der Grenze zwischen Metallen und Nichtmetallen stehendeB 
Element. Geschmolzen grauschwarz, bei höherer Temperatur flüchtig, soblimirbir, 
an der Lufl; erhitzt unter Verbreitung eines charakteristischen Geruches nach faulen 
Rettigen zu seleniger Säure (Se02) verbrennend. Concentrirte Schwefelsäure löst 
das Selen ohne es zu oxydiren, beim Verdünnen fallt es in rothen Flocken nieder. 
Salpetersäure und Königswasser lösen Selen zu seleniger Säure. Diese geht bei 
etwa 200^0. in ein tief gelbes Gas über, stellt sublimirt weisse vierseitige Nadeln» 
als Hydrat dem Salpeter ähnliche Krystalle dar. Beide lösen sich leicht in Wasser 
zu einer stark sauren Flüssigkeit. — Von den neutralen Salzen sind nur die. der 
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Alkalien in Wasser löslich, die Lösungen reagiren alkalisch; alle selenigsauren 
Salze lösen sich in Salpetersäure leicht , nur das Blei- und Silbersalz schwierig. — 
In der Lösung der selenigen Säure oder ihrer Salze erzeugt Schwefelwasserstoff 
(bei Gegenwart freier Salzsäure) einen in der Kälte gelben, beim Erwärmen roth- 
gelben, in Schwefelammonium löslichen Niederschlag von Schwefelselen (?), — 
Cfdorhan/um (wenn vorhandene freie Säure abgestumpft wird) einen weissen, in Salz- 
oder Salpetersäure löslichen Niederschlag von selenigsaurem Baryt, — Zinn- 
chlorür oder schweßige Säure bei Zusatz von Salzsäure einen rothen, in der Wärme 
grauen Niederschlag von Selen. — Selensäure entsteht beim Erhitzen von Selen 
oder von Selenverbindungen mit kohlensauren und salpetersauren Alkalien. Die 
Schmelze löst sich in Wasser, die Lösung bleibt mit Salzsäure . angesäuert klar, ein- 
gekocht entwickelt sie Chlor, während die Selensäure in selenige Säure übergeht. 
— Schmelzt man Selen oder Selenverbindungen lait Cyankalium im WasserstoflEstrom, 
so bildet sich Selencyankalium , aus dem sich das Selen nicht (wie das Tellur) 
durch Lufteinwirkung , wohl aber nach Zusatz von Salzsäure bei längerem Kochen 
abscheidet. Auf Kohle in der Reductionsßamme erhitzt, entwickeln die Selenverbin- 
dungen den oben bereits erwähnten, höchst charakteristischen Geruch nach faulen 
Rettigen und lassen sich hieran leicht erkennen. 



B. Verhalten der Säuren und ihrer Radicale. 

§. 136. 

Die Reagentien, welche zur Ausmittelung der Säuren dienen, zer- 
fallen wie die, welche wir zur Auffindung der Basen benutzen, in all- 
gemeine oder auf die Gruppe hindeutende, und in specielle, das 
heisst solche, welche die einzelnen Säuren erkennen lassen. Die 
Bestimmung und Abgrenzung der Gruppen lässt sich bei den Säuren 
kaum mit der Schärfe vornehmen, mit welcher dies bei den Basen mög- 
lich war. 

Die zwei Hauptabtheilungen, in welche die Säuren zerfallen, sind 
die der anorganischen und die der organischen Säuren. Die 
Charakterisirung dieser Abtheilungen nehmen wir hier in der Art vor, 
welche für analytische Zwecke die geeignetste ist, und ohne Rücksicht- 
nahme auf theoretische Betrachtungsweisen. Wir gründen nämlich die 
Unterscheidung auf das Verhalten in höherer Temperatur und rechnen 
alle diejenigen Säuren zu den organischen, deren Salze (insbesondere die 
mit alkalischer und alkalisch erdiger Basis) beim Glühen unter Kohle- 
abscheidung zersetzt werden. Es hat dieses Merkmal den Vorzug, dass 
es leicht in die Augen fällt und durch einen höchst einfachen vorläufigen 
Versuch sogleich über die Hauptabtheilung, in welche die Säure zu rech- 
nen ist , Gewissheit gibt. — Die Salze der organischen Säuren mit alka- 
lischer und alkalisch erdiger Basis gehen bei gelindem Glühen in kohlen- 
saure Verbindungen über. 

Wie es bei den Basen geschehen ist, so soll auch hier eine Total- 
übersicht aller in das Buch aufgenommenen Säuren der Betrachtung der 
einzelnen vorangehen. ' 
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I. Anorganische Säurenl 

Erste Gruppe: 

Abtheilung a. Chromsäure, (schweflige und unterscbweflige 

Säure, Jodsäure). 
Abtheilung b. Schwefelsäure, (Kieselfluorwasserstoffsäure). 
Abtheilung c. Phosphorsäure, Borsäure, Oxalsäure, 

Fluorwasserstoffsäure, (phosphorige Säure). 
Abtheilung d. Kohlensäure, Kieselsäure. 

Zweite Gruppe: 

Chlor und Chlorwasserstoffsäure, Brom und Brom- 
wasserstoffsäure, Jod und Jodwasserstoffsäure, Cyan 
und Cyanwasserstoffsäure nebst Ferro- und Ferrid- 
cyanwasserstoffsäure, Schwefel und Schwefelwasser- 
stoff säure, (salpetrige, unterchlorige, chlorige, unterphospho- 
rige Säure). 

Dritte Gruppe: 

Salpetersäure, Chlorsäure, (Ueberchlorsäure). 

IL Organische Säuren. 

Erste Gruppe: 

Oxalsäure, Weinsteinsäure, Citronensäure, Aepfel- 
säure (Traubensäure). 

Zweite Gruppe: 

* 

Bernsteinsäure, Benzoesäure. 

Dritte Gruppe: 

Essigsäure, Ameisensäure, (Propionsäure, Buttersäure, Milch- 
säure). 
Den gesperrt gedruckten Säuren begegnet man bei Untersuchung 
von Mineralien, von Gewässern, Pflanzenaschen, Industrieproducten, Arz- 
neimitteln etc. häufiger, den eingeklammerten, nicht gesperrt gedruckten 
dagegen seltener. 

I. Anorganische Säuren. 

§. 137. 
Erste Ghruppe. 



Säuren, welche durch Chlorbaryum aus neutralen Lösungen 

gefällt werden. 

Wir bringen diese Gruppe der lieber sichtlichkeit wegen in vier Ab- 
theilungen und unterscheiden: 
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I . Die in 5. angegebene Reaction gelingt nicht, wenn zu viel Kiesel- 

I säure vorhanden ist, oder wenn die Substanz durch Schwefelsäure nicht 

, zersetzt wird. In diesen* Fällen wendet man, je nach Umständen, eine 

I der beiden folgenden Methoden an. 

' 6. Hat man eine durch Schwefelsäure zerlegbare Fluorver- 

; bindung, gemengt mit viel Kieselsäure, so lässt sich darin das Fluor 
entdecken, wenn man das Gemenge in einem Proberöhrchen mit concen- 
trirter Schwefelsäure erw.ärmt. Es entweicht nämlich in dem Falle Kiese 1- 
fluorgas, welches an feuchter Luft starke, weisse Nebel bildet. Leitet 
man das Gas mittelst einer innen befeuchteten Schenkelröhre in Wasser, 
so wird zunächst die Röhre durch ausgeschiedene Kieselsäure trübe, bei 
I grösseren Mengen scheidet sich auch in dem Wasser Kieselsäurehydrat 
I aus, während die Flüssigkeit durch Kieselfluorwasserstoffsäure sauer wird. 
I — Um kleinere Fluormengen auf diesem Wege nachzuweisen, erhitzt man 
die Substanz mit concentrirter Schwefelsäure in einem Kolben mit dop- 
pelt durchbohrtem, zwei Röhren tragendem Korke. Durch die eine bis 
auf den Boden reichende Röhre leitet man einen langsamen Strom trock- 
ner Luft, aus der anderen kurz unter dem Kork endigenden Röhre lässt 
man dieselbe austreten, und zwar durch ein ü-förmiges etwas Ammon ent- 
haltendes Rohr, dessen anderes Ende mit einem Aspirator verbunden ist. 
Das mit der Luft entweichende Kieselfluorgas zersetzt sich mit dem Am- 
mon, namentlich wenn man schliesslich etwas erhitzt, es bildet sich Fluor- 
ammonium und Kieselsäurehydrat. Man filtrirt, verdampft in einem Pla- 
tintiegel zur Trockne und prüft den Rückstand nach 5. — Bei schwerer 
zersetzbaren Substanzen wendet man statt der Schwefelsäure saures schwe- 
felsaures Kali an und erhitzt, unter Zusatz von etwas Marmor (um eine fort- 
dauernde geringe Gasentwickelung herzustellen), andauernd zum Schmelzen. 

7. Sollen durch Schwefelsäiu'e nicht zerlegbare Silicate auf 'einen 
Gehalt an Fluor geprüft werden, so ist es noth wendig, sie zuvor aufzu- 
schliessen. Es geschieht dies, indem man sie mit 4 Thln. kohlensaurem 
Natronkali schmelzt. Man weicht alsdann die Masse mit Wasser auf, 
filtrirt, engt durch Abdampfen ein, lässt erkalten, bringt in ein Platin- 
gefasB, setzt Salzsäure zu bis schwach sauer und lässt stehen, bis die 
Kohlensäure entwichen ist. Man übersättigt jetzt mit Ammon, erhitzt, 
filtrirt in eine Flasche, setzt zu der noch heissen Flüssigkeit Chlorcal- 
cium, verschliesst und läs^t stehen. Setzt sich nach längerer Zeit ein 
Niederschlag ab, so sammelt man denselben auf einem Filter, trocknet ihn 
and prüft ihn nach der in 5. angegebenen Methode (H. Rose). 



Glas erhalte, fand ich bei Anwendung von Uhrglasern aus böhmischem Glase nicht 
bestätigt; doch ist es vorsichtig, wenn man sich vor Anwendung der Schwefelsaure 
zunächst davon überzeugt, dass ihre Dämpfe allein das Gas nicht ätzen. Etwaigen 
Fluorwasserstoffgehalt concentrirter Schwefelsäure beseitigt man leicht, wenn man 
dieselbe mit dem gleichen Volum Wasser vjerdnnnt und dann in einer Platinschale 
bis zur früheren Concen tration verdampft. 

Frosenias, qualitative Aualyse. |^ 
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8. Auch mittelst des Löthrohres lassen sich geringe Mengen von 
Fluormetallen in -Mineralien , Schlacken etc. ^ leicht entdecken, Man 
schiebt zu dem Ende einen kleinen Ganal von dünnem Platinblech so in 
eine Glasröhre, wie es Fig. 34 zeigt, legt in diesen die fein zerriebene 

Substanz, gemengt mit gepulvertem 
*^* * auf Kohle geschmolzenem Phosphor- 

^Iz, und richtet die Löthrohrflamme 
so, dass die Verbrennungsproducte 
in die Röhre streichen. Fluormetalle 
liefern hierbei Fluorwasserstoffgas, an seinem stechenden Geruch, dem 
(erst nach dem Reinigen und Trocknen zu erkennenden) Mattwerden der 
Glasröhre, sowie daran kenntlich, dass ein mit der ausströmenden sauren 
Luft in Berührung kommendes feuchtes Fernambukpapier *) gelb wird 
(Berzelius, Smithson). — Bei Fluormetalle enthaltenden Silicaten 
tritt Kieselfluorgas auf, welches ein in die Röhre eingeschobenes feuchtes 
Fernambukpapier ebenfalls gelb färbt und eine Ablagerung von Kiesel- 
säure in der Röhre veranlasst. Nach dem Auswaschen und Trocknen 
der Röhre erscheint dieselbe hier und da matt. — Wasserhaltige Mineralien 
mit geringem Gehalte an Fluormetallen bewirken in der Regel, in einer 
am einen Ende zugeschmolzenen Glasröhre ohne Zusatz erhitzt, schon { 
Gelbfärbung eines in die Röhre eingeschobenen feuchten Fernambuk- 
papier es (Berzelius). 



§. 147. 

Zusammenstellung und Bemerkungen. Die Barytverbindungen der 
Säuren der dritten Abtheilung werden von Salzsäure scheinbar ohne Zer- 
setzung gelöst, Alkalien scheiden sie daher, indem sie die Salzsäure nen- 
tralisiren, unverändert wieder ab. Ein gleiches Verhalten zeigen die J 
Barytverbindungen der Säuren der ersten Abtheilung der ersten Gruppe, 
welche daher, wenn sie zugegen sind, entfernt werden müssen, bevor 
man aus einer solchen Wiederausscheidung eines Barytsalzes einen 
Schluss auf die Anwesenheit der Phosphorsäure, Borsäure, Oxalsani« 
oder Flusssäure machen kann. Aber auch abgesehen davon, ist auf 
diese Reaction nicht einmal zur Erkennung der genannten Säuren, noch 
weit weniger aber zu ihrer Abscheidung von anderen Säuren, ein 
grosser Werth zu legen, da die in Rede stehenden Barytsalze, besonders I 
der borsaure Baryt und das Fluorbaryum, aus ihren Lösungen in Sali- | 
säure durch Ammon nicht wieder präcipitirt werden, wenn die Menge 
der vorhandenen freien Säure irgend bedeutend war, oder wenn übei^ 
haupt ein Ammonsalz in einiger Menge zugegen ist. — Die Borsäure 



♦^ 



) Durch Tränken feinen Druckpapiers mit einer Abkochung von Femambak- 
holz zu bereiten. 
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ist durch die Färbung, welche sie der Alkoholflamme mittheilt, sowie 
durch ihre Einwirkung auf Curcumapapier sehr gut charakterisirt. Letztere 
Reaction eignet sich namentlich auch zur Nachweisung sehr geringer 
Spuren. Sind Oxyde schwerer Metalle zugegen, so entfernt man diese 
zweckmässig erst durch Schwefelwasserstoff oder Schwefelammonium. Soll 
eine verdünnte Borsäurelösung concentrirt werden, so muss man die Säure 
zuvor an ein Alkali binden, widrigenfalls sich ein grosser Theil derselben 
mit den Wasserdämpfen verflüchtigt. Die Beobachtung des Spectrums 
lässt ebenfalls kleine Borsäuremengen leicht und sicher entdecken. — 
Die Auffindung der Phosphorsäure in Verbindungen, welche sich in 
Wasser lösen, ist nicht schwierig, die Reaction mit schwefelsaurer Magnesia 
etc. bietet hierzu das geeignetste Mittel. Die Entdeckung in Wasser un- 
löslichen Verbindungen dagegen gelingt mit Magnesialösung nicht. — 
Zur Erkennung der Phosphorsäure in alkalisch erdigen Salzen und na- 
mentlich zur Abscheidung der Phosphorsäure von den alkalischen Erden 
empfiehlt sich das Eisenchlorid (§. 142. 9.), zur Entdeckung der Phosphor- 
säure bei Gegenwart von Thonerde und Eisenoxyd aber eignet sich be- 
sonders die salpetersaure Lösung des molybdänsauren Ammons. Beide 
Reactionen erfordern strenges Einhalten der oben gegebenen Vorschrif- 
ten, was ich hier nochmals hervorheben will. Ist Phosphorsäure in Ver- 
bindung mit Metalloxyden der 4. , 5. oder 6. Gruppe , so kann man die- 
selbe ausser nach der §. 142. 11., angegebenen Methode einfach auch da- 
durch isoliren oder an Ammon binden, dass man die Basen mit Schwefel- 
wasserstoff oder Schwefelammonium ausfallt. 

Die Oxalsäure lässt sich durch Gypslösung stets leicht erkennen, 
wenn man wässerige Lösungen oxalsaurer Alkalien hat. Der entstehende 
feinpulvrige, in Essigsäure unlösliche Niederschlag lässt kaum einen 
Zweifel zu, indem nur die ganz selten vorkommende Traubensäure die- 
selbe Reaction gibt. In etwaigem Zweifelsfalle lässt sich der oxalsaure 
Kalk durch blosses gelindes Glühen bei Luftabschluss schon leicht von 
dem traubensauren unterscheiden, welcher unter beträchtlicher Kohleab- 
scheidung zerlegt wird; auch löst sich dieser in kalter Natron- oder 
Kalilauge, jener nicht. Auch bietet das Verhalten der Oxalsäuren 
Salze zu Schwefelsäure oder zu Braunstein und Schwefelsäure genügende 
Mittel zur bestätigenden Prüfung. — In unlöslichen Salzen findet man 
die Oxalsäure am sichersten, wenn man dieselben durch Kochen mit kohlen- 
saurer Natronlösung, beziehungsweise durch Schwefelwasserstoff oder 
Schwefelammonium (§. 145. 8.), zersetzt. — Schliesslich will ich erwäh- 
nen, dass es lösliche oxalsaure Salze gibt, welche durch Kalksalze nicht 
gefällt werden, namentlich das oxalsaure Chromoxyd und das oxalsaure 
Eisenoxyd. Es beruht dies darauf, dass diese Salze mit oxalsaurem Kalk 
lösliche Doppelsalze bilden. — Die Flusssäure ist in durch Schwefel- 
säure zersetzbaren Salzen leicht zu entdecken, nur muss man ins Auge 
fassen , dass eine zu grosse Menge Schwefelsäure der leichten Entwicke- 
lung des Fluorwasserstoffgases entgegenwirkt und somit die Empfindlich- 

14* 



212 Dritter Abschnitt — Reactionen der anorgan. Säuren. [|. 

keit der Reaction schwächt, sowie dass eine deutliche Aetznng in Glas 
nicht erfolgen kann, wenn sich statt Fluorwasserstoff bloss FluorHesel- 
gas entwickelt; daher muss bei kieselsäurereichen Verbindungen neben 
der in §. 146. 5. genannten Reaction stets auch die in 6. angegebene an^ 
gestellt werden, wenn man sicher gehen will. — In Silicaten, welche 
durch Schwefelsäure nicht zerlegt werden, wird Fluor häufig deshalb 
übersehen, weil man unterlässt, sie nach der in 7. angegebenen Methode 
sorgfältig zu prüfen. 

§. 148. 

Phosphorige Saure (PO3). Wasserfrei weisses Pulver, sublimirbar, ander 
Luft erhitzt, verbrennend, — in Verbindung mit wenig Wass»er dickliche Flüssig- 
keit, bei längerem Stehen krystallisirend, beim Erhitzen zerfallend in Phosphor 
säurehydrat und nicht selbst entzündliches Phosphor wasserstoffgas. In WasNr 
leicht loslich. Von den Salzen sind die mit alkalischer Basis in Wasser leicht, alle 
anderen schwer löslich, die letzteren losen sich in verdünnten Säuren. Alle kt- 
fallen beim Glühen, phosphorsaure Salze bleiben zurück, Wasserstoff oder ein Ge- 
menge von Wasserstoff und Phosphorwasserstoff entweicht. — Salpetersqures ÄBer- 
ox^d bewirkt, namentlich bei Zusatz von Ammon und beim Erwärmen, Ausschei- 
dung von metallischem Silber, salpetersaures Quecksilberoa^duly unter gleichen Um- 
ständen, Ausscheidung von metallischem Quecksilber; aus überschussigem (hnA- 
silherchlorid fällt phosphorige Säure nach einiger Zeit, rascher beim Erwärmei, 
Quecksilberchlorür, — Chlorharyum und Chlorcalcium liefern bei Zusatz von Ammon 
in nicht zu verdünnten Losungen weisse, in Essigsäure lösliche Niederschläge," 
eine Mischung von schwefelsaurer Magnesia ^ Salmiak und Ammon fallt nur etwM 
concentrirtere Lösungen, — essigsaures Bleioxyd fallt weisses, in Essigsäure unlo»- 
liebes phosphorigsaures Bleioxyd. Mit überschüssiger schwefliger Säure zum Siedca 
erhitzt, bildet sich, unter Abscheidung von Schwefel, Phosphorsäure, — mit ^ 
und verdünnter Schwefelsäure zusammengebracht , liefert phosphorige Säure ein 
Phosphorwasserstoff enthaltendes Wasserstoffgas, welches daher an der Luft rftacht, 
mit smaragdgrüner Flamme brennt uud aus salpetersaurer Silberoxydlösung Phos- 
phorsilber fallt. 



Vierte Abtheilung 
der ersten Gruppe der anorganischen Säuren. 

§. 149. 

a. Kohlensäure (CO2). 

1. Der Kohlenstoff ist ein fester, geruch- und geschmackloser 
Körper. Derselbe lässt sich nur in den allerhöchsten Hitzgraden' schmd- 
zen und verdampfen (Despretz). Aller Kohlenstoff ist verbrennlich und 
liefert, bei hinlänglichem Zutritt von Sauerstoff oder von Luft verbrannt, 
Kohlensäure. Als Diamant erscheint der Kohlenstoff krystallisirt, durch- 
sichtig, wasserhell, äusserst hart, schwer verbrennlich, — als (Jraphit 
undurchsichtig, grauschwarz, weich, abfärbend, fettig anzufühlen, schwer 
verbrennlich, — als durch Zersetzung organischer Materien erhaltene 
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Kohle schwarz, undurchsichtig, unkrystallinisch , manchmal dicht, glän- 
zend, schwer verhrennlich, manchmal matt, porös, leicht verbrennlich. 

2. Die Kohlensäure ist bei gewöhnlicher Temperatur und bei 
gewöhnlichem Luftdruck ein farbloses Gas, welches weit schwerer als die 
Luft ist, so dass es aus einem Gefass in ein anderes ausgegossen werden 
kann. Die Kohlensäure hat keinen Geruch, schmeckt säuerlich, röthet 
feuchtes Lackmuspapier; die Röthung verschwindet aber beim Trocknen 
wieder. Die Kohlensäure wird von Kalilauge leicht absorbirt; sie löst 
sich in Wasser in ziemlicher Menge. 

3. Das kohlensaure Wasser schmeckt säuerlich, prickelnd, röthet 
vorübergehend Lackmuspapier, färbt Lackmustinctur weinroth, verliert 
seine Kohlensäure, wenn es in halbgefüllter Flasche mit Luft geschüttelt 
wird, vollständiger noch beim Erhitzen. Die kohlensauren Salze 
verlieren zum Theil beim Glühen ihre Kohlensäure. Alle, deren Oxyde 
ungefärbt erscheinen, sind weiss oder farblos. In Wasser löslich sind im 
neutralen Zustande nur die mit alkalischer Basis. Ihre Lösungen reagi- 
ren sehr stark alkalisch. Als saure kohlensaure Salze lösen sich ausser 
denen mit alkalischer auch die mit alkalisch erdiger und mehrere mit 
metallischer Basis. 

4. Die kohlensauren Salze werden von allen freien, in Wasser lös- 
lichen Säuren, mit Ausnahme der Cyanwasserstoffsäure und Schwefel- 
wasserstoffsäure, zersetzt, wobei die Kohlensäure als farbloses, geruch- 
loses, Lackmus vorübergehend röthendes Gas unter Aufbrausen ent- 
weicht. Man hat dabei, besonders bei der Zersetzung von Salzen mit 
alkalischer Basis, einen Ueberschuss der Säure anzuwenden, indem beim 
Zusätze einer geringen Menge Säure , in Folge der Bildung saurer koh- 
lensaurer Salze, oft kein Aufbrausen entsteht. — Körper, die man auf 
diese Art auf Kohlensäure prüfen will, erhitze man zuerst mit ein wenig 
Wasser, damit durch entweichende Luftblasen keine Täuschung statt- 
finden kann. Ist zu fürchten, dass beim Kochen mit Wasser Kohlen- 
säure entweichen könnte, so nimmt man statt des reinen Wassers Kalk- 
wasser. — Will man sich durch einen directen Versuch überzeugen, dass 
das entweichende Gas Kohlensäure ist, so taucht man ein Glasstäbchen 
unten in Barytwasser und schiebt es so ins Proberohr, dass sein unterer 
Theil der Flüssigkeit nahe kommt. War das Gas Kohlensäure, so trübt 
sich das am Stabe befindliche Barytwasser, denn 

5. Kalk- und Barytwasser geben, wenn sie mit Kohlensäure oder 
löslichen kohlensauren Salzen zusammenkommen, weisse Niederschläge 
von neutralem kohlensaurem Kalk (CaO, CO2) oder Baryt (BaO, CO2). 
Bei Prüfung auf freie Kohlensäure hat man stets einen ueberschuss der 
Reagentien anzuwenden, da ja die sauren kohlensauren alkalischen 
Erden in Wasser löslich sind. Die entstandenen von der Flüssigkeit ge- 
trennten Niederschläge lösen sich in Säuren unter Aufbrausen; die Lö- 
sungen werden, nach vollständiger Austreibung der Kohlensäure durch 
Aufkochen, von Ammon nicht gefällt. Da Kalkwasser sehr geringe Men* 
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gen von kohlensaurem Kalk löst, so muss man, um äusserst geringe Spu- 
ren von Kohlensäure zu entdecken, sich eines Kalkwassers bedienen, wel- 
ches durch längeres Digeriren mit kohlensaurem Kalk damit gesättigt 
ist (Welter, Berthollet). 

6. Ghlorcäldum und Chlorharyum bringen mit neutralen kohlen- 
sauren Alkalien sogleich, mit doppelt-kohlensauren (wenn verdünnt) erst 
beim Kochen Niederschläge von kohlensaurem Kalk oder Baryt he^ 
vor. Mit freier Kohlensäure entsteht keine Fällung. 



§. 150. 
b. Kieselsäure (Si02). 

1. Die Kieselsäure ist farblos oder weiss, auch in der heissesten 
Löthrohrflamme unveränderlich und unschmelzbar. In der BjiallgaB- 
flamme schmilzt sie. Sie kommt krystallinisch und amorph vor. Sie ist 
in Wasser und Säuren (ausgenommen Fluorwasserstoffsäure, welche die 
amorphe Kieselsäure leicht, die krystallinische schwieriger löst) unlöslich, 
während das Kieselsäurehydrat darin, aber nur im Momente der Abschei- 
dung, löslich ist. Die amorphe Kieselsäure und das Kieselsäurehydist 
lösen sich in heissen wässerigen Lösungen von reinen und kohlensauren 
fixen Alkalien, die krystallisirte nicht oder kaum. — Wird diese oder 
werden jene mit reinen oder kohlensauren Alkalien geschmolzen, so erhält 
man ein in Wasser lösliches basisch kieselsaures Alkali. Von den kie- 
selsauren Salzen sind nur die mit alkalischer Basis in Wasser löslich. 

2. Die Lösungen der kieselsauren Alkalien werden von aDen 
Säuren zersetzt. Fügt man, selbst zu concentrirteren Lösungen, viel 
Salzsäure auf einmal, so bleibt die abgeschiedene Kieselsäure gelöst, 
tröpfelt man dagegen die Salzsäure unter Umrühren allmählich zu, 80 
scheidet sie sich grösstentheils als gallertartiges Hydrat aus. Je Ter- 
dünnter die Flüssigkeiten sind, um so mehr bleibt gelöst, in sehr ver 
dünnten entsteht kein Niederschlag. — Dampft man aber irgend eine 
mit Salzsäure oder Salpetersäure im üeberschuss versetzte Lösung eines 
kieselsauren Alkalis zur Trockne ab, so scheidet sich in dem Maasse, als 
die Säure entweicht, Kieselsäure ab und bleibt, wenn der Rückstand 
mit Salzsäure und Wasser behandelt wird , in freiem Zustande (oder ab 
Hydrat, wenn nur bei 100^ C. getrocknet wurde) in Gestalt eines tmlöB- 
liehen weissen Pulvers zurück. Werden die Lösungen kieselsaurer AI* 
kalien mit Salmiak versetzt, so entstehen (wenn die Lösungen nicht allio 
verdünnt sind) Fällungen von (alkalihaltigem) Kieselsäurehydrat. Er 
wärmen begünstigt die Abscheidung. 

3. Die in Wasser nicht löslichen kieselsauren Salze werden zum 
Theil durch Salzsäure oder Salpetersäure zersetzt, zum Theil werden sie 
von denselben selbst beim Kochen nicht angegriffen. Bei der Zersetzung 
der ersteren scheidet sich in der Regel der grössere Theil der Kiesel- 
säure als gelatinöses, seltener als pulveriges Hydrat aus. Um dieselbe 
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ganz abzuscheiden, verdampft man die salzsaure Lösung sammt dem darin 
Buspendirten Niederschlage von Kieselsäurehydrat zur Trockne, erhitzt 
ihn unter Umrühren bei einer gleichmässigen , die Siedhitze des Wassers 
etwas übersteigenden Temperatur, bis keine sauren Dämpfe mehr Ent- 
weichen, befeuchtet den Rückstand mit Salzsäure, erwärmt mit Wasser 
und filtrirt die unlöslich bleibende Kieselsäure von der die Basen ent- 
haltenden Flüssigkeit ab. — Von den durch Salzsäure nicht zersetzbaren 
Silicaten werden manche, z. B. der Kaolin, durch Erhitzen mit einer 
Mischung von 8 Thln. Schwefelsäurehydrat und 3 Thln. Wasser unter 
Abscheidung pulverförmiger Kieselsäure vollständig zersetzt, viele andere 
werden dadurch einigermaassen angegriffen. — Erhitzt man Silicate, 
welche beim Kochen mit Salzsäure oder Schwefelsäure in offenen Gefässen 
(bei gewöhnlichem Atmosphärendruck) nicht zerlegt werden, im fein ge- 
pulverten Zustande mit den Säuren in zugeschmolzenen starken Glas- 
röhren, im Luft- oder Paraffinbade auf 200 bis 210<^C., so werden die 
meisten vollständig zersetzt. 

4. Schmelzt man irgend ein fein zerriebenes Silicat mit 4 Thln. 
kohlensauren Natronkalis ^ bis keine Kohlensäure mehr entweicht, und 
kocht die Masse mit Wasser, so löst sich der grösste Theil der Kieselsäure 
als kieselsaures Alkali auf, während die alkalischen Erden, die reinen 
Erden (mit Ausnahme der Thonerde und Beryllerde, welche mehr oder 
weniger vollständig mit in Lösung gehen) und schweren Metalloxyde un- 
gelöst bleiben. — Weicht man die geschmolzene Masse in Wasser auf, 
setzt, ohne vorher zu filtriren, Salzsäure oder Salpetersäure zu, bis zur 
stark sauren Reaction, und behandelt die Flüssigkeit nach 3., so bleibt 
die Kieselsäure ungelöst, während sich die Basen lösen. — Schmelzt man 
mit 4 Thln. Barythydrat, digerirt die Masse mit Wasser unter Zusatz 
von Salzsäure oder Salpetersäure und behandelt die saure Lösung nach 
3., so wird ebenfalls die Kieselsäure abgeschieden. In dem Filtrate kön- 
nen alsdann die Basen, namentlich auch die Alkalien, gefunden werden. 

5. Lässt man Fluorwasserstoffsäure in concentrirter wässeriger Lö- 
sung oder als Gas auf Kieselsäure wirken, so entweicht Kieselfluorgas 
(SiOa + 2HF1 = SiFlg + 2 HO), verdünnte Säure löst zu Kieselfluor- 
wasserstoffsäure (SiOa + 3HF1 = SiFlg, HFl + 2 HO). Wirkt Fluor- 
wasserstoff auf kieselsaure Salze, so entstehen Kieselfluormetalle (CaO, 
Si02 + 3 HFl = SiFlä, CaFl + 3 HO), welche beim Erwärmen mit 
Schwefelsäurehydrat , unter Entbindung von Fluorwasserstoff und Kiesel- 
fluorgas, in schwefelsaure Salze übergehen. — Mengt man ein Silicat 
mit 3 Thln. Fluorammonium oder mit 5 Thln. Flussspathpulver , rührt 
mit Schwefelsäurehydrat zum Brei an und erhitzt (am besten im Freien), 
bis keine Dämpfe mehr entweichen, so verflüchtigt sich alle Kieselsäure 
als Kieselfluorgas. Im Rückstande hat man die vorhandenen Basen als 
schwefelsaure Salze , bei Anwendung von Flussspath gemengt mit schwe- 
felsaurem Kalk. 
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6. Mengt man 1 Thl. fein gepulverte Kieselsäure oder kieselßaureB 
Salz mit etwa 2 Thln. gepulvei^tem, kieselsäurefreiem Kryolith oder FIubb- 
spath, erhitzt das (iemenge mit 4 bis 6 Thln. concentrirter Schwefelsame 
in einem Platintiegel massig (nicht bis zum Spritzen) und hält einen 
starken Platindraht nahe über die Oberfläche , an dessen rundem , frisdi 
ausgeglühtem Oehr ein Wassertropfen hängt, so überzieht sich dieser b 
Folge der Zersetzung des entweichenden Kieselfluors bald mit einen 
weissen Häutchen von Kieselsäurehydrat (Barfoed). 

7. Schmelzt man Kieselsäure oder ein kieselsaures Salz mit hohJei^ 
saurem Natron am Oehr des Platindrahtes, so entsteht in der schmelzen- 
den Perle ein Aufschäumen durch entweichende Kohlenisäure. Die mit 
reiner Kieselsäure erhaltene Perle ist heiss immer klar, die mit Sihcaten 
erhaltene nur dann , wenn die letzteren reich an Kieselsäure sind (wie 
z. B. die feldspathartigen Gesteine). Ob die Perle beim Erkalten klar bleibt 
oder nicht, hängt von dem Verhältniss zwischen Kieselsäure, Natron und 
sonstigen Basen ab. 

8. Schmelzendes FhosphorsaJz löst die Kieselsäure fast nicht aut 
Schmelzt man daher Kieselsäure oder ein kieselsaures Salz , am besten in 
kleinen Stückchen oder Splittern, mit Phosphorsalz am Platindraht, so 
scheidet sich, während sich die Basen lösen, die Kieselsäure aus und 
schwimmt in der klaren Perle als mehr oder weniger durchscheinende 
Masse von der Gestalt des angewandten Stückchens, als sogenanntes 
Kieselskelett, herum. 

§. 151. 

Zusammenstellung und Bemerhungen, Die freie Kohlensäure erkennt 
man leicht durch ihr Verhalten zu Kalkwasser, die kohlensauren Salze 
aber daran, dass sie, mit Säuren übergössen, geruchloses Gas entwickeln. 
Manche Carbonate, z. B. Magnesit, werden erst beim Erhitzen durch Säuren 
zerlegt. Hat man Verbindungen, aus welchen sich gleichzeitig andere Gase 
entbinden, so prüft man das Gas mit Kalk- oder Barytwasser. — Die 
Kieselsäure lässt sich in der Regel schon durch ihr und ihrer Salze Ve^ 
halten gegen Phosphorsalz leicht erkennen. Sie unterscheidet sich ausße^ 
dem in der For^, in welcher sie bei Analysen stets erhalten wird, von 
allen anderen Körpern dadurch, dass sie sich in Säuren (mit Ausnahme 
der Fluorwasserstofisäure) und schmelzendem saurem schwefelsaurem Kali 
nicht, dagegen in den kochenden Laugen reiner und kohlensäurer Alka- 
lien vollständig löst, und von vielen (namentlich der Titansäure) auch da- 
durch, dass sie, in einer Platinschale mit Flusssäure (oder Fluorammonium) 
und Schwefelsäure wiederholt eingedampft, sich vollständig verflüchtigt 

Zweite Gruppe der anorganischen Säuren. 

Säuren, welche nicht von Chlorbaryum, wohl aber von 
salpetersaurem Silberoxyd gefällt werden: Chlorwasserstoff- 
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säure, Bromwasserstoffsäure, Jodwasserstoffsäure, Cyanwas- 
serstoffsäure, Ferro- und Ferridcyanwasserstoffsäure, Schwe- 
fel Wasserstoff säure, (salpetrige Säure, unterchlorige Säure, chlorige 
Säure, unterphosphorige Säure). 

Die den genannten Wasser st off säuren entsprechenden Silberver- 
bindungen sind sämmtlich in verdünnter Salpetersäure unlöslich. Diese 
Säuren setzen sich mit Metalloxyden in der Art um, dass Verbindungen 
der Metalle mit Halogenen, beziehungsweise mit Schwefel, entstehen, 
während sich gleichzeitig der Sauerstoff des Oxyds mit dem Wasserstoff 
der Säure zu Wasser vereinigt. 

§. 152. 
a. Chlorwasserstoffsäure (HCl). 

1. Das Chlor ist ein gelbgrünes, Pflanzenfarben (Lackmus-, Indigo- 
blau u. s. w.) zerstörendes, schweres Gas von unangenehmem, erstickendem 
Greruch und höchst nachtheiliger Wirkung auf die Kespirationsorgane, 
nicht brennbar, das Verbrennen nur weniger Körper unterhaltend. Fein 
zertheiltes Antimon, Zinn u. s. w. entzünden sich darin und verbrennen 
zu Chloriden. Es löst sich in Wasser in ziemlicher Menge. Das so ent- 
stehende Chlorwasser ist schwach gelbgrünlich, riecht stark nach dem Gas, 
bleicht Pflanzenfarben, zersetzt sich bei Lichteinwirkung (§. 29), verliert 
seinen Geruch beim Schütteln mit Quecksilber, wobei dieses in ein Ge- 
menge von Chlorür und Metall übergeht. — Kleine Mengen freies Chlor 
lassen sich in einer Flüssigkeit leicht entdecken, wenn man diese zu 
einer mit Schwefelcyankalium versetzten reinen Eisenoxydulsalzlösung setzt, 
welche durch die Einwirkung des freien Chlors sogleich geröthet wird, 
oder auch — bei Abwesenheit von salpetriger Säure — wenn man 
sie zu einer verdünnten, mit Stärkemehlkleister vermischten Jodkalium- 
löBung fügt (siehe §. 154. 9.). 

2. Der Chlor Wasser st off ist bei gewöhnlicher Temperatur und ge- 
wöhnlichem Luftdrucke ein farbloses, an der Luft dicke Nebel bildendes, 
ei^tickendes, heftig reizendes, in Wasser überaus leicht lösliches Gas. 
— Die concentrirte wässerige Lösung (die rauchende Salzsäure) verliert 
beim Erhitzen einen grossen Theil ihres Gases. 

3. Die neutralen Chlormetalle sind, mit Ausnahme des Chlorbleies, 
Chlorsilbers und Quecksilberchlorürs, in Wasser leicht löslich; die meisten 
sind weiss oder farblos. Viele verflüchtigen sich in der Hitze ohne Zer- 
setzung, andere werden beim Glühen zerlegt, manche sind in massiger 
Glühhitze feuerbeständig. 

4. Freie Salzsäure und Lösungen von Chlormetallen geben mit 
salpetersaurem Silberoxyd auch bei sehr grosser Verdünnung weisse, am 
Licht erst violett, dann schwarz werdende, in verdünnter Salpetersäure 
nicht, in Ammon wie auch in Cyankalium mit Leichtigkeit lösliche, beim 
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Erhitzen ohne Zersetzung schmelzende Niederschläge von Chlorsilber 
(AgCl). Vergl. §.115. 7. 

5. Salpetersaures Quecksilheroxydul und essigsaures Bleioxyd bewir- 
ken in Lösungen, welche freie Salzsäure oder Chlormetalle enthalten, Nie- 
derschläge von Quecksilberchlorür (Hg2Cl) und Chlorblei (PbQ). 
Die Eigenschaften dieser Niederschläge siehe oben §. 116. 6. u. §. 117.7. 

6. Erwärmt man Chlorwasserstoffsäure mit Braunstein, oder Chlo^ 
metaUe mit Braunstein und Schwefelsäure, so entwickelt sich Chlorgas, 
welches an seiner gelbgrünen Farbe, seinem Gerüche und seiner Pflanzen- 
färben bleichenden Wirkung leicht erkannt wird. Um letztere wahrzn- 
nehmen, setzt man am besten ein Streifchen feuchten Lackmus- oder 
feuchten mit Indigolösung gefärbten Papiers der Wirkung des Gases an«. 

7. Reibt man ein Chlormetall mit chromsaurem Kali zusammen, übe^ 
giesst das ganz trockne Gemenge in einem Tubulatretörtchen mit concm- 
trirter Schwefelsäure und erwärmt gelinde, so entwickelt sich ein tiefbram- 
rothes Gas, das der Chlorchromsäure (Cr02Cl), in reichlicher Menge; es 
verdichtet sich zu einer gleichgefärbten Flüssigkeit und geht in die Vo^ 
läge über. Vermischt man dieses Destillat mit überschüssigem Ammon, so 
erhält man, nach der Gleichung CrOgCl + 2NH4O = NH4CI + NH4O, 
CrOj, eine von chromsaurem Ammon gelb gefärbte Flüssigkeit, dereB 
gelbe Farbe bei Zusatz von Säure, in Folge der Bildung sauren chrom- 
sauren Ammons, rothgelb wird. 

8. In den in Wasser und Salpetersäure unlöslichen ChlormetalleD 
findet man das Chlor, indem man sie mit kohlensaurem Natron -Kali 
schmelzt. Wasser zieht alsdann aus der geschmolzenen Masse neben übe^ 
schüssigem kohlensaurem Alkali das entstandene Chloralkalimetall aas. 

9. Löst man am Platindraht in der äusseren Löthrohrflamme in 
einer Phosphorsalzperle so viel Kupferoxyd auf, dass dieselbe beinahe un- 
durchsichtig wird, befestigt an der noch geschmolzenen eine Spur einer 
Chlor enthaltenden Substanz und erhitzt in der Reductionsflamme, w 
umgibt sich die Perle mit einer schön blauen, ins Purpurrothe ziehenden 
Flamme, so lange Chlor vorhanden ist (Berzelius). In Betreff des Chlor* 
kupfer-Spectrums vergleiche §. 157. 

§. 1Ö3. 
b. Bromwasserstoflfsäure (HBr). 

1. Das Brom ist eine schwere, rothbraune Flüssigkeit. Sie riecht 
sehr unangenehm, chlorähnlich, siedet bei 63^ C., verflüchtigt sich schon 
bei gewöhnlicher Temperatur rasch. Ihr Dampf ist braunroth. Das Brom 
bleicht Pflanzenfarben wie Chlor; es löst sich in Wasser ziemlich leicht, 
in Alkohol leichter, in Aether sehr leicht. Die Lösungen sind gelbroth. 

2. Das Bromwasserstoffgas, die wässerige Bromwasserstoff- 
säure und die Brommetarlle zeigen in ihrem allgemeinen Verhalten 
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eine grosse üebereinstimmung mit den entsprechenden Chlorverbindun- 
gen. 

3. Salpetersaures Silberoxyd bewirkt in den wässerigen Lösungen 
des Bromwasserstoffs oder der Brommetalle einen gelblich -weissen, am 
Lichte grau werdenden • Niederschlag von Bromsilber (AgBr), der in 
verdünnter Salpetersäure unlöslich, in Ammon etwas schwer löslich, in 
Cyankalium leicht löslich ist. 

4. Salpetersaures Palladiumoxydul, nicht aber Palladiumchlorür, er- 
zeugt in neutralen Lösungen von Brommetallen, wenn sie concentrirter 
sind sogleich, — bei grösserer Verdünnung nach längerem Stehen, einen 
rothbraunen Niederschlag von Palladiumbromür (PdBr). 

6. Schwefelsäure zersetzt beim Erhitzen die Bromwasserstoffsäure 
und die Brommetalle, mit Ausnahme des Bromsilbers, und Quecksilber- 
bromids, und macht, indem sie den Wasserstoff oder das Metall oxydirt, 
das Brom frei. Dasselbe färbt, im Falle man eine Lösung hatte, diese 
gelb oder rothgelb; im Falle das Brommetall in fester Form oder in concen- 
trirter Lösung vorhanden war, entweichen gleichzeitig braunrothe, wenn 
verdünnt, bräunlich-gelbe Dämpfe von Bromgas, welche sich bei genügen- 
der Menge im kälteren Theile des Proberöhrchens zu kleinen Tropfen 
verdichten. — In der Kälte wird in verdünnteren Lösungen von Brom- 
metallen das Brom weder durch Salpetersäure, selbst rothe rauchende, 
noch durch eine Auflösung von üntersalpetersäure in Schwefelsäurehydrat 
oder durch Salzsäure und salpetrigsaures Kali in Freiheit gesetzt. 

6. Chlor gas oder Chlorwasser machen das Brom in den Lösungen 
seiner Verbindungen sofort frei, wobei die Flüssigkeit eine gelbrothe 
Farbe annimmt, wenn die Menge des Broms nicht zu gering war. Ein 
grosser Ueberschuss von Chlor ist zu vermeiden, weil durch solchen in 
Folge der Bildung von Chlorbrom die Farbe ganz oder fast ganz ver- 
scbwindet. — Weit empfindlicher wird diese Reaction, wenn man eine 
Flüssigkeit zusetzt, welche fähig ist, das Brom aufzunehm.en und sich mit 
Wasser nicht mischt, namentlich Schwefelkohlenstoff oder Chloroform. 
Man versetze die in einem Proberöhrchen befindliche neutrale oder schwach 
saure Lösung mit ein wenig der genannten Flüssigkeiten, so dass sich am 
Boden ein grosser Tropfen zeigt, füge dann verdünntes Chlorwasser tropfen- 
weise zu und schüttele. Bei irgend grösseren Brommengen (z. B. 1 Brom 
: 1000 Wasser) färben sich die Tropfen rothgelb, — bei sehr geringen 
Brommengen (1 Brom : 30000 Wasser) immer noch erkennbar blassgelb. 
Weit weniger gut eignet sich zu dieser Reaction der früher dazu ange- 
wandte Aether. Man vermeide auch bei diesen Versuchen einen grossen 
Ueberschuss von Chlorwasser, auch prüfe man, ob letzteres, mit viel Was- 
ser und etwas Schwefelkohlenstoff oder Chloroform geschüttelt, dieselben 
ganz ungefärbt lässt. Nur wenn dies der Fall, kann das Chlorwasser 
angewandt werden. — Schüttelt und erwärmt man die Auflösung des 
Broms in Schwefelkohlenstoff, Chloroform (oder Aether) mit etwas Kali- 
lauge, so verschwindet die gelbe Farbe, man hat Bromkalium und brom- 
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saures Kali in Lösung. Dampft man ab und glüht, so geht das brom- 
saure Kali in Bromkalium über. Die geglühte Masse kann alsdann nach 
7. weiter geprüft werden. 

7. Werden Brommetalle mit Braunstein und Schwe/elsäurehydrat 
erhitzt, so entwickeln sich braunrothe Dämpfe von Brom. Anwesen- 
heit von viel Chlormetallen ist der Reaction nicht günstig und erfordert, 
dass man etwas Wasser zufügt und die Schwefelsäure nur in sehr klei- 
nen Quantitäten allmählich zusetzt. Bei sehr geringen Brommengen ist 
die Farbe der Dämpfe nicht sichtbar. Erhitzt man aber eine solche Mi- 
schung in einer kleinen Retorte und leitet die Dämpfe durch eine lange 
Kühlröhre von Glas, so wird die Farbe der Bromdämpfe in der Regel be- 
merkbar, wenn man der Länge nach durch die Kühlröhre sieht, auch sind 
die ersten Tropfen des Destillates gelb gefärbt. Man fängt die erst über- 
gehenden Dämpfe sowie die ersten Tropfen zweckmässig in einem Probe- 
cylinder auf, welcher etwas mit Wasser befeuchtetes Stärkemehl enthält; 
denn kommt 

8. feuchtes Stäricemehl mit freiem Brom, namentlich dampfiformigem, 
zusammen, so bildet sich gelbes Bromamylum. Die Färbung tritt nicht 
immer gleich ein. Um diese Reaction in dem Proberöhrchen hervorzu- 
rufen, in welchem man die ersten Tropfen des nach 7. erhaltenen Destil- 
lates aufgefangen hat, schmelze man es zu und drehe es vorsichtig um, 
so dass die Flüssigkeit unten, die feuchte Stärke oben ist. Nach 12 oder 
24 Stunden wird das Amylum gelb erscheinen. Die Färbung verschwin- 
det bei längerem Stehen wieder. — Einfacher und kaum minder empfind- 
lich tritt die Reaction ein, wenn man die etwas freies Brom enthaltende 
Flüssigkeit, oder auch die ursprüngliche Mischung von Brommetall, Braun- 
stein und Schwefelsäure, in einem ganz kleinen Becherglase erwärmt, wel- 
ches mit einem Uhrglase bedeckt ist, an dessen unterer Seite sich ein 
Stückchen mit Stärkekleister befeuchtetes und mit Stärkepulver bestreutes 
Papier befindet. 

9. üebergiesst und erwärmt man ein Gemenge von Brommetall 
und chromsaurem Kali mit Schwefelsäure^ so entwickelt sich gerade wie 
bei Chlormetallen ein braunrothes Gas. Dasselbe ist jedoch reines Brom, 
daher die übergehende Flüssigkeit beim Uebersättigen. mit Ammon nicht 
gelb, sondern farblos wird. 

10. Die in Wasser und Salpetersäure unlöslichen Brommetalle wer- 
den zur Entdeckung des Broms wie die entsprechenden Chlormetalle be- 
handelt. 

11. Eine mit Kupfer oxyd gesättigte Phosphorsalzperle, mit einer 
Brom enthaltenden Substanz versetzt und in der inneren Löthrohrflamme 
geglüht, färbt die Flamme blau, ins Grüne ziehend, vorzüglich an den 
Kanten (Berzelius). In Betreif des Bromkupfer-Spectrums vergleiche 
§. 157. 
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§. 154. 
c. Jodwasserstoffsäiire (HJ). 

1. Das Jod ist ein fester, weicher, in der Regel krystallinische, 
schwarze, glänzende Blättchen darstellender, eigenthümlich unangenehm 
riechender Körper. Es schmilzt bei gelindem Erhitzen und verwandelt 
sich bei etwas höherer Temperatur in schön veilchenblauen Joddampf, 
der sich beim Abkühlen zu einem schwarzen Sublimat verdichtet. Es 
löst sich sehr wenig in Wasser (die Lösung ist hellbraun), leicht in Alko- 
hol, Aether sowie in wässeriger Jodkaliumlösung (die Lösungen sind dun- 
kelrothbraun). Das Jod zerstört Pflanzenfarben langsam und schwach, 
färbt die Haut braun, bildet mit Stärkemehl eine höchst intensiv dunkel- 
blau gefärbte Verbindung. Dieselbe entsteht immer, wenn Joddampf 
oder eine freies Jod enthaltende Lösung mit Stärkemehl, am besten mit 
Stärkekleister, zusammenkommt. Sie wird durch Alkalien, durch Chlor 
und Brom, durch schweflige Säure und andere Reductionsmittel zersetzt. 

2. Der Jodwasserstoff ist ein dem Chlor- und Bromwasserstoff ähn- 
liches, in Wasser in reichlicher Menge lösliches Gas. Die farblose wässe- 
rige Jodwasserstoffsäure wird in Berührung mit der Luft schnell rothbraun, 
indem sich Wasser und eine Auflösung von Jod in Jodwasserstoffsäure 
bilden. 

3. Die Jodmetalle entsprechen ebenfalls in vieler Beziehung den 
Chlormetallen. Von denen, welche schwere Metalle enthalten, sind jedoch 
weit mehr in Wasser unlöslich. Viele, z. B. das Jodblei, Quecksilber- 
jodür und Quecksilberjodid, zeigen eigenthümliche Färbungen. 

4. Sälpetersaures Silberoxyd bewirkt in den wässerigen Lösungen 
des Jodwasserstoffs und der Jodmetalle gelblich-weisse , am Lichte sich 
schwärzende Niederschläge von Jodsilber (AgJ), welche in verdünnter 
Salpetersäure nicht, inAmmon sehr schwierig, in Cyankalium leicht 
auflöslich sind. 

5. Falladiumehlorür und sälpetersaures Pälladiumoxydul erzeugen 
auch in sehr verdünnten Auflösungen der Jodwasserstoffsäure oder eines 
Jodmetalls einen braunschwarzen Niederschlag von Palladiumjodür 
(Pd J), welcher in Salzlösungen (Kochsalz, Chlormagnesium etc.) ein wenig, 
in verdünnter kalter Salz- und Salpetersäure nicht oder kaum löslich ist. 

6. Eine Lösung von einem Theil Kupfervitriol und zwei und ein 
halb Theilen Eisenvitriol fallt aus den wässerigen neutralen Lösungen 
der Jodmetalle Kupferjodür (CU2J) in Gestalt eines schmutzig -weissen 
Niederschlages. Zusatz von etwas Ammon begünstigt die vollständige 
Ausfällung des Jods. Chlor- und Bromverbindungen werden durch das 
genannte Reagens nicht niedergeschlagen. Anstatt desselben kann man 
sich auch des Kupfervitriols allein bedienen, indem man nach dessen Zu- 
fügen so viel schweflige Säure zusetzt, dass die durch ausgeschiedenes 
Jod braune Flüssigkeit eben entfärbt wird. 
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7. Reine, von salpetriger Säure freie Salpetersäure zersetzt Jod- 
wasserstoffsäure oder Jodmetalle nur, wenn sie in concentrirtem ZustÄiide, 
namentlich in der Hitze, einwirkt. Salpetrige Säure oder Untersdl^tr- 
säure dagegen zersetzen die genannten Jodverbindungen überaus leicht, 
selbst wenn dieselben in den verdünntesten Lösungen enthalten sind. 
Farblose Lösungen von Jodmetallen färben sich daher sofort braunroth. 
wenn man etwas rothe rauchende Salpetersäure, oder eine Mischung de^. 
selben mit concentrirter Schwefelsäure, oder besser eine Auflösung Yon 
üntersalpetersäure in Schwefel säurehydrat, oder salpetrigsaures Kali und 
etwas Schwefelsäure oder Salzsäure zufugt. Sind die Lösungen irgend 
concentrirt, so scheidet sich das Jod in schwarzen Blättchen ab, wahrend 
Joddampf und Stickoxyd entweichen. 

8. Da die blaue Färbung der Jodstärke noch bei weit gröBserer 
Verdünnung sichtbar ist, als die gelbe der Lösung des Jods in Wasser, 
so steigert sich die Empfindlichkeit der Reaction bedeutend, wenn im 
die auf Jod zu prüfende Flüssigkeit erst mit etwas dünnem, ziendich klf 
rem StärJcekleister versetzt, dann einige Tropfen verdünnte Schwefelsänre 
zusetzt, so dass die Flüssigkeit stark sauer wird, endlich eines der in 
7. genannten Präparate zufügt. Von der Auflösung der ünte^salpete^ 
säure in Schwefelsäure bedarf es nur eines mit einem Glasstabe hinzöge- 
brachten Tropfens, um die Reaction aufs Deutlichste hervorzurufen, daher 
ich dieses Reagens mit Otto, der es zuerst vorgeschlagen hat, sehr em- 
pfehlen kann; von rother rauchender Salpetersäure muss mehr zugesebt 
werden, um die Reaction zum höchsten Grad der Intensität zu bringen, 
daher sie für die Nachweisung sehr geringer Jodmengen sich nicht got 
eignet. — Eine ausgezeichnet empfindliche Reaction gewährt auch d« 
salpetrigsaure Kali. Man versetzt die zu prüfende Flüssigkeit mit ver- 
dünnter Schwefelsäure oder init Salzsäure bis zur entschieden eaurei 
Reaction, und fügt dann einen oder zwei Tropfen einer concentrirten Lo- 
sung von salpetrigsaurem Kali zu. — Bei sehr geringen Jodmengen faiW 
sich die Flüssigkeit nicht blau, sondern röthlich. — Ein üeberschuss der 
salpetrige oder Untersalpeter-Säure enthaltenden Flüssigkeiten beeinträdr 
tigt die Reaction nicht wesentlich. — Da die Jodstärke mit heissem Wasser 
eine farblose Lösung liefert, so müssen die Flüssigkeiten nothwendig W 
sein. Je kälter sie sind, um so empfindlicher ist die Reaction. Kommt 
es darauf an, den höchsten Grad der Empfindlichkeit zu erreichen, so 
kühle man mit Eis ab, lasse die Stärke sich absetzen und beobachte danOi 
indem man das Proberöhrchen auf weisses Papier stellt (vergl. auch untöi: 
Zusammenstellung und Bemerkungen, §. 157). 

9. Chlor gas und CMorwasser machen das Jod in seinen Verbindun- 
gen ebenfalls frei, ein Üeberschuss von Chlor aber bindet es wieder» 
farblosem Chlorjod. Daher färbt sich eine verdünnte Lösung eines Jod* 
metalles, welcher man Stärkekleister zugefügt hat, auf Zusatz von wenig 
Chlorwasser sofort blau, entfärbt sich aber wieder, wenn man mehr Chlor 
Wasser zufügt. Da es somit, namentlich bei sehr kleinen Jodmeng^« 
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schwierig ist, die Grenze nicht zu überschreiten, so empfiehlt sich das Chlor- 
wasser zur Nachweisung sehr kleiner Jodmengen weniger. 

10. Versetzt man eine Jodwasserstoff oder ein Jodmetall enthaltende 
Lösung mit CJäoroform oder Schwefelkohlenstoff, so dass ein paar Tropfen 
ungelöst bleiben, fügt ein Jod in Freiheit setzendes Mittel (einen Tropfen 
einer Auflösung von üntersalpetersäure in Schwefelsäurehydrat, — Salz- 
säure und salpetrigsaures Kali, — Chlorwasser oder dergleichen) zu, 
schüttelt tüchtig und lässt dann ruhig stehen, so scheidet sich am Boden 
das Chloroform oder der Schwefelkohlenstoff ab, durch das aufgenommene 
Jod dunkler oder heller violett-roth gefärbt. (Ebenfalls überaus empfind- 
liche Reaction.) Schüttelt man eine freies Jod enthaltende Lösung mit 
Aether, so färbt sich derselbe rothbraun oder gelb. (Jod färbt den Aether 
viel intensiver als eine gleiche Menge Brom.) 

11. Erhitzt man Jodmetalle mit concentrirter Schwefelsäure, mit 
Sch^cefel säure und Braunstein oder mit Schwefelsäure und chromsaurem 
Käliy so scheidet sich Jod ab, an der Farbe seines Dampfes, bei kleinen 
Mengen besser durch dessen Einwirkung auf ein mit Stärkekleister bestri- 
chenes Papierstreifchen, zu erkennen. 

12. Beim Schmelzen mit kohlensaurem Natron- Kali verhalten sich 
die in Wasser und Salpetersäure unlöslichen Jodmetalle wie die entspre- 
chenden Chlorverbindungen. 

13. Eine mit Kupferoxyd gesättigte PhosphorsaUperle, mit einer Jod 
enthaltenden Substanz versetzt und in der inneren Löthrohrflamme ge- 
glüht, färbt die Flamme intensiv grün. — In Betreff des Jodkupfer- 
Spectrums vergl. §. 157. 

§. 155. 
d. Cyanwasserstoffsäure (HCy). 

1. Das Cyan ist ein farbloses, eigenthümlich und durchdringend 
riechendes, mit carmoisinrother Flamme brennendes, in Wasser ziemlich 
lösliches Gas. 

2. Die Cyan Wasserstoff säure ist eine farblose, flüchtige, brenn- 
bare, den bitteren Mandeln entfernt ähnlich riechende, mit Wasser in allen 
Verhältnissen mischbare, im reinen Zustande sich bald zersetzende, höchst 
giftige Flüssigkeit. 

3. Von den Cyanmetallen sind die mit alkalischem und alkalisch 
erdigem Radical in Wasser löslich; die Lösungen riechen nach Blausäure. 
Sie werden von Säuren, selbst von Kohlensäure,' leicht zerlegt. Cyanka- 
lium und Cyannatrium schmelzen, bei Lufkabschluss geglüht, ohne Zer- 
setzung; beim Schmelzen mit Blei-, Kupfer-, Antimon-, Zinn -Oxyd und 
vielen anderen Oxyden reduciren sie dieselben und gehen selbst in cyan- 
saure Salze über. Von den Cyanverbindungen , welche schwere Metalle 
enthalten, sind nur wenige in Wasser löslich; alle werden beim Glühen 
zersetzt. Sie zerfallen dabei entweder, wie die Cyanverbindungen der 
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edlen Metalle, in Cyangas und Metall, oder, wie die der anderen schweren 
Metalle, in Stickgas und Kohlenmetall. Viele Verbindungen des Cyam 
mit schweren Metallen werden von verdünnten Sauerstoffsäuren nicht, 
von concentrirter Salpetersäure schwierig zeraetzt. Durch Erhitzen und 
Abdampfen mit concentrirter Schwefelsäure werden alle Cyanmetalle ze^ 
setzt, Salzsäure zerlegt einige, Schwefelwasserstoff viele. 

4. Die Cyanmetalle haben grosse Neigung, sich mit einander zu 
verbinden, daher lösen sich die meisten Cyanverbindungen der schweren 
Metalle in Cyankalium auf. Die so entstehenden Verbindungen sind ent- 
weder : 

a. wirkliche Doppelsalze, Verbindungen zweiter Ordnung, z. B. KCy 
+ NiCy. Aus deren Lösungen scheiden Säuren, indem sie das 
Cyankalium zersetzen, die damit verbunden gewesenen Cyanmetafle 
ab. — Oder sie sind 

b. einfache Haloidsalze, Verbindungen erster Ordnung, in denen ein 
Metall, z. B. Kalium, verbunden ist mit einem aus Cyan und einem 
anderen Metall (Eisen, Kobalt, Mangan, Chrom) bestehenden zusam- 
mengesetzten Kadical. Verbindungen dieser Art sind das gelbe und 
rothe Blutlaugensalz, Kg, CysFe oder KgCfy und K3, CyeFej oder 
KsCfdy, das Kobaltidcyankalium , K3, CyeCog, u. s. w. Verdünnte 
Säuren scheiden aus ihren Lösungen in der Kälte keine Cyanmetallß 
ab. Ersetzt man das Kalium durch Wasserstoff, so entstehen eigene, 
mit der Cyanwasserstoffsäure nicht zu verwechselnde Wasserstoff- 
säuren. 
Im Folgenden sollen zuerst die Reactionen der Cyanwasserstoffsäure 

und der einfachen Gyanverbindungen, sodann die der Ferro- und Ferrid- 
cyanwasserst offsäure besprochen werden. 

5. Salpetersaures Silber oxyd bewirkt in den Lösungen der freien 
Blausäure und der Cyanalkalimetalle weisse, in Cyankalium leicht, in Am- 
mon etwas schwierig, in verdünnter Salpetersäure nicht lösliche Niede^ 
schlage von Cyansilber (AgCy), welche beim Glühen zerlegt werden 
und metallisches Silber nebst etwas Paracyansilber zurücklassen. 

6. Setzt man zu einer Lösung von freier Blausäure Eisenvitriol- 
lösung, der man einen Tropfen Eisenchloridlösung zugesetzt hat, so ent- 
steht keine Veränderung, fügt man aber einige Tropfen Kali- oder Na- 
tronlauge zu, so bildet sich ein blaugrüner Niederschlag, ein Gemenge von 
Berlinerblau (Fe4Cfy3) und Eisenoxyduloxydhydrat. Setzt man jetzt — 
am besten nach gelindem Erwärmen — Salzsäure zu, so löst sich das 
letztere, während das Berlinerblau ungelöst bleibt. Bei sehr geringen 
Mengen erscheint die Flüssigkeit nach Zusatz der Salzsäure grün und 
erst nach längerem Stehen setzt sich daraus ein geringer blauer Nieder- 
schlag ab. — Aehnliche und im Endresultate gleiche Erscheinungen tre- 
ten ein, wenn eine schwefelsaures Eisenoxyd oder Eisenchlorid enthal- 
tende Eisenvitriollösung zur Auflösung eiues Cyanalkalimetalles gesetzt 
und dann Salzsäure zugefügt wird. 
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7. Vermischt man eine etwas Blausäure oder Cyanalkalimetall ent- 
haltende Flüssigkeit mit so viel gelbem Schwefelammonium , dass die 
Flüssigkeit gelblich erscheint, sowie mit etwas Ammon, und erwärmt, 
nöthigenfalls unter Erneuerung des Wassers, in einem Porzellanschälchen, 
bis die Mischung farblos geworden und das überschüssige Schwefelammo- 
nium verflüchtigt oder zersetzt ist, so enthält sie nunmehr Schwefelcyan- 
ammonium und. wird, nach dem Ansäuern mit Salzsäure (wobei Schwefel- 
wasserstoff sich nicht entwickeln darf) bei Zusatz von Eisenchlorid blut- 
roth (v. Lieb ig). Diese Reaction ist überaus empfindlich. Folgendes 
Schema versinnlicht den Uebergang der Blausäure in Schwefelcyanammo- 
nium: NH4S5 + 2(NH4 0)-f2HCy = 2 (NH4,CyS2) + NH4S + 2H0. 
Ist ein essigsaures Salz zugegen, so tritt die Reaction erst bei Zusatz von 
mehr Salzsäure ein. — Will man das Cyan in unlöslichen Verbindun- 
gen durch Ueberführung in Eisenrhpdanid entdecken, so schmelzt man 
unterschwefligsaures Natron amOehr eines Platindrahtes, bis das Krystall- 
wasser entwichen ist und die Masse sich aufbläht, bringt dann eine kleine 
Probe der Substanz hinzu, erhitzt kurze Zeit in der Flamme, entfernt, 
sobald der Schwefel zu brennen anfängt, und taucht die am Oehr befind- 
liche Masse in einige Tropfen Eisenchlorid, die man mit etwas Salzsäure 
versetzt hat. War in der Probe Cyan gewesen, so entsteht jetzt die blut- 
rothe Färbung des Eisenrhodanids, welche beim Stehen nicht verschwin- 
det. Erhitzt man die Probe zu lange, so misslingt die Reaction, weil 
alsdann das gebildete Rhodannatrium wieder zerstört wird. Diese Me- 
thode ist namentlich geeignet, Cyansilber von Chlor-, Brom- oder Jod- 
silber zu unterscheiden (A. Fröhde). 

8. In dem Cyanquecksilber lässt sich das Cyan durch die bisher 
angegebenen Methoden nicht entdecken. Um es darin aufzufinden, ver- 
setzt man seine Lösung mit Schwefelwasserstoff; man erhält hierdurch 
einen Niederschlag von Schwefelquecksilber, in Lösung aber freie Blau- 

• säure. — Festes Cyanquecksilber wird am leichtesten erkannt, wenn man 
es in einer Glasröhre erhitzt (vergl. 3). 

Anhang zur Cyanwasserstoff säure, 

a. Ferrocyanwasserstoffsäure (H2Cfy). Die Ferrocyanwasser- 
stoffsäure ist in Wasser löslich, die Ferrocyanmetalle sind theils in Was- 
ser löslich, wie die, welche Metalle der Alkalien und alkalischen Erden 
enthalten , grösserentheils aber unlöslich. Alle werden beim Glühen zer- 
setzt; waren sie nicht vollständig entwässert, so entweicht Blausäure, 
Kohlensäure und Ammoniak, anderenfalls Stickgas und zuweilen Cyan. 
In der wässerigen Lösung der Ferrocyanwasserstoffsäure oder der Ferro- 
cyanmetalle erzeugt Eisenchlorid einen blauen Niederschlag von E i sen- 
fer rocya nid (Fe4Cfy3), schwefelsaures Kupferoxyd einen braunrothen 
von Kupferferrocyanid (Cu2Cfy), salpetersaures Silberoxyd fallt. Sil- 
berferrocyauid (Ag.2 Cfy), als weissen, in Salpetersäure Jind in Ammon 

Fresenius, qualitative Analyse. 15 



226 Dritter Abschnitt. — Reactionen der anorgjin. Säuren. [§. 1! 

nicht löslichen, in OyankaJium löslichen Niederschlag. Vermischt man 
eine nicht zu verdünnte Lösung eines Ferrocyanalkalimetalles mit Sah- 
säure und überschichtet die Flüssigkeit mit Aether^ so scheidet sich an 
der Berührungsstelle Ferrocy an wasserst off säure krystallinisch aus. 
— Unlösliche Ferrocyanmetalle werden beim Kochen mit Natronlauge 
unter Abscheidung der Oxyde, sofern diese nicht in Natronlauge löslich- 
sind, und Bildung von Ferrocyannatrium zerlegt. — Erhitzt man Ferro- 
cyanmetalle mit einer Mischung von 3 Thln. concentrirter Schwefelsäure 
und 1 Tbl. Wasser bis zur Verjagung der freien Säure, so werden sie 
zersetzt und das Cyan als Cyanwasserstoff ausgetrieben; die Metalle blei- 
ben als schwefelsaure Salze zurück. — Beim Eintragen in schmelzenden 
Salpeter bildet sich aus dem Cyan Kohlensäure und Stickgas, die Metalle 
erhält man als Oxyde in der Schmelze. 

b. Ferridcyanwasserstoffsäure (HaCfdy). Die Ferridcyan- 
wasserstoffsäure und viele Ferridcyanmetalle sind in Wasser löslich; aUe 
Ferridcyanmetalle zersetzen sich beim Glühen in ähnlicher Art wie die 
Ferrocyanverbindungen. In den wässerigen Lösungen der Ferridcyan- 
wasserstoffsäure und ihrer Salze bewirkt Eisenchlorid keinen blauen Nie- 
derschlag, schwefelsaures Eisenoxydul dagegen einen blauen von Eisen- 
ferridcyanür (3Fe, Cfdy), schwefelsaures Kupferoxyd einen gelbgrünen, 
in Salzsäure unlöslichen von Kupferferridcyanid (3Cu, Cfdy), salpekr- 
saures Silheroxyd einen orangefarbenen, in Salpetersäure nicht, in Amnion 
und inCyankalium leicht löslichen von Silber ferridcyanid (3Ag,Cfdy). 
Die unlöslichen Ferridcyanmetalle werden beim Kochen mit Natronlauge 
zerlegt. In der von den abgeschiedenen Metalloxyden abfiltrirten Flüs- 
sigkeit findet man entweder nur Ferridcyannatrium , oder ein Gemenge 
von Ferro- mit Ferridcyannatrium. Beim Erhitzen mit einer Mischung 
von 3 Thln. concentrirter Schwefelsäure und 1 Thl. Wasser wie beim 
Schmelzen mit Salpeter werden die Ferridcyanmetalle ebenso zerlegt wie 
die Ferrocyanmetalle. 

§. 156. 
e. Sohwefelwasserstoffliäure (HS). 

1. Der Schwefel ist ein fester, spröder, zerreiblicher, geschmack- 
loser, in Wasser unlöslicher Körper. Er stellt bald gelbe oder bräunliche 
Krystalle oder so gefärbte krystallinische Massen, bald ein gelbes oder 
auch gelb- oder graulich -weisses Pulver dar. Bei massigem Erhitzen 
schmilzt er, bei stärkerem verwandelt er sich in braungelben Dampft 
welcher sich in kalter Luft zu gelbem Pulver, an den Gefasswanden zu 
Tropfen verdichtet. An der Luft erhitzt, verbrennt er mit bläulicher 
Flamme zu schwefliger Säure, die sich durch ihren erstickenden Geruch 
sogleich zu erkennen gibt. Concentrirte Salpetersäure, Königswasser und 
eine Mischung von chlorsaurem Kali und Salzsäure lösen den Schwefel 
bei massigem Erhitzen allmählich, indem sie ihn zu Schwefelsäure oxy- 
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diren, kochende Natronlauge löst ihn zu einer gelben, Schwefelnatrium 
und unterschwefligsaures Natron enthaltenden Flüssigkeit, in kaltem, 
wässerigem Ammon ist er unlöslich, in erwärmtem löst er sich etwas. 
Schwefelkohlenstoff löst den Schwefel in seiner gewöhnlichen Modifica- 
tion leicht, doch gibt es auch eine in Schwefelkohlenstoff unlösliche 
ICodification. 

2. Der Schwefelwasserstoff ist bei gewöhnlicher Temperatur 
und gewöhnlichem Luftdruck ein farbloses, brennbares, durch seinen Ge- 
ruch nach faulen Eiern leicht erkennbares, in Wasser lösliches, Lackmus 
vorübergehend röthendes Gas. 

3. Von den Schwefelmetallen sind nur die alkalischen und al- 
kalisch erdigen in Wasser löslich. Dieselben werden, ebenso wie auch 
Schwefeleisen, Schwefelmangan und Schwefelzink, von verdünnten Mine- 
ralsäuren, unter Entwickelung von Schwefel wasserstoffgas , welches an 
seinem Gerüche und an seiner Wirkung auf Bleilösung (siehe 4.) leicht 
erkannt wird, zersetzt. War die Schwefelverbindung eine höhere, so 
scheidet sich gleichzeitig ein weisser Niederschlag von fein zertheiltera 
Schwefel aus, der sich durch sein Verhalten beim Erhitzen von anderen 
Niederschlägen leicht unterscheiden lässt. Die Schwefelmetalle der fünften 
ijnd sechsten Gruppe werden zum Theil von kochender concentrirter Salz- 
säure unter Entwickelung von Schwefelwasserstoffgas, zum Theil nicht 
von Salzsäure, wohl aber von concentrirter kochender Salpetersäure ge- 
löst. Die Verbindungen des Schwefels mit Quecksilber, Gold und Platin 
widerstehen beiden Säuren, lösen sich aber in erhitztem Königswasser. Bei 
den Lösungen der Schwefelmetalle in Salpetersäure und Königswasser 
wird Schwefelsäure gebildet und meistens ausserdem Schwefel abgeschie- 
den. Beim Erhitzen in einer unten zugeschmolzenen Glasröhre liefern 
manche Schwefelmetalle — namentlich höher geschwefelte — ein Sub- 
limat von Schwefel. Beim Schmelzen mit Salpeter und kohlensaurem 
Natron werden alle Schwefelmetalle zersetzt. Den Schwefel findet' man 
im Wasserauszug der Schmelze als schwefelsaures Alkali. 

4. Kommt Schwefelwasserstoff in Lösung oder in Gasform mit sal- 
petersaurmt Silberoxyd oder essigsaurem Bleioxyd zusammen, so entstehen 
schwarze Niederschläge von Schwefelsilber oder Schwefelblei. Ge- 
nügt daher der Geruch nicht zur Entdeckung des Schwefelwasserstoffs, so 
kann man sich durch diese Keagentien aufs Sicherste von seiner Anwesen- 
heit überzeugen. Ist er in Gasform, so bringt man in die zu prüfende 
Luft ein mit Bleizuckerlösung und ein wenig Ammon befeuchtetes Papier- 
ßtreifchen, welches die Gegenwart des Schwefelwasserstoffs zu erkennen 
gibt, indem es sich mit einem braunschwarzen, glänzenden Häutchen von 
Schwefelblei bedeckt. — Soll eine Spur Schwefelalkalimetall neben freiem 
oder kohlensaurem Alkali nachgewiesen werden, so mischt man die Flüs- 
sigkeit am besten mit einer Auflösung von Bleioxyd in Natronlauge, 
welche man bereitet, indem man Bleizucker lösung mit Natronlauge ver- 
setzt, bis sich der Niederschlag wieder gelöst hat. 

15* 
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5. Versetzt man eine Schwefelwasserstoff oder ein alkaUsches Sdwe. 
felmetall enthaltende Flüssigkeit mit Natronlauge, dann mit NitroprM- 
sidnatrium *), so färbt sich die Flüssigkeit schön rothviolett. — Dk 
Reaction ist sehr empfindlich, wird aber hierin von einer Auflösuiig tob 
Bleioxyd in Natronlauge doch noch übertroffen. 

6. Werden Schwefelmetalle in der äusseren Ijöthrohrflamme erhitat 
so verbrennt der Schwefel darin mit blauer Flamme und unter Verbrei- 
tung des bekannten Geruches der schwefligen Säure. Erhitzt man sie in 
einer an beiden Seiten offenen, schief gehaltenen Glasröhre, in deren obe- 
ren Theil man ein feuchtes blaues Lackmuspapier geschoben hat, bo wirf 
dies durch die entweichende schweflige Säure geröthet. 

7. Kocht man ein fein geriebenes Schwefelmetall in einem Porzelkh 
schälchen mit Kalilauge und erhitzt bis zum anfangenden Schmelzend« 
Kalihydrats, oder schmelzt man die Probe mit Kalihydrat im PlatinlÖftl, 
löst dann in wenig Wasser auf, bringt ein Stückchen blankes Silber (aae 
blank gescheuerte Münze) hinein und erwärmt, so wird diese (dnni 
Schwefelsilber) braunschwarz. Das Silber kann man durch Reiben lit 
Leder und gebranntem Kalk wieder blank machen (v. K ob eil). 

8. Mengt man in einem kleinen Cylinder oder weithalsigen KöIk- 
chen das Pulver eines durch Salzsäure nicht oder nur schwierig zeneti- 
baren Schwefelmetalles mit dem gleichen Volum fein zertheilten schwefel- 
freien Eisens (ferrum alcoholisatum der Apotheken) und übergiesst einif» 
Linien hoch mit massig verdünnter Salzsäure (auf 1 Volum concentriite 
Säure 1 Volum Wasser), so entweicht mit dem Wasserstoff Schwefelwasser 
stoff, den man leicht erkennt, wenn man mittelst eines lose aufgesetita 
Korkes ein mit Bleizuckerlösung getränktes und wieder getrockneiei 
Papier streif chen so einklemmt, dass es unter dem Korke nach dessen gw 
zer Breite liegt und an beiden Seiten hervorragt. — Realgar, Opermfflt 
und Molybdänit geben die Reaction nicht (v. K ob eil). 

§. 1Ö7. 

Zusammenstellung und Bemerkungen. Von den Säuren der eni« 
Gruppe werden die meisten durch salpetersaures Silberoxyd ebenfaDs ge- 
fällt. Diese Niederschläge können jedoch mit den Silberverbindimg«B. 
welche die Säuren der zweiten Gruppe bilden, nicht verwechselt werde», 
da jene in verdünnter Salpetersäure löslich, diese darin unlöslich sind.- 
Die Anwesenheit des Schwefelwasserstoffs verhindert die Prüfung auf d* 
anderen Säuren der zweiten Gruppe mehr oder weniger ; es muss daher 
jener, im Falle er zugegen ist, erst entfernt werden, bevor man die Pro- 
fung auf die übrigen Säuren vornehmen kann. Es geschieht diese Ent- 
fernung, wenn der Schwefelwasserstoff im freien Zustande zugegen ist, da«* 

*) Ich habe das Nitroprussidnatrium nicht unter den Reagentien anfgefubrt, 
du es entbehrt werden kann. 
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blosses Aufkochen, wenn er an ein Alkali gebunden ist, durch Zusatz 
^ eines Metallsalzes, welches die anderen Säuren nicht oder nicht aus saurer 
Lösung fallt. — Jod- und Cyan wasserstoffsäure können, auch bei An- 
. Wesenheit der Chlor- und Bromwasserstoffsäure , durch die ebenso em- 
Endlichen als charakteristischen Reactionen mit Amylum, unter Zusatz 
einer salpetrige Säure enthaltenden Flüssigkeit, und mit Eisenoxydul- 
oxydlösung erkannt werden. — Die Erkennung des Chlors und Broms 
aber ist bei Anwesenheit von Jod und Cyan mehr oder minder schwierig. 
BiS müssen daher diese letzteren, wenn sie zugegen sind, abgeschieden 
oder unschädlich gemacht werden, bevor man auf Chlor und Brom prüfen 
kann. Die Abscheidung des Cyahs gelingt leicht, wenn man die gesamm- 
ten Silberverbindungeu glüht. Cyansilber wird zersetzt, Chlor-, Brom- 
iind Jodsilber erleiden keine Zerlegung. Schmelzt man daher den ge- 
glühten Rückstand mit kohlensaurem Natron-Kali und kocht mit Wasser 
aus, so erhält man Chlor-, Brom- und Jod- Alkalimetall in Lösung. Auch 
durch Zink lassen sich die geschmolzenen Silberverbindungen leicht zer- 
- legen. Man übergiesst sie zu dem Behufe mit Wasser, fügt ein wenig 
verdünnte Schwefelsäure und ein Körnchen Zink hinzu, lässt längere Zeit 
stehen und filtrirt die entstandene Chlor-, Brom- oder Jod -Zinklösung 
von dem ausgeschiedenen metallischen Silber ab. 

Die Abscheidung des Jods von Chlor und Brom lässt sich durch 
Behandlung der Silberverbindungen mit Ammon, genauer durch Fällung 
als Kupferjodür bewerkstelligen. Von Brom allein scheidet man es am 
genauesten durch Palladiumchlorür, welches nur das Jod fällt; von Chlor 
lässt sich das Jod durch salpetersaures Palladiumoxydul trennen. 

Um Brom neben Jod und Chlor zu entdecken, kann man einfach 
also operiren. Man versetzt die Flüssigkeit mit ein paar Tropfen ver- 
dünnter Schwefelsäure, dann mit Stärkekleister und fügt ein wenig rothe 
rauchende Salpetersäure, besser noch eine Auflösung von Untersalpeter- 
säure in Schwefelsäure zu. Die Jodreaction tritt sofort ein. Man fügt 
nun tropfenweise Chlorwasser zu, bis sie eben wieder verschwunden ist, 
dann noch ein wenig mehr, um auch das Brom in Freiheit zu setzen, 
welches nun durch Chloroform oder Schwefelkohlenstoff aufgenommen und 
erkannt wird. — Man kann das in Freiheit gesetzte Jod auch mit Chloro- 
form oder Schwefelkohlenstoff aufnehmen und dann vorsichtig Chlorwasser 
zufügen; es nimmt alsdann die durch Jod bedingte violettrothe Färbung 
mehr und mehr ab, und sobald sie verschwunden, tritt die bräunlich- 
gelbe Farbe, welche das Brom den genannten Lösungsmitteln mittheilt, 
hervor. 

Chlormetalle entdeckt man neben Brom- (und Jod-) Metallen durch 
die Reaction mit chromsaurem Kali und Schwefelsäure. 

In Betreff der Jodamylum- Reaction mag hier noch bemerkt werden, 
dass Salze (Alaun, schwefelsaure Alkalien, schwefelsaure Magnesia etc.) 
die Empfindlichkeit der Reaction beeinträchtigen, und ferner, dass ausser 
den oben angeführten Mitteln, Jod in Freiheit zu setzen, noch viele 
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andere in Vorschlag gekommen sind und angewandt werden können, so 
Jodsäure oder jodsaures Alkali und Salzsäure (Lieb ig), Eisenchlorid und 
Schwefelsäure, Platinchlorid unter Zusatz von etwas Salzsäure (Hempel), 
übermangansaures Kali in schwach angesäuei*ter Lösung (Henry) etc. 
Hierzu bemerke ich P^olgendes : Jodsäure muss mit grösster Vorsicht an- 
gewendet werden , weil a. bei Anwesenheit reducirender Körper aus 
Reagens Jod in Freiheit gesetzt wird, und weil b. ein UeberschuBs 
Jodsäure die Reaction sogleich vernichtet. — Eisenchlorid unter Schie- 
felsäurezusatz wirkt bei ganz verdünnten Lösungen nicht sogleich, ISat 
man aber der Reaction Zeit, so tritt sie mit grösster Empfindlichkeit eis, 
ein Ueberschuss des Reagens bringt wenig Nachtheil. — Uebermangm* 
saures Kali wirkt auch in den vei*dünntesten Lösungen sofort. Da aber 
eine durch sehr wenig Jodamylum gefärbte Flüssigkeit auch röthheh er 
scheint, so kann durch die blosse Färbung der Uebermangansäure Ver 
wechselung eintreten. Man darf daher auch diese Reaction erst nach 6 
oder 12 Stunden beurtheilen. — Dass man die Art des OperireDS man- 
nigfach ändern kann, um die Amylumreaction recht empfindlich »a 
machen, versteht sich leicht. Wer sich für solche Modificationen inte^ 
essirt, findet vieles Bemerkenswerthe in den Abhandlungen von Morin*) 
und von Hempel **). 

Auch auf spectralanalytischem Wege lassen sich nach AI. Mitscher- 
lieh***) Chlor, Brom und Jod unterscheiden, denn die Spectren da 
Chlorkupfers, Bromkupfers und Jodkupfers, obgleich alle viele blaue und 
grüne Linien zeigen, weichen in der Lage und Stärke derselben von ein- 
auder ab; auch lassen sich die drei Halogene neben einander erkennen, weil 
beim vorsichtigen Erhitzen von Chlor-, Brom- und Jodsilber mit Kupferoxyd 
im Wasserstoffstrom die Wasserstoffflamme erst durch Chlorkupfer, dann 
durch Bromkupfer und endlich durch das am wenigsten flüchtige Jod- 
kupfer gefärbt erscheint. Die Unterscheidung auf diesem Wege erfordert 
bei der Aehnlichkeit der Spectren grosse Uebung und scheint mir mehr 
wissenschaftlich interessant als praktisch wichtig, weshalb ich in Betrrf 
der Einzeln lieiten auf die Origiiialabhandlung verweise. 

§. 158. 
Seltener vorkommende Säuren der aweiten Gruppe. 

1. Salpetrige Säure (N Og). Dieselbe stellt im freien Zustande bei gewöhn- 
licher Temperatur ein braunrothes Gas dar. Beim Zusammenkommen mit Wasser 
zerfällt es, wenigstens grösstentheils, in sich lösende Salpetersäure und Stickozyd- 
gas, welches letztere, wenn die Wassermenge nicht sehr gross ist, zum Theil ein- 
weicht (3NO3 — NO5 + 2NO2). ^^^ie salpetrigsauren Salze werden beim Glühen 
zersetzt, sie sind grossentheils in Wasser löslich. Behandelt man sie oder ihre 
concentrirten Lösungen mit verdünnter Schwefelsäure, so entwickelt sich nicht 

*) Journ. f. prakt. Chem. 78. 1. — **) Ann. d. Chem. u. Pharm. 107. 102. - 
***) Zeitschr. f. analyt. Chem. 4. 153. 
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salpetrigsaures Gas, sondern Stickoxydgas, indem gleiohzeitig Salpetersäure ent- 
steht. — In den Losungen salpetrigsaurer Alkalien erzeugt salpetersaures Silberox^d 
einen weissen, in sehr viel Wasser, besonders beim Erwärmen löslichen Nieder- 
'■ schlag, schwefelsaures Eisenoocydul bei Zusatz von etwas Säure eine durch die Auf- 
• losnng des Stickoxyds in der Eisenvitriollösung bedingte dunkel schwarzbraune 
, Färbung, Schwefelwassersto ff he^irkl in Losungen, welche salpetrige Säure enthal- 
ten, sofern etwaiges freies Alkali durch eine Säure abgestumpft wird, eine reich- 
' liehe Schwefelausscheidung, während gleichzeitig salpetersaures Ammon entsteht. 
[ P^rogallussäure färbt die mit Schwefelsäure angesäuerte Lösung salpetrigsaurer 
Salze bis zu grosser Verdünnung braun (Schönbein), bei Zusatz von Cyankalium- 
l&sung zu salpetrigsaurem Alkali, dann von etwas neutraler Chlorkobaltlösung und wenig 
£s8igsäure färbt sich die Flüssigkeit in Folge der Bildung von Nitrocyankobalt- 
Jkalium rosa-orangefarben (C. D. Braun); das empfindlichste Reagens auf salpe- 
trige Säure aber ist mit Stärkekleister versetzte Jodkaliumlösung, namentlich bei 
Zasatz von Schwefelsäure (Price, Schönbein). Wasser, welches neben freier 
fiächwefelsäure ein Hunderttausendtel salpetrigsaures Kali enthält, wird bei Zusatz 
des Reagens nach wenigen Secunden, und solches, welches ein Milliontel enthält, 
nach wenigen Minuten durch Jodamylum augenfällig blau. Man beachte, dass 
«Liese Reaction nur entscheidend ist, wenn keine sonstige Jodkalium zersetzende 
Substanz (Jodsäure, Eisenoxyd etc.) zugegen ist. 

2. Unterchlorige Säure (CIO). Bei gewöhnlicher Temperatur tief gelb- 
grünes Gas von unangenehmem, reizendem, dem Chlor ähnlichen Gerüche, in Was- 
ser löslich. Die verdünnte wässerige Lösung lässt sich destilliren. Die unterchlo- 
rigsauren Salze kommen in der Regel vereinigt mit Chlormetallen vor, so im Chlor- 
kalk, der Javelle'schen Lauge u. s. w., die Lösungen derselben verändern sich 
beim Kochen. Aus dem unterchlorigsauren Salze entstehen — bei verdünnten Lö- 
sungen ohne, bei concentrirten unter Sauerstoffentwickelung — Chlormetall und 
chlorsaures Salz. — Vermischt man die Lösung des Chlorkalks mit Salzsäure oder 
Schwefelsäure, so entbindet sich Chlor, während bei Zusatz von wenig Salpeter- 
säure unterchlorige Säure frei wird. — Salpetersäures Silberoxyd fallt aus Chlor- 
kalklösung Chlorsilber (das vorübergehend sich bildende unterchlorigsaure Silber- 
oxyd zerfallt sehr bald in Chlorsilber und chlorsaures Silberoxyd 3(AgO, CIO) 
= AgO, CIO5 -|- 2AgCl); salpetersaures Bleioxyd bewirkt einen anfangs weissen, 
allmählich orangerothen, endlich — durch Hyperoxydbildung — braunen Nieder- 
schlag, Manganoxydulsalzt geben braunschwarze Niederschläge von Hyperoxyd- 
hydrat. — Eine Auflösung von übermangansaurem Kali wird nicht entfärbt. Lack- 
mus- und Indigotinctur werden schon von den alkalischen Lösungen etwas, weit 
energischer aber bei Zusatz einer Säure entfärbt. Färbt man eine Auflösung von 
arseniger Säure in Salzsäure mit Indigotinctur blau und giesst unter gutem Um- 
rühren eine Auflösung von Chlorkalk hinzu, so tritt die Entfärbung erst dann ein, 
wenn aUe arsenige Säure in Arsensäure verwandelt ist. 

3. Chlorige Säure (ClOa). Gelbgrünes Gas von sehr unangenehmem, eigen- 
thümlichem Geruch, in Wasser löslich. Die Lösung ist höchst intensiv gelb gefärbt, 
selbst bei grosser Verdünnung. Die chlorigsauren Salze sind meist in Wasser lös- 
lich, die Lösungen zersetzen sich leicht, es bildet sich Chlormetall und chlorsaures 
Salz. — Salpetersaures Silberoxyd fällt weisses, in viel Wasser lösliches chlorig- 
saures Silberoxyd; eine Auflösung von übermangansaurem Kali wird sofort zer- 
setzt, es scheidet sich nach einiger Zeit ein brauner Niederschlag ab ; Lackmus- and 
Indigotinctur werden sogleich entfärbt, selbst wenn solche mit arseniger Säure im 
Ueberschuss versetzt sind. Vermischt man eine schwach angesäuerte, verdünnte Lö- 
sung eines Eisenoxydulsalzes mit einer verdünnten Lösung von chloriger Säure, so 
färbt sich die Flüssigkeit vorübergehend amethystfarben und nimmt erst nach eini- 
gen Secunden die gelbliche Färbung der Eisenoxydsalze an (Lenssen). 
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4. Unterphosphorige Säure (PO). Die concentrirte Lösung ist syrapdick 
und gleicht der der phosphorigen Säure (Seite 212), mit welcher sie auch darin 
übereinkommt, dass sie, bei Luftabschluss erhitzt, in Phosphorsäurehydrat und nicht 
selbst entzündliches Phosphorwasserstoffgas zerfallt. Fast alle unterphosphorigsanren 
Salze sind in Wasser löslich, alle zerfallen beim Glühen in phosphorsaures Salz 
und, meist selbstentzündliches, Phosphorwasserstoffgas. Chlorbar^um , Chlorcalcivm ^ 
und essigsaures Bkioxyd fällen nicht (Unterschied von phosphoriger Säure), scJpäer- 
saures Silberoxyd liefert mit unterphosphorigsauren Salzen anfangs einen weissen 
Niederschlag von unterphosphorigsaurem Silberoxyd, welcher sich schon bei ge- 
wöhnlicher Temperatur, rascher beim Erwärmen, unter 4.bscheidung von metalli- 
schem Silber schwärzt; aus überschüssigem Quecksilberchlorid fallt unterphosphorige 
Säure, in der Kälte langsam, beim Erwärmen rascher, Quecksilberchlorür. Mit 
Zink und verdünnter Schwefelsäure zusammengebracht, liefert die unterphosphorige 
Säure Phosphorwasserstoff enthaltendes Wasserstoffgas (vergl. phosphorige Sänre 
Seite 212). 

Dritte Gruppe der anorganischen Säuren. 

Säuren, welche weder durch Baryt- noch durch Silbersalze 
gefällt werden; Salpetersäure, Chlorsäure, (üeberchlor- 
säure). j 

§. 159. 
a. Salpetersäure (NO5). 

1. Die wasserfreie Salpetersäure krystallisirt in sechsseitigen 
Prismen. Sie schmilzt bei 29,5<^ und kocht ungefähr bei 45^0. (Deville). 
Das Salpeter säur ehyd rat ist eine farblose, wenn es üntersalpetersäure 
enthält, rothe, sehr ätzende, organische Substanzen rasch zerstörende, 
stickstoiBFh alt ige Materien hochgelb färbende, an der Luft rauchende Flofl- 
sigkeit. 

2. Die neutralen Salze der Salpetersäure sind sämmtlich in 
Wasser löslich; in Wasser unlöslich sind nur einige basische salpetersaure 
Verbindungen. In starker Glühhitze werden alle salpetersauren Salze 
zersetzt. Die mit alkalischer Basis liefern anfangs Sauerstoffgas imd 
gehen in salpetrigsaure Salze über, später Sauerstoffgas und Stickgas, die 
anderen Sauerstoff und salpetrige oder Untersalpetersäure. 

3. Wirft man ein salpetersaures Salz auf glühende Kohlen oder 
bringt man Kohle oder einen organischen Körper, z. B. Papier, zu einem 
schmelzenden salpetersauren Salz, so entsteht eine Verpuffung, das 
heisst, die Kohle verbrennt auf Kosten des Sauerstoffs der Salpetersäure 
mit lebhaftem Funkensprühen. 

4. Mischt man ein salpetersaures Salz mit gepulvertem CyanJcaliu» 
und erhitzt eine kleine Quantität des Gemenges auf Platinblech, so ent- 
steht eine lebhafte, mit deutlicher Feuererscheinung und Knall verbundene 
Verpuffung. Diese Reaction lässt selbst sehr kleine Mengen salpetersaurer 
Salze erkennen. 
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5. Mengt man ein salpetersaures Salz mit Kupferfeile und erwärmt 
das Gemenge in einem Proberöhrchen mit concentrirter Schwefelsäure, 

[ so färbt sich die Luft in dem Röhrchen gelbroth, indem sich das bei der 
j Oxydation des Kupfers durch die Salpetersäure frei werdende Stick- 
oxydgas mit dem Sauerstoff der Atmosphäre zu Untersalpetersäure ver- 
= einigt. Die Färbung ist am deutlichsten wahrnehmbar, wenn man der 
■ Länge nach durch das Röhrchen sieht. 

6. Versetzt man die Auflösung eines salpetersauren Salzes mit dem 
r gleichen Volumen concentrirter, von Salpetersäure und Untersalpetersäure 

freier Schwefelsäure^ lässt erkalten und giesst alsdann eine concentrirte 
Lösung von Eisenvitriol darauf, so dass sich die Flüssigkeiten nicht 
mischen, so färbt sich die Berührungsschicht zuerst purpurfarben, später 
braun oder bei sehr kleinen Mengen von Salpetersäure röthlich. Mischt 
man die Flüssigkeiten, so entsteht eine bräunlich purpurrothe klare 
Flüssigkeit. — Die Salpetersäure wird nämlich von dem Eisenoxydul zer- 
setzt , drei Fünftheile ihres Sauerstoffs treten zu dem Oxydul und ver- 
wandeln einen Theil desselben in Oxyd, das übrig bleibende Stickoxyd 
vereinigt sich mit dem noch nicht höher oxydirt^n Eisenoxydulsalz zu 
einer eigenthümlichen Verbindung, welche sich in Wasser mit braun- 
schwarzer Farbe löst. — Bei Anwesenheit von seleniger Säure tritt eine 
ähnliche Reaction ein, mischt man aber die Flüssigkeit und lässt sie 
stehen, so scheidet sich rothes Selen daraus ab (Witt stock). 

7. Kocht man in einem Proberöhrchen etwas Salzsäure, fügt einen 
oder zwei Tropfen ganz verdünnte schwefelsaure Indigolösung zu und 
kocht nochmals, so bleibt die Flüssigkeit (sofern die Salzsäure chlorfrei 
war) blau. Setzt man jetzt zu der schwach hellblauen Lösung ein sal- 
petersaures Salz, fest oder gelöst, und erhitzt wiederum zum Kochen, so 
entfärbt sich die Flüssigkeit durch Zerstörung des Indigblaues. — Höchst 
empfindliche Reaction. Man beachte jedoch, dass andere Oxydationsmittel, 
namentlich freies Chlor, ebenfalls Entfärbung bewirken. 

8. Löst man etwas Brucin in reiner concentrirter Schwefelsäure 
und fügt ein wenig einer Salpetersäure enthaltenden Flüssigkeit zu, so 
färbt sich die Lösung sofort prächtig roth. Diese Reaction ist ungemein 
empfindlich. 

9. Löst man 1 Thl. Phenol in 4 Thln. concentrirter Schwefelsäure, 
fügt 2 Thle. Wasser hinzu und bringt einen oder zwei Tropfen dieser 
Flüssigkeit zu einem festen salpetersauren Salz (z. B. dem Abdampfiings- 
rückstande von einigen Tropfen eines ein salpeter saures Salz enthaltenden 
Brunnenwassers), so tritt in Folge der Bildung einer Nitroverbindung 
des Phenols eine röthlich braune Färbung ein, welche bei Zusatz von 
einem oder zwei Tropfen concentrirten Ammons durch Bildung nitro- 
phenylsauren Ammons gelb, zuweilen aber auch erst vorübergehend grün 
wird. Sehr empfindliche Reaction (H. Sprengel). 

10. Sehr kleine Mengen Salpetersäure lassen sich auch in der Art 
nachweisen, dass man die Salpetersäure zunächst zu salpetriger Säure 
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redncirt. Es kann dies auf nassem wie trocknem Wege geschehen; 
nassem, indem man die Lösung der Salpetersäure oder des BalpeterBanren 
Salzes mit feinzertheiltem Zink, am besten mit Zinkamalgam, einige Zeit 
erhitzt und dann abfiltrirt (Schönbein), — auf trocknem, indem man 
die zu prüfende Substanz mit reinem kohlensaurem Natron bei massiger 
ELitze schmelzt, die erkaltete Masse mit Wasser auszieht und filtrirt. Brbgt 
man nun das eine oder andere Filtrat mit Jodkaliumstärkekleister nnd 
verdünnter reiner Schwefelsäure zusammen, so bläut sich die Flüssigkeit 
durch Jodamylum, vergl. §. 158, 1. 

§. 160. 
b. Chlorsäure (ClO^). 

1. Die Chlorsäure ist in ihrer möglichst coiicentrirten Lösung 
eine farblose oder schwach gelbliche, ölartige Flüssigkeit von schwachem, 
dem der Salpetersäure ähnlichen Gerüche. Sie röthet Lackmus und bleidit 
es sodann. Im verdünnten Zustande ist sie färb- und geruchlos. 

2. Die Chlorsäuren Salze sind sämmtlich in Wasser löslich. Beim 
Glühen derselben entweicht ihr gesammter Sauerstoff, Chlormetalle blei- 
ben zurück. 

3. Mit Kohle oder einem organischen Körper erhitzt, verpuffen die 
chlorsauren Salze und zwar mit weit grösserer Heftigkeit als die Salpeter- 
säuren. 

4. Mengt man ein chlorsaures Salz mit CyankaUum und erhitzt das 
Gemenge auf Platinblech, so entsteht eine auch bei sehr kleinen Mengen 
mit starkem Knall und Feuererscheinung verbundene Verpuffung. Mm 
mache den Versuch nur mit ganz kleinen Mengen. 

5. Färbt man die Lösung eines chlorsauren Salzes mit etwas schwe- 
felsaurer Indigolösung hellblau, fügt ein wenig verdünnte- Schwefelsaure 
zu und tropft alsdann vorsichtig eine Auflösung von schwefligsaurem l^a- 
tron ein, so verschwindet die Farbe des Indigos sogleich. — Die Ursache 
dieser eben so empfindlichen als charakteristischen Reaction ist die, dass 
die schweflige Säure der Chlorsäure Sauerstoff entzieht und somit Chlor 
oder eine niedrigere Oxydationsstufe desselben in Freiheit setzt, weld» 
alsdann den Indigo entfärben. 

6. Erwärmt man chlorsaure Salze mit massig verdünnter ScUzsäW^ 
so setzen sich, am schnellsten beim Erwärmen, die Bestandtheile beider 
Säuren um, es bildet sich Wasser, Chlor und zweifach-chlorsaure chlorige 
Säure (2C105,C103). Das Proberöhrchen, in dem man den Versuch vor 
nimmt, füllt sich dabei mit grüngelbem Gas von selir unangenehmem, chlor- 
ähnlichem Geruch, die Salzsäure färbt sich grüngelb. Hat man die Salz- 
säure mit Indigolösung blau gefärbt, so wird, auch bei sehr geringen Men- 
gen eines chlorsauren Salzes, das Indigblau sofort zerstört. 

7. Bringt man in ein Uhrglas einige Tropfen concentrirte Schwad- 
säure und fügt ein wenig chlorsaures Salz hinzu, so werden zwei Drittel 
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«des Metalloxyds in schwefelsaures, ein Drittel in überchlorsaures Salz 
verwandelt; chlorsaure chlorige Säure wird frei und färbt die Schwefel- 
säure hochgelb. Ausserdem gibt sie sich auch durch ihren Geruch und 
die grünliche Farbe des Gases zu erkennen: [3(K0, CIO5) + 4 (HO^SOs) 

'= 2(KO,HO,2S03) + KO, CIO7 + (CIO5, CIO3) ^+ 2 HO]. Bei diesem 
Versuche muss Erwärmung vermieden und mit kleinen Mengen operirt 
werden, sonst erfolgt die Zersetzung leicht mit solcher Heftigkeit, dass 
eine Explosion entsteht. 

§. 161. 

Ztisamnienstellung und Bemerkungen. Von den Reactionen, welche zur 
^Erkennung der Salpetersäure angegeben worden sind, geben die mit Eisen- 
'vitriol und Schwefelsäure, die mit Kupferfeile und Schwefelsäure, die mit Bru- 
ein, die mit Phenol und auch die auf der Ueberführung in salpetrigsaures 
Salz beruhenden die sichersten Resultate; denn VerpufEung mit Kohle, 
Detonation mit Cyankalium, Entfärbung der Indigolösung erfolgt ja , wie 
angegeben worden, auch bei Anwesenheit von chlorsauren Verbindungen. 
Es haben diese letzteren Reactionen daher nur dann Werth, wenn keine 
Chlorsäure zugegen ist. Freie Salpetersäure erkennt man in einer Flüssig- 
keit, indem man sie in einem Porzellanschälchen im Wasserbade zui* 
Trockne verdampft, nachdem man einige Federkielspäne hineingeworfen 
hat. Gelbfärbung derselben zeigt die Salpetersäure an (Runge). — Von 
der Gegenwart oder Abwesenheit der Chlorsäure überzeugt man sich, wenn 
andere Sauerstoffverbindungen des Chlors nicht vorhanden sind, am sicher- 
sten, wenn man die Probe unter Zusatz von kohlensaurem Natron glülit 
und ihre Lösung alsdann mit salpetersaurem Silberoxyd prüft. War ein 
chlorsaures Salz zugegen, so ist es beim Glühen zu Chlormetall gewor- 
den, und man erhält jetzt einen Niederschlag von Chlorsilber. Diese 
Prüfung ist jedoch nur dann so einfach, wenn gleichzeitig kein Chlor- 
metall zugegen ist. Ist dies der Fall, so muss salpetersaures Silberoxyd, 
so lange noch ein Niederschlag entsteht, zugesetzt und erst, rTachdem die- 
ser abfiltrirt ist, unter Zusatz reinen kohlensauren Natrons abgedamplt 
und geglüht werden. In der Regel ist es jedoch nicht noth wendig, die- 
sen umständlichen Weg einzuschlagen, indem schon die Reactionen mit 
concentrirter Schwefelsäure, sowie mit Indigo und schwefliger Säure, die 
Gegenwart der Chlorsäure mit völliger Sicherheit und zwar auch dann 
darthun lassen, wenn salpetersaure Salze zugegen sind. — Soll Salpeter- 
säure neben einer grösseren Menge von Chlorsäure nachgewiesen werden, 
so versetzt man mit kohlensaurem Natron im Ueberschuss, verdampft 
wenn nöthig, glüht den Rückstand massig aber hinlänglich lange, so dass 
das chlorsaure Salz in Chlormetall übergeht, und prüft alsdann den Rück- 
stand auf Salpetersäure, beziehungsweise salpetrige Säure. 



236 Dritter Abschnitt. — Reactionen der organ. Säuren. \\.] 

§. 162. 

Ueberchlorsäure (CIO7). Die wasserfreie, reine Säure ist eine farbtoie, 
bewegliche Flüssigkeit, aaf Holzkohle getropft heftig explodirend, an der Luft dicke 
weisse Dämpfe bildend (-Uoscoe). Das Hydrat krystallisirt in Nadeln, die concot- 
trirte wässerige Xösung ist schwer, ölig. Die verdünnte Lösqng, destillirt, liefst 
erst Wasser, dann verdünnte, zuletzt concentrirte Säure. Alle übercblorsauren Silie 
sind in Wasser loslich, die meisten sind leicht löslich, alle werden beim GIoIms 
zersetzt; die mit alkalischer Basis hinterlassen ChlormetaUe anter Entwickelong too 
Saaerstoff. Kalisalze bewirken in nicht zu verdünnten Lösungen einen weixa. 
kiy stallin ischen, in Wasser schwer, in Weingeist nicht löslichen Niederschlag toi 
überchlorsaurem Kali (KO, CIO7), Baryt- und iSilbersalze werden nicht gefallt. O» 
centrirte Schwefelsäure zerlegt Ueberchlorsäure in der Kälte nicht, beim Erhitiei 
schwierig (Unterschied von Chlorsäure). Salzsäure, Salpetersäure und schweflige 
Säure zersetzen eine wässerige Lösung von Ueberchlorsäure oder nberchlorsaarai 
Salz nicht, zuvor zugefügte Indigotinptur wird daher auch nicht entfärbt (Unte^ 
schied von allen übrigen Säuren des Chlors). 



II. Organische Säuren. 
Erste Gruppe. 

Die Hydrate der Säuren der ersten Gruppe zerlegen sich beim fr 
hitzen ganz oder theil weise *) , die Säuren werden beim Kochen mit wo- 
centrirter Salpetersäure zersetzt**), ihre Kalksalze sind in Wasserun- 
löslich oder schwer löslich, die Lösungen ihrer neutralen Alkalisal» 
werden durch Eisenchlorid nicht gefällt: Oxalsäure, Weinsteinsäure, 
(Traubensäure), Citronensäure, Aepfelsäure. 

§. 163. 

a. Oxalsäure. 

Ihre Reactionen sind schon oben §. 145 angegeben worden. 

b. . Weinsteinsäure (2HO,C8H4 0io). 

1. Das Weinsteinsäurehydrat stellt farblose, lufbbeständige, an- 
genehm sauer schmeckende, in Wasser und Weingeist lösliche Krystalk 
dar. Beim Erhitzen auf lOO^C. verliert es kein Wasser, bei 170^C. 
schmilzt es, bei höherer Temperatur verkohlt, es unter Verbreitung eines 
ganz eigen thümlichen , höchst charakteristischen Geruches, welcher den 
des gebrannten Zuckers ähnlich ist. Die wässerige Lösung der Web- 
steinsäure, sowie auch die fast aller weinsteinsauren Salze, lenkt die Po* 
larisationsebene des Lichts zur Rechten ab. — Beim Erhitzen mit Sal- 
petersäure zerfällt die Weinsteinsäure in Oxalsäure, Essigsäure' und 
Zuckersäure. 



*) Oxalsäurehydrat, vorsichtig erhitzt, sublimirt zum Theil unzersetit. — 
**) Die Zersetzung der Oxalsäure durch kochende Salpetersäure in Kohlensäure 
und Wasser erfolgt nur langsam. 
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2. Von den weinsteinsauren Salzen lösen sich die mit alkali- 
scher Basis, sowie die, welche Metalloxyde der dritten und vierten Gruppe 
" enthalten, in Wasser. Im Wasserbade zur Syrupdicke eingedampft, schei- 
det die Lösung des weinsteinsauren Eisenoxyds pulverförmiges basisches 
.^1 Salz ab. Alle in Wasser nicht löslichen Salze werden von Chlorwasser- 
sai stof&äure oder Salpetersäure aufgenommen. Beim Glühen werden die 
"^ weinsteinsauren Salze unter Abscheidung von Kohle zerlegt und verbrei- 

ten dabei denselben Geruch wie die freie Säure. 
-j 3. Setzt man zu einer Auflösung von Weinsteinsäure oder zu der 

.-5 eines weinsteinsauren Alkalis eine nicht zu grosse Menge JEüsenoxyd-y oder 
.1 Thonerde-liö^xmg und dann Ammon oder Kali, so tritt keine Fällung von 
' Eisenoxyd oder Thonerde' ein , da die gebildeten weinsteinsauren Doppel- 
salze von Alkalien keine Zersetzung erleiden. Auch die Fällung mehre- 
rer anderer Oxyde durch Alkalien wird von Weinsteinsäure verhindert. 

4. Freie Weinsteinsäure gibt, mit einem Kalisalz^ am besten mit 
essigsaurem Kali, vermischt, einen schwer löslichen Niederschlag von sau- 
rem weinsteinsaurem Kali. Dasselbe findet statt, wenn man zu einem 
in Wasser gelösten neutralen weinsteinsauren Salz essigsaures Kali und 
freie Essigsäure setzt. Das saure weinsteinsaure Kali löst sich leicht in 
Alkalien und Mineralsäuren; Weinsteinsäure und Essigsäure befördern 
seine Löslichkeit in Wasser nicht. Die Abscheidung des Weinsteinnieder- 
schlages wird durch Umschütteln oder Reiben der Gefässwände ausser- 
ordentlich befördert. Soll die Reaction empfindlich sein, so concentrire 
man die Weinsteinsäurelösung stark. Zusatz eines gleichen Volums Alko- 
hol steigert die Empfindlichkeit. — Bei Anwesenheit von Borsäure tritt 
die Reaction nur ein, wenn man statt essigsauren Kalis Fluorkalium nimmt, 
hierdurch Fluorborkalium erzeugt und so der Bildung der leicht löslichen 
Verbindung von Borsäure, Weinsteinsäure und Kali vorbeugt (Barfoed). 

5. Chlorcälcium^ im üeberschuss *) zugesetzt, fallt aus der Lösung 
neutraler weinsteinsaurer Salze weinsteinsauren Kalk (2CaO,C8H40io 
+ 8 aq.) als weissen Niederschlag. Bei Gegenwart von Ammonsalzen ent- 
steht er erst nach einiger (oft erst nach längerer) Zeit; Schütteln oder Rei- 
ben der Gefässwände beschleunigt seine Abscheidung. Der Niederschlag 
ist oder wird wenigstens immer nach einiger Zeit krystallinisch, er löst 
sich in kalter, von Kohlensäure ziemlich freier und nicht zu verdünnter 
Kali- oder Natronlauge zur klaren Flüssigkeit auf. Wird dieselbe aber 
gekocht, so scheidet sich der gelöste weinsteinsaure Kalk in Gestalt eines 
gelatinösen Niederschlages aus. Beim Erkalten wird die Lösung wieder klar. 

6. Kalkwasser j im üeberschuss *) zugesetzt, erzeugt in den Lösun- 
gen neutraler weinsteinsaurer Salze, oder auch in der Lösung freier Wein- 
steinsäure, wenn es bis zur alkalischen Reaction zugesetzt wird, weisse, 

*) Weinsteinsaures Kali oder Natron lost weinsteinsauren Kalk (auch andere 
in Wasser unlösliche Salze, z. B. phosphorsanren Kalk, schwefelsauren Baryt etc.); 
es können daher die auf Ausscheidung weinsteinsauren Kalks beruhenden Reac- 
tionen erst nach der Zersetzung der weinsteinsauren Alkalien eintreten. 



238 Dritter Abschnitt. Reactiouen der organ. Säuren. [J.] 

anfangs Üockige, später krystallinisch werdende Niederschläge, welche, so 
lange sie noch flockig sind, sowohl von Weinsteinsäure, als auch von Sal- 
miaklösung leicht und schnell aufgenommen werden. Aus diesen Loson- 
gen scheidet sich der weinsteinsaure Kalk nach mehreren Stunden wieda 
in Form kleiner Blrystalle an den Wänden des Gefasses ab. 

7. Qypslösung, im Ueberschuss *) zugesetzt, erzeugt in einer Auflö- 
sung von Weinsteinsäure keinen Niederschlag, in der eines neutralen weis- 
steinsauren Alkalis nach längerer Zeit einen geringen. 

8. Uebergiesst man eine, wenn auch sehr geringe, Menge von wem- 
saurem Kalk mit Ammon, fügt ein kleines Stückchen krystallisirtes salft- 
tersaures Silberoxyd hinzu und erhitzt langsam und allmäblich, so übe^ 
ziehen sich die Wände des Röhrchens mit einem spiegelnden Ueberzog 
von metallischem Silber. Bei rascherem Erhitzen oder bei Anwendung 
von gelöstem salpetersaurem Silberoxyd scheidet sich das reducirte Silber 
pulverig aus (Arthur Casselmann). 

9. Essigsaures Bleioxyd fällt die Auflösung der Weinsteinsäure nnd 
ihrer Salze weiss. Der Niederschlag (2PbO, C8H4O10) löst sich leicht in 
Salpetersäure und Ammon. 

10. Salpetersaures Silber oxyd fällt die freie Säure nicht, die neutn- 
len Salze weiss. Der Niederschlag (2 AgO, C8H4O10) löst sich leicht ii 
Salpetersäure und in Ammon ; beim Kochen wird er durch reducirtes Sil- 
ber schwarz. 

11. Erhitzt man Weinsteinsäurehydrat oder ein weinsteinsaaree Silx 
mit Schwefel Säurehydrat, so tritt fast gleichzeitig mit der Gasentwicke- 
lung Bräunung der Schwefelsäure ein. 

§. 164 
c. Citronensäure (3H0, Ci2H6 0n). 

1. Die krystallisirte Citronensäure, wie sie durch Abkühlung 
ihrer Lösung erhalten wird, hat die Formel: 3H0, C12H5O11 + 2aq. 
Sie krystallisirt in färb- und geruchlosen, angenehm und stark sauer 
schmeckenden, wasserhellen Krystallen, löst sich mit Leichtigkeit in Was- 
ser und Weingeist, verwittert langsam an der Luft, verliert bei 100*C. 
ihr Krystallwasser, bei stärkerem Erhitzen schmilzt sie und verkohlt dann 
unter Ausstossung stechender, saurer Dämpfe, deren Geruch von dem der 
verkohlenden Weinsteinsäure leicht zu unterscheiden ist. — Beim E^ 
hitzen mit wenig Salpetersäure liefert die Citronensäure Oxalsäure und 
Essigsäure, beim Erhitzen mit viel Salpetersäure nur Essigsäure. 

2. Die citronensauren Salze mit alkalischer Basis sind sowohl 
im neutralen, als auch im sauren Zustande in Wasser leicht löslich; es 
wird daher Citronensäurelösung durch essigsaures Kali nicht gefallt 
Auch die Verbindungen der Citronensäure mit den Metalloxyden, welche 
schwache Basen sind, z. B. mit Eisenoxyd, lösen sich leicht in Wasser. 

*) Vergleiche die Anmerkung auf Seite 237. 
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Im Wasserbade zur Syrupdicke abgedampft, scheidet die Lösung des citro- 
^- nensauren Eisenoxyds kein festes Salz ab. Die citronensauren Salze ver- 
^ bindern, ebenso und aus demselben Grunde wie die wein steinsauren , die 
,■■ Fällung des Eisenoxyds, der Thonerde u. s. w. durch Alkalien. 

3. ChJorcalcium bewirkt in der Lösung der Citronensäure weder 
- , so, noch beim Kochen einen Niederschlag. Sättigt man aber die concen- 

trirte und mit überschüssigem*) Chlorcalcium versetzte Lösung der 
Citronensäure mit Kali oder Natron, so entsteht sogleich ein Niederschlag 
Yon neutralem citronensaurem Kalk (3 CaO, C12H5O11 + 4 aq.), der 

r in Kali unlöslich ist, von Salmiaklösung aber leicht aufgenommen wird. 

r^ Wird diese Salmiak enthaltende Lösung gekocht, so scheidet sich citro- 
nensaurer Kalk von derselben Zusammensetzung als weisser, krystallini- 

** scher, nunmehr aber in Salmiak nicht mehr löslicher Niederschlag ab. — 
Sättigt man eine mit überschüssigem*) Chlorcalcium vermischte Ci- 
^onensäurelösung mit Ammon, so entsteht in der Kälte erst nach viel- 
»tündigem Stehen ein Niederschlag. Kocht man aber die klare Flüssig- 
keit, so scheidet sich plötzlich citronensaurer Kalk mit den eben ange- 
führten Eigenschaften ab. — Erhitzt man citronensauren Kalk mit Am- 
mon und salpetersaurem Silberoxyd, so erfolgt keine oder nur eine ge- 
ringe Reduction des Silbersalzes. 

4. Kälkwasser, im Ueberschuss *) zugesetzt, bewirkt in der Lösung 
der Citronensäure oder eines citronensauren Salzes in der Kälte keinen 
Niederschlag. Erhitzt man aber die Lösung mit einem ziemlichen üeber- 
Bchnss von heiss bereitetem Kalkwasser andauernd zum Kochen, so entsteht 
ein weisser Niederschlag von citronensaurem Kalk, der beim Erkalten 
wieder grösstentheils verschwindet. 

5. Setzt man zu einer Lösung von Citronensäure essigsaures Blei- 
oxyd im Ueberschuss, so entsteht ein weisser Niederschlag von citronen- 
saurem Bleioxyd (3 PbO, C12H5O11), der sich — nach dem Auswaschen 
— in Ammon leicht löst. 

6. Sälpetersaures Silberoxpd fallt aus den Lösungen neutraler citro- 
nensaurer Alkalien citronensaures Silberoxyd (3 AgO, C12H6O11) als 
weissen, flockigen Niederschlag, der sich beim Kochen nicht schwärzt. 

7. Erhitzt man Citronensäure oder eins ihrer Salze mit concentrir- 
ter Schwefelsäure, so entweicht am Anfange Kohlenoxydgas und Koh- 
lensäure ohne gleichzeitige Schwärzung der Schwefelsäure; nach länge- 
rem Kochen jedoch wird die Lösung dunkel und es entweicht schweflige 
Säure. 



*) Qjlironensaure Alkalien sind für viele in Wasser unlösliche Verbindungen 
(schwefelsauren Baryt, phosphorsauren und Oxalsäuren Kalk etc.) wirksame Lö- 
sungsmittel, daher gelingen die in 3. und 4. genannten, auf Ausscheidung citronen- 
sauren Kalks beruhenden Reactionen nur, wenn man so viel Chlorcalcium oder 
Kalk zufügt, dass alles anwesende citronensäure Alkali zersetzt wird. 
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§. 165. 
d. Aepfelsäure (2 H 0, Cg H4 O»). 

1 . Das Aepfelsäurehydrat krystallisirt schwierig in krystallinischen 
Krusten, welche an der Luft zerfliessen und von Wasser und Alkohol leicht 
aufgenommen werden. — Beim Erhitzen auf lÖO^C. geht das Aepfelsäure- 
hydrat unter Abgabe von 2Aeq. Wasser langsam in Fumarsäurehydrat 
(2HO,C8H2 0ß) über; beim Erhitzen auf ISO^C. zerfällt es in Wasser, 
sich verflüchtigende Maleinsäure (2H0, GsHaOß) und zurückbleibende 
Fumarsäure (2H0, CgHgOe); steigt endlich die Temperatur über 200®C., 
so verflüchtigt sich auch die Fumarsäure. Dieses Verhalten ist höchst 
charakteristisch. Nimmt man das Erhitzen in einem Löffelchen vor, so 
entwickeln sich unter Aufschäumen stechend saure Dämpfe; nimmt man 
es in einem Röhrchen vor, so verdichtet sich erst die Maleinsäure, später 
auch die Fumarsäure im kälteren Theile zu Krystallen. — l^eim Erhitzen 
mit Salpetersäure liefert die Aepfelsäure unter Kohlensäureentwickelung 
leicht Oxalsäure. 

2. Die Aepfelsäure bildet 'mit den meisten Basen in Wasser lösliche 
Salze. Das saure äpfelsaure Kali ist in Wasser nicht schww löslich, es 
wird daher Aepfelsäurelösung durch essigsaures Kali nicht gefällt. Die 
Aepfelsäure verhindert, wie die Weinsteinsäure, die Fällung des Eisen- 
oxyds u. s. w. durch Alkalien. 

3. Chlorcaldum, im Ueberschuss zugesetzt, bewirkt in der Lösung 
der freien Aepfelsäure keinen Niederschlag. Auch nach dem Sättigen mit 
Ammon oder Natron entsteht kein solcher. Kocht man aber, so scheidet 
er sich, wenn die Lösung ganz concentrirt ist, aus. Löst man den nieder- 
gefallenen äpfelsauren Kalk (2 CaO, C8H4O8 -}" 6 a^O iu ganz wenig 
Salzsäure, setzt Ammon zu und kocht, so scheidet er sich wieder aus; 
löst man ihn aber in etwas mehr Salzsäure, so scheidet er sich, nach Zu- 
satz von überschüssigem Ammon, auch bei längerem Kochen nicht aus. 
Alkohol fällt ihn aus einer solchen Lösung sogleich. Mit Ammon und 
salpetersaurem Silberoxyd erhitzt, bewirkt der äpfelsaure Kalk keine oder 
fast keine Abscheidung von Silber. 

4. Kälkwasser schlägt weder die freie, noch die gebundene Aepfel- 
säure nieder. Auch beim Kochen bleibt die Flüssigkeit, sofern das Kalk- 
wasser mit siedendem Wasser bereitet war, vollkommen klar. 

5. Essigsaures Bleioxyd fällt aus der Lösung der Aepfelsäure und 
der äpfelsauren Salze äpfelsaures Bleioxyd (2PbO,CsH408 -f~ ö*^«) 
als weissen Niederschlag. Die Fällung ist am vollständigsten, wenn man 
die Flüssigkeit durch Ammon neutral macht, indem der Niederschlag in 
freier Aepfelsäure und Essigsäure, wie auch in Ammon etwas löslich ist. 
Erhitzt man die Flüssigkeit, in welcher der Niederschlag suspendirt ist, 

, zum Kochen, so löst sich ein Theil, der Rest schmilzt und gleicht alsdann 
unter Wasser geschmolzenem Harz. Diese Reaction ist nur dann deutlich, 
wenn man das äpfelsaure Bleioxyd ziemlich rein hat; ist es mit anderen Blei- 
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salzen gemengt, setzt man z. B. Ammon zu, bis die Flüssigkeit alkalisch 
ist, so'tritt sie nicht oder nur unvollkommen ein. 

6. ScUpdersatMres Silberoxyd fällt aus den Lösungen neutraler äpfel- 
• saurer Alkalien äpfelsaures Silberoxyd als weissen, bei längerem Ste- 
hen oder beim Kochen ein wenig grau werdenden Niederschlag. 

7. Wird Aepfelsäure mit concentrirter Schwefelsäure erhitzt, so ent- 
wickelt sich anfangs Kohlensäure und Kohlenoxydgas, dann wird die 
Flüssigkeit braun und schwarz, unter Entwickelung von schwefliger Säure. 



§. 166. 



Zusammenstellung und Bemerkungen, Von den abgehandelten orga- 
nischen Säuren ist die Oxalsäure dadurch charakterisirt, dass ihr Kalk- 
salz aus seiner Lösung in Salzsäure sofort durch Ammon und auch durch 
^ essigsaures Natron gefallt wird, sowie dadurch, dass Gypslösung die freie 
Säure sogleich fällt. Die Weinsteinsäure zeichnet sich durch die Schwer- 
löslichkeit ihres sauren Kalisalzes, die Löslichkeit ihres Kalksalzes in 
kalter Natron- und Kalilauge, das Verhalten desselben zu Ammon und 
salpetersaurem Silberoxyd und den Geruch aus, den sie und ihre Salze 
beim Erhitzen verbreiten. Man entdeckt sie neben den anderen Säuren 
stets am sichersten mit Hülfe von essigsaurem Kali, beziehungsweise Fluor- 
kalium (§. 163. 4.). Die Citronensäure wird am besten durch ihr Ver- 
halten zu Kalkwasser oder zu Chlorcalcium und Ammon bei Gegenwart 
von Salmiak erkannt, doch wird dabei stets die Abwesenheit oder die 
vorherige Abscheidung von Oxalsäure und Weinsteinfeäure, sowie die An- 
wendung eines genügenden Ueberschusses von Kalkwasser oder Chlorcal- 
cium vorausgesetzt. Die Aepfelsäure wäre durch das Verhalten ihres 
Bleisalzes beim Erhitzen unter Wasser ganz gut gekennzeichnet, hätte 
diese Reaction grössere Empfindlichkeit und würde sie nicht so leicht 
durch die Anwesenheit anderer Säuren verhindert. Das sicherste Mittel, 
die Aepfelsäure zu erkennen, ist, sie durch Erhitzen in einer Glasröhre 
in Maleinsäure und Fumarsäure zu verwandeln; doch ist es hierzu 
erforderlich, reines Säurehydrat zu haben. Von der Citronensäure 
und Weinsteinsäure unterscheidet sich die Aepfelsäure auch dadurch, 
dass ihr Bleisalz in Ammon schwer löslich ist, während sich citronensaures 
und weinsteinsaures Bleioxyd mit grösster Leichtigkeit lösen. — Ist von 
den vier besprochenen Säuren nur eine in Lösung, so kann sie mit Kalk- 
wasser leicht gefunden werden, denn Aepfelsäure wird gar nicht, Citro- 
nensäure erst beim Kochen, Weinsteinsäure und Oxalsäure schon in der 
Kälte gefällt; der durch Weinsteinsäure erzeugte Niederschlag löst sich bei 
Zusatz von Salmiak, der oxalsaure Kalk dagegen nicht. — Sind die vier 
Säuren zusammen in Lösung, so fällt man erst durch überschüssiges Chlor- 
calcium und Ammon bei Gegenwart von Salmiak Oxalsäure und Wein- 
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steinsäure (der weinsteinsaiire Kalk fällt unter diesen Verhältnissen erst nach 
längerer Zeit vollständig nieder, er lässt sich von oxalsaurem durch Behand- 
lung mit Natronlauge trennen), sodann durch Kochen den citronensauren 
Kalk, endlich durch Weingeist den äpfelsauren. (Der durch Weingeist ent- 
standene Kalkniederschlag kann niemals ohne Weiteres als äpfebaurer Kalk 
betrachtet werden, denn auch schwefelsaurer Kalk und andere Kalksalze 
werden unter denselben Verhältnissen von Weingeist gefallt. Will man 
sich gegen Irrthum sicher stellen, so muss aus dem Kalksalz das Saure- 
hydrat dargestellt werden. Man vollbringt dies, indem man den Kalk- 
niederschlag in Essigsäure löst, Weingeist zufügt und, wenn nöthig, 
filtrirt. Das Filtrat fällt man mit essigsaurem Bleioxyd, neutralisirt 
mit Ammon, wäscht den Niederschlag aus, rührt ihn in Wasser, zerlegt 
durch Schwefelwasserstoff und verdampft das Filtrat zur Trockne.) — Soll 
wenig Citronen- oder Aepfelsäure neben viel Weinsteinsäure erkannt wer- 
den, so fälle man zunächst diese mit essigsaurem Kali unter Zusatz ei- 
nes gleichen Volumens starken Alkohols. Im Filtrate lassen sich alsdann 
die anderen Säuren durch überschüssiges Chlorcalcium und Ammon voll- 
ständig niederschlagen, wenn man die Weingeistmenge noch etwas ver- 
mehrt. 



§. 167. 
Traubensäure (2 HO, C» H4 Oio). 

Die krystallisirte Traubensäure ist 2H0, C8H4O10 H- 2 aq. Das Kiy- 
Stallwasser entweicht an der Luft langsam, bei 100^ C. rasch (Unterschied von Wein- 
steinsäure). Zu Losungsmitteln verhält sich die Traubensäure wie die Weinstein- 
saure. — Die traubensauren Salze zeigen ebenfalls ein dem der weinsteinsaii- 
ren sehr ähnliches Yerhalten. In Wassergehalt, Form und Löslichkeit weichen je- 
doch manche von den entsprechenden weinsteinsauren Salzen ab. Die wässerigen 
Losungen der Traubensäure und ihrer Salze üben keine ablenkende Wirkung auf 
das poiarisirte Licht. Chlorcalcium, fällt aus den Lösungen der freien Säure wie 
ihrer Salze traubensauren Kalk (2CaO, C8H4O10 + 8 aq.) als weisses krystal- 
linisches Pulver. Der Niederschlag wird aus seiner Lösung in Salzsäure dorcli Am- 
mon sogleich oder doch sehr bald niedergeschlagen (Unterschied von Weinsteinsäure). 
Er löst sich in Kali- und Natronlauge und fällt beim Kochen nieder (Unterschied 
von Oxalsäure). KcUJcwasser im Ueberschuss erzeugt sogleich einen weissen Nieder- 
schlag, der sich nicht in Salmiak löst (Unterschied von Weinsteinsäure). — GyP*" 
lösung bringt in einer Auflösung von Traubensäure sogleich keinen Niederschlag 
hervor (Unterschied von Oxalsäure), nach 10 bis 15 Minuten scheidet sich jedoch 
traubensaurer Kalk aus (Unterschied von Weinsteinsäure); in Auflösungen neutn- 
1er Salze entsteht def Niederschlag sogleich. — Zu Kalisalzen verhält sich die Trau- 
bensäure wie die Weinsteinsäure. Lässt man traubensaures Natron-Kali oder Na- 
tron- Ammon krystallisiren , so erhält man zwei Arten von Krystallenf« welche sich 
wie Bild und Spiegelbild gleichen. Die einen enthalten gewöhnliche (rechts drehende) 
Weinsteinsäure, die anderen Antiweinsteinsäure, d. h. eine Säure, welche ganz mit 
der Weinsteinsäure übereinkommt, aber das poiarisirte Licht links dreht. Löst man 
die zwei Arten von Krystallen wieder zusammen auf, so zeigt die Lösung wieder 
die Heactionen der Traubensaure. 
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Zweite Gruppe der organischen Säuren. 

Kp! Die Hydrate der Säuren der zweiten Gruppe sind unverändert sub- 

^'fenirbar, sie werden beim Erhitzen mit Salpetersäure entweder nicht 
a «ersetzt (Bernstein säure) , oder nur in Nitrosäure verwandelt (Benzoe- 
i sfture). Die Kalksalze sind in Wasser leicht löslich (Benzoesäure) oder 
t «ehwer löslich (Bernsteinsäure), die Lösungen der neutralen Alkalisalze 
i werden durch Eisenchlorid gefällt: Bernsteinsäure, Benzoesäure. 

§. 168. 
a. Bemsteinsäure (2H0,C8H406). 

1. Das Bernsteinsäurehydrat krystallisirt in färb- und geruch- 
losen, säulenförmigen oder auch tafelförmigen, in Wasser, Weingeist und 
Aether leicht, in Salpetersäure schwer löslichen Kry stallen, welche geruch- 
los, von schwach saurem Geschmack und unter Zurücklassung von wenig 
Koble flüchtig sind. Die officinelle, nach brenzlichem Oel riechende Säure 
hinterlässt einen etwas stärkeren kohligen Rückstand. Die Bernsteinsäure 
wird nicht zersetzt, wenn man sie mit Salpetersäure erhitzt, daher man 
sie durch halbstündiges Kochen damit, wobei etwa vorhandenes Bern- 
steinöl zerstört wird, leicht rein erhalten kann. Beim Sublimiren erhält 
man seideglänzende Nadeln. Das Hydrat verliert dabei Wasser, so dass 
man nach mehrmaliger Sublimation zuletzt wasserfreie Säure erhält. An 
der Luft erhitzt, verbrennt die Bemsteinsäure mit blauer, nicht russen- 
der Flamme. 

2. Die bernsteinsauren Salze werden beim Glühen zersetzt; die 
mit alkalischer oder alkalisch erdiger Base gehen dabei unter Kohleabschei- 
dung in kohlensaure Verbindungen über. Von den her nstein sauren Sal- 
zen sind die meisten in Wasser löslich. 

3. Versetzt man eine neutrale Auflösung eines bernsteinsauren Al- 
kalis mit Chlorcälcium, so entsteht kein Niederschlag; Alkohol bewirkt 
in der Lösung eine gelatinöse Fällung von bernsteinsaurem Kalk, 
die sich in Salmiaksolution leicht auflöst. Aus dieser Flüssigkeit schlägt 
mehr Alkohol den gelatinösen Niederschlag wieder nieder, — war sie 
aber sehr verdünnt, so entsteht anfangs keine Fällung, bald aber scheidet 
sich der bemsteinsäure Kalk (2 CaO, C8H4O6 + 6aq.) krystallinisch aus. 

4. Eisenchlorid bewirkt in einer Auflösung von neutralem bera- 
steinsaurem Alkali einen bräunlich blassrothen, voluminösen Niederschlag 
von bernsteinsaurem Eisenoxyd (FeaOa, C8H4O6), während ein Drit- 
tel der Bemsteinsäure frei wird und einen Theil des Niederschlages in 
Lösung hält, wenn man warm abfiltrirt. Der Niederschlag löst sich leicht 
in Mineralsäuren, von Ammon wird er zersetzt, indem sich ein sehr basi- 
sches bemsteinsaures Eisenoxyd von minder yoluminöser Beschaffenheit 

16* 
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abscheidet, während der grösste Theil der BemsteinBänre als bemstoB- 
saujreB Ammon gelöst wird. 

5. Essigsaures Bleioxyd erzeugt, tropfenweise zur Auflösung, fireia 
Bemsteinsäure oder bemsteinsaurer Alkalien gesetst, einen weissen uoor 
phen Niederschlag, der sich in überschüssiger Bemsteinsäure, inboi* 
steinsaurem Alkali sowie in Bleizuckerlösung sofort wieder löst, bald ab 
aus diesen Lösungen krystallinisch niederfällt. Dieser Niederschlag, n» 
trales bernsteinsaures Bleioxyd (2 PbO, C8H4O6), löst sich inWttWi 
Essigsäure, Bemsteinsäure und Bleizuckerlösung kaum, in SalpeteniiR 
leicht, beim Behandeln mit Ammon geht er in ein basisches Salz (6PbO, 
CgH^Oß) über. 

6. Versetzt man eine Mischung von Weingeist j Amman und Chkf- 
haryumlösung mit freier oder gebundener Bemsteinsäure, so entsteht es 
weisser Niederschlag von bernsteinsaurem Baryt (2 BaO, G8H4O1;). 

§. 169. 
b. Benzoösäure (HO,Ci4H6 03). 

1. Das Benzoesäurehydrat stellt im reinen Zustande gerndiloiei 
weisse Blättchen oder Nadeln, oder auch nur ein krystailinisches fntnt 
dar. Beim Erhitzen schmilzt es und verflüchtigt sich dann yoUständig, 
seine Dämpfe erzeugen ein ganz eigenthümliches Kratzen im SGUmde 
und reizen zum Husten ; vorsichtig abgekühlt, verdichten sie sich zu j^ 
zenden Nadeln. Entzündet brennen die Dämpfe der Säure mit leachter 
der russender Flamme. Das gewöhnliche officinelle BenzoesäurehyM 
riecht nach dem Benzoeharz und hinterlässt beim Erhitzen einen gerii' 
gen kohligen Rückstand. Das Benzoesäurehydrat ist in kaltem WaBBtf 
sehr schwer löslich, von heissem Wasser und von Alkohol wird es ziöB- 
lieh leicht aufgenommen. Eine gesättigte alkoholische Auflösung wird dr 
her durch Wasser milchig getrübt. 

2. Die benzoesauren Salze sind meistens in Wasser löslich, lUt- 
löslioh sind nur diejenigen, welche schwache Basen, z. B. Eisenozyd, ent- 
halten. Die löslichen haben einen eigenthümlichen, reizenden Geschmai^ 
Setzt man zu ihren concentrirten wässerigen Lösungen eine starke SäMrty 
so wird die Benzoesäure in Freiheit gesetzt und scheidet sich als Hydni 
in Gestalt eines blendend weissen, schwer löslichen Pulvers ab. Auf gleidK 
Weise wird die Benzoesäure aus ihren unlöslichen Salzen abgeschieden, 
wenn man diesen stärkere Säuren zusetzt, welche mit den Basen an die 
die Benzoesäure gebunden war, lösliche Salze bilden. 

3. Eisenchlorid fällt die Lösung freier Benzoesäure unvollständig, 
die eines neutralen benzoesauren Alkalis vollständig. Der Niederschlag 
von benzoesaurem Eisenoxyd [2Fe2 03, 3(Ci4H5 03) -f- 15 aq.] ist 
voluminös, fleischfarben, in Wasser unlöslich, wird beim Behandeb mit 
Ammon in ähnlicher Weise zersetzt wie das bernsteinsaure Eisenozyd, 
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^nntersoheidet sich von letzterem dadurch, dass er sich in wenig Salzsäure 

Unter Abscheidung des grössten Theiles der Benzoesäure löst. 
pi^ 4. Essigsalkes Bleioxyd schlägt freie Benzoesäure nicht, benzoesaure 

^,, Salze mit alkalischer Basis aber flockig nieder. Der Niederschlag löst 
^sich nicht in benzoesaurem Natron, wohl aber in einem üeberschuss der 
.Bleüösung. 

^ 5. Bringt man zu einer Mischung von Weingeist, Amnion und Ghlor- 

'baryumlösung oder Ghlorcälciumlösung freie oder an ein Alkali gebundene 
Koösäure,- so entsteht kein Niederschlag. 



§. 170. 

Zusammenstellung und Bemerkungen. Die Bernstein- und Benzoe- 
B&ure unterscheiden sich von einander durch die Farbe ihrer Eisenoxyd- 
salze, hauptsächlich aber dadurch, dass die Bemsteinsäure in Wasser leicht, 
die Benzoesäure dagegen schwer löslich ist, sowie auch durch ihr Verhal- 
ten zu Chlorbaryum, beziehungsweise Chlorcalcium und Alkohol. Die 
Bemsteinsäure ist meistens nicht vollkommen rein, daher sich ihre An- 
wesenheit oft durch den Geruch nach Bemsteinöl verräth. 

Ein Erkennen beider Säuren neben einander wird, falls noch andere 
Säuren zugegen sind, bewerkstelligt, indem man mit Eisenchlorid fallt, 
den ausgewaschenen Niederschlag mit Ammon erwärmt, flltrirt, die Lö- 
sung bis auf einen kleinen Best einengt und theils mit Salzsäure , theils 
mit Chlorbaryum und Alkohol versetzt. 

Die Bernstein- und Benzoesäure verhindern die Ausfällung des Eisen- 
oxyds, der Thonerde u. s. w. durch Alkalien nicht. 

Dritte Gruppe der organischen Säuren. 

Die Hydi-ate der Säuren lassen sich mit Wasser überdestilliren (das 
Milchsäurehydrat freilich nur schwierig), die Kalksalze sind in Wasser 
leicht löslich, die Lösungen der neutralen Alkalisalze werden durch Eisen- 
chlorid in der Kälte nicht gefällt: Essigsäure, Ahieisensäure (Milch^ 
säure, Propionsäure, Buttersäure). 
• 

§. 171. 

a. Essigsäure (HO,C4H3 03). 

1. Das Hydrat der Essigsäure stellt durchsichtige, blättrige 
Krystalle ' dar, welche bei + 17<^C. zu einer farblosen, eigenthümlich 
durchdringend riechenden, höchst sauer schmeckenden Flüssigkeit schmel- 
zen. Sie verflüchtigt sich beim Erhitzen vollständig in stechend riechen- 
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den, entzündbaren, mit blauer Flamme brennenden Dämpfen. Mit Wuser 
ist sie in allen Verhältnissen mischbar. Solche Mischmiffen sind es, die 
man schlechthin Essigsäure nennt. Das EssigsäurehydriHI Idet sich audi 
in Weingeist. * 

2. Die essigsauren Salze werden beim Glühen zerlegt Unter 
den Zersetzungsproducten findet sich meistens EsBigsäurehydrat, fest im- 
mer Aceton (CeHHOi). Die mit alkalischer und alkalisch erdiger Basb 
verwandeln sich dabei in kohlensaure Salze. Von denen mit metaUiscfaar 
Basis lassen manche Metall, andere Oxyd zurück. Die Rückstände and 
meist kohlehaltig. Fast alle essigsauren Salze werden von Wasser nod 
Weingeist aufgenommen; die meisten sind in Wasser leicht löslich, schwer 
löslich sind nur einige wenige. — Erhitzt man essigsaure Salze mit Ter 
dünnter Schwefelsäure in einem Destillirapparat, so erhält man die freie 
Essigsäure im Destillat. 

3. Setzt man zu Essigsäure Eisenchlorid und sättigt die Säure M 
mit Ammon , oder mischt man ein neutrales essigsaures Salz mit Eieeo- 
chlorid, so nimmt die Flüssigkeit von dem entstandenen essigsairei 
Eisenoxyd eine tief dunkelrothe Färbung an. Beim Kochen wird sie, 
wenn überschüssiges essigsaures Salz vorhanden ist, farblos, indem oA 
alles Eisenoxyd als überbasisch essigsaures Salz in Gestalt braungenNr 
Flocken niederschlägt. — Ammon fallt aus der Lösung des essigsanrei 
Eisenqxyds alles Eisenoxyd als Hydrat. — Bei Zusatz von' Salzsäure iräi 
eine durch essigsaures Eisenoxyd rothe Flüssigkeit gelb (Unterschied T« 
Eisenrhodanid). 

4. Neutrale essigsaure Salze, nicht aber freie etwas verdünnte Efiflg* 
säure, geben mit sälpetersaurem Silheroxyd weisse, in kaltem Wasser fleb 
schwer lösliche, krystallinische Niederschläge von essigsaurem Silber- 
oxyd (AgO, C4H3O3). In heissem Wasser löst sich dasselbe leichter, bdi 
Erkalten der Lösung scheidet es sich in Gestalt sehr feiner Krystalle «ft 
Ammon nimmt es leicht auf, freie Essigsäure vermehrt die Löslichkdt ii 
Wasser nicht. 

5. Salpetersaures Quecksilheroxydul bewirkt in Essigsäure , leichter 
noch in essigsauren Salzen, in Wasser und Essigsäure in der Kälte schmr 
lösliche, im Ueberschuss des Fällungsmittels leicht lösliche, weisse, schu]^ 
krystallinische Niederschläge von essigsaurem Quecksilberoxydul 
(Hg2 0,6411303). Beim Erhitzen mit Wasser werden sie gelöst, beim fr 
kalten scheiden sie sich wieder in Form kleiner Krystalle aas. Das eeof 
saure Quecksilberoxydul wird jedoch dabei theil weise zersetzt, Qaeckd- 
her scheidet sich metallisch aus und ertheilt dem Niederschlag eine gflHW 
Färbung. Kocht man anstatt mit Wasser mit verdünnter Essigsäure, w 
ist die Menge des sich abscheidenden metallischen Quecksilbers hödtfi 
gering. 

6. Quecksilberchlorid mit Essigsäure oder einem essigsauren Sdie 
erhitzt, bewirkt keinen Niederschlag von Quecksilberchlorür. 
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7. Erwärmt man essigsaure Salze mit concentrirter Schtoefelsäu/re, 
so entwickelt sichEssigsäurehydrat, welches an seinem stechenden Ge- 
rüche zu erkennen ist. Erhitzt man die Salze mit einem Gemenge von 
etwa gleichen Raumtheilen concentrirter Schwefelsäure und Alkohol y so 
entwickelt sich Essigäther (C4H5O, C4H8O8), dessen höchst charakte- 
ristischer lieblicher Geruch, der besonders beim ümschütteln der schon 
etwas erkalteten Mischung hervortritt, kaum und jedenfalls weit weniger 
als der stechende Geruch der freien Säure eine Verwechselung zulässt. 

8. Erhitzt man verdünnte Essigsäure mit überschüssigem Bleioxyd, 
so löst sich ein Theil desselben zu basisch essigsaurem Bleioxyd auf. Die 
Flüssigkeit reagirt alkalisch; sie liefert beim Erkalten keine Krystalle. 

*§. 172. 
b. Ameisensäure (HO, C2HO.J). 

1. Das Hydrat der Ameisensäure stellt eine farblose, wasser- 
helle, schwach rauchende Flüssigkeit dar von höchst durchdringendem, 
eigenthümlichem Gerüche. ' Es krystallisirt unter 0^ C. in blätterigen, 
farblosen Krystallen. Mit Wasser und Weingeist ist es in allen Yerhält- 
niesen mischbar. Beim Erwärmen verflüchtigt es sich vollständig. Die 
Dämpfe lassen sich« entzünden und brennen mit blauer Flamme. 

2. Die am eisen sauren Salze hinterlassen beim Glühen, wie die 
entsprechenden essigsauren Salze, entweder kohlensaure Verbindungen, 
Oxyde oder Metalle; gleichzeitig scheidet sich Kohle ab, Kohlen wasser- 
sto£P, Kohlensäure und Wasser entweichen. Alle Verbindungen der Amei- 
sensäure mit Basen lösen sich in Wasser, Alkohol nimmt nur manche auf. 

3. Zu Eisenchlorid verhält sich die Ameisensäure wie die Essig- 
sänre. 

4. Salpetersaures Silberoxyd schlägt freie Ameisensäure nicht, amei- 
sensaure Alkalien nur in concentrirten Lösungen nieder. Der weisse, 
schwer lösliche, krystallinische Niederschlag von ameisensaurem Sil- 
beroxyd (AgO, CjHO;}) wird sehr bald dunkler, indem sich metallisches 
Silber ausscheidet. Nach längerem Stehen erfolgt die Eeduction schon 
in der Kälte vollständig, erhitzt man aber die Flüssigkeit mit dem Nie- 
derschlage, so tritt sie sogleich ein. Dieselbe Reduction des Silberoxyds 
erfolgt auch dann, wenn die Lösung des ameisensauren Salzes so ver- 
dünnt war, dass kein Niederschlag entstand, oder wenn man freie Amei- 
sensäure hatte. Sie erfolgt aber nicht bei Gegenwart von überschüssigem ^. 
Ammon. Die Ameisensäure, welche man als eine Verbindung von Kohlen- 
oxyd mit Wasser betrachten kann, entzieht hierbei dem Silberoxyd seinen 
Sauerstoff, es bildet sich Kohlensäure, welche entweicht, und Wasser; 
Metall wird abgeschieden. 

5. Salpetersaures QuecJcsilberoxydül bewirkt in freier Ameisensäure 
keinen, in concentrirten Lösungen ameisensaurer Alkalien einen weissen, 
schwer löslichen Niederschlag von ameisensaurem Quecksilberoxy- 
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dul (HgsOtCiHOs). Derselbe wird nach sehr kurser Zeit yon M2g^ 
Bchiedenem Quecksilber grau, nach längerem Stehen tritt schon in dal 
Kälte, sogleich aber beim Erhitzen, vollständige Redaction ein. Es la- 
det sich hierbei ebenfalls Kohlensäure und Wasser. DieRednction erfolgt, 
wie bei dem Silberoxyd, auch dann, wenn die Flüssigkeit so verdniit 
ist, dass das ameisensaure Quecksilberoxydul gelöst bleibt, oder wenn im { 
freie Ameisensäure hat. 

6. Erwärmt man Ameisensäure oder ein ameisensaures AlkaH lit | 
Qttecksüherchlorid auf 60^ bis 70^0., so erhält man einen Niedendiiii 
von Qu eck Silber chlor ür. Freie Salzsäure wie auch etwas grtaR 
Mengen alkalischer Chlormetalle verhindern die Reaction. 

7. Wird Ameisensäure oder ein Salz derselben mit concff/Ma 

m 

Schwefelsäure erwärmt, so zerlegt sich erstere ohne Schwärzung dsj 
Flüssigkeit in Kohlenoxydgas, welches unter Aufbrausen entweicht nil 
angezündet mit blauer Flamme brennt, und in Wasser. Die Sdunö"! 
säure entzieht nämlich der Ameisensäure das zu ihrem Bestehen nott' 
wendige Wasser oder Oxyd und veranlasst so eine Umsetzung ihrer &| 
mente (C2 HOs = 2 CO -|- HO). Erhitzt man in einem DestillinppintI 
ameisensaure Salze mit verdünnter Schwefelsäure, 430 erhält man die fitit | 
Ameisensäure, welche meist schon an ihrem Geruch erkannt werden koft 
im Destillat; erwärmt man mit einer Mischung von concentrirter SdnA* 
feisäure und Alkohol, so entwickelt sich Ameisenäther, der durch «i- 
nen eigenthümlichen , an den des Arracks erinnernden Greruch «afp* 
zeichnet ist. 

8. Erwärmt man verdünnte Ameisensäure mit überschüssigem Hfl- 
oxyd, so löst sich dies theil weise auf. Die Flüssigkeit reagirt albfisi 
Beim Erkalten der nöthigenfalls durch Eindampfen concentrirten LöBnf 
scheidet sich das ameisensaure Bleioxyd (PbO, C2HO8) in glänzend 
Säulchen oder Nadeln aus. 



§. 173. 

Zmammenstellung und BemerJcungen, Die Essigsäure und Amwaett- 
säure unterscheiden sich von den übrigen organischen Säuren dadoitk 
leicht, dass sie mit Wasser überdestillirt werden können und mit Eis» 
oxyd lösliche neutrale Salze bilden, welche sich in Wasser mit blutrothv 
Farbe lösen und beim Kochen zersetzt werden. Von einander unteredwi- 
den sie sich durch den Geruch ihrer Hydrate und Aethylyerbindnngcn. 
durch ihr Verhalten zu Silber- und Quecksilbersalzen, zu Bleiozyd, wie 
auch zu concentrirter Schwefelsäure. Eine Trennung der Essigsäure tob 
der Ameisensäure gelingt, wenn man beide mit überschüssigem Silber 
oxyd oder Quecksilberoxyd erhitzt. Die Ameisensäure reducirt die Oxyde, 
indem sie selbst zerlegt wird; die Essigsäure bleibt mit denselben verbw 
den in Lösung. 



2 
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M §. 174. 

Seltener vorkommende Säuren der dritten Gruppe der organischen 

Säu/ren. 

1. Milchsäure (2H0, C]2HioO]o). In thierischen Flüssigkeiten, sauer ge- 
wordenen Pflanzenstofifen etc. Im reinen Zustande stellt das Milchsaurehydrat eine 
syxupdicke Flüssigkeit dar, geruchlos, von rein saurem, beissendem G^schmfusk. 
Sie liefert, langsam erhitzt, bei 130^ Wasser mit etwas Milchsäurehydrat als Destil- 
lat, Milchsaure- Anhydrid (C12H10O10) zurücklassend, welches zwischen 250 und 300^ 
in Kohlenozyd, Kohlensaure, Liactid und andere Producte zerfallt. — Das Milch- 
saurehydrat löst sich leicht in Wasser, Weingeist und Aether. Beim Kochen der 
.wässerigen Lösung verflüchtigt sich etwas Milchsäure mit den Wasserdämpfen. 
Die milchsauren Salze sind alle in Wasser löslich, zum grösseren Theil schwer 
löslich; ähnlich verhalten sie sich zu Weingeist, in Aether sind alle unlöslich. 
Die Darstellung einiger derselben und die Beobachtung ihrer Form unter dem Mikro- 
skop bieten die Mittel zur Erkennung der Milchsäure; am geeignetsten hierzu sind 
der milchsaure Kalk und das milchsaure Zinkoxyd. — Zur DarsteUung des ersteren 
ans thierischen oder pflanzlichen Säften ist die folgende von Sc her er angegebene 
Methode empfehlenswerth. Man verdünne die Flüssigkeit, wenn nöthig, mit Wasser, 
versetze mit Barytwasser und flltrire. Das Filtrat destillirt man (zur Entfernung 
flüchtiger Säuren) mit etwas Schwefelsäure, digerirt den Rückstand mit starkem 
Alkohol mehrere Tage hindurch, destillirt die saure Lösung mit etwas Kalkmili^h, 
flltrirt noch warm von dem überschüssigen Kalk und schwefelsauren Kalk ab, lei- 
tet in das Filtrat Kohlensäure, erhitzt nochmals zum Kochen, filtrirt von dem ge- 
faUten kohlensauren Kalk ab, dampft die Flüssigkeit ein, erwärmt den Bückstand 
mit starkem Alkohol, filtrirt und lässt das neutrale Filtrat zum Absetzen des mi^ch- 
sauren Kalks mehrere Tage ruhig stehen. Ist so wenig Milchsäure zugegen, dass 
sich keine Krystalle ausscheiden, so verdampft man zur Syrupconsistenz , mischt 
starken Weingeist zu, lässt eine Zeit lang stehen, giesst oder filtrirt die weingei- 
stige Lösung in ein verschliessbares Gefäss und setzt nach und nach eine kleine 
Menge Aether zu. Selbst Spuren von milchsaurem Kalk setzen sich hierdurch ab. 
— Der milchsaure Kalk erscheint unter dem Mikroskop in büschelförmig vereinig- 
ten Nadeln. Von den Büscheln sind immer zwei so mit ihren kurzen Stielen an 
einander gelagert, dass sie in einander übergehenden Pinseln gleichen. — Das milch- 
saure Zinkoxyd erscheint, nach schneller Ausscheidung, unter dem Mikroskop in 
Form kugeliger Nadelgruppen, bei langsamer Verdunstung seiner Lösung erhält 
man anfangs Krystalle, welche beiderseits abgestumpften Keulen gleichen. Diese 
Krystalle w'achsen nach und nach, die beiden Enden verjüngen sich, während die 
Mitte bauchig hervortritt (Funke). 

2. Propionsäure (HO, Cß Hg O3) und 3. Buttersäure (HO,C8H708). Die 
Propionsäure bildet sich unter sehr verschiedenen Umständen, findet sich na- 
mentlich in gegohrenen Flüssigkeiten. Das reine Säurehydrat krystallisirt in Blätt- 
chen, siedet bei 140 — 142^ C, löst sich leicht in Wasser; über wässeriger Phosphor- 
säure oder Chlorcalciumlösung schwimmt die Propionsäure als ölige Schicht. Sie 
riecht eigenthümlich, zugleich an Butter- und Essigsäure erinnernd, bei Destillation der 
wässerigen Lösung geht die Propionsäure in das Destillat über. Die Buttersäure 
kommt in thierischen und Pflanzenstoffen, namentlich auch in gegohrenen Flüssige 
keiten der verschiedensten Art häufig vor. Das reine Hydrat ist eine farblose, be- 
wegliche, ätzende, stark saure Flüssigkeit, von unangenehmem, an ranzige Butter 
und zugleich an Essigsäure erinnerndem Geruch, bei etwa 160^0. siedend. Es löst 
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sich in allen Verhältnissen in Wasser und Alkohol; aus der concentrirten vüse- 
rigen Lösung wird es durch Chlorcalcium, concentrirte Säuren etc. in Grestalt ein«i 
dünnflüssigen Oeles abgeschieden. Die wässerige Lösung der Buttersäore lässt dei 
Geruch der letzteren besonders scharf hervortreten; bei der Destillation geht die 
Säure mit den Wasserdämpfen über. 

Propionsäure und Buttersäure kommen in gegohrenen Flüssigkeiten, im Gaano. 
in manchen Mineralwassem mit einander und neben Ameisensäure und EssigsäoR 
vor. Man kann alsdann folgendermaassen verfahren, um die einzelnen Säuren nacb* 
zuweisen. Man destillirt die mit Schwefelsäure angesäuerte, mit Wasser hiuling- 
lieh verdünnte Substanz, sättigt das Destillat mit Barytwasser, verdampft zur Troekie 
und behandelt den Rückstand wiederholt mit kochendem Alkohol von 85 Pnc 
Es bleibt alsdann zurück der ameisensaure Baryt und ein Theil des essigstarai, 
es löst sich der Rest des essigsauren, der propion> and buttersäore. Man verdampft 
die weingeistige Losung, nimmt den Rückstand mit Wasser au^ zersetzt voraditij 
mit schwefelsaurem Silberoxyd, kocht, filtrirt und lässt die Flüssigkeit (in w«lcbff 
eher etwas unzersetztes Barytsalz als schwefelsaures Silberoxyd vorhanden s^ ifSI 
unter dem Exsiccator verdunsten. Die zuerst, die später und die zuletzt entsteh« 
den Krystalle nimmt man heraus und stellt ihre Natur fest Das essigsaure Sit 
beroxyd liefert in concentrirter Schwefelsäure gelöst, Essigsäuregeruch und keiie 
Oeltröpfchen; das propion- und buttersaure entwickeln den den Säuren eigenthna- 
lichen Geruch und liefern Oeltröpfchen (bei kleinen Mengen nur unter dem, Mib»' 
skop zu erkennen). Die sichere Unterscheidung der Propion- von der ButtersiiR 
lässt sich nur bewerkstelligen,- indem man den Silbergehalt der getrennten Silber 
salze ermittelt und hierdurch das Atomgewicht der Säuren feststellt. — Ist neba 
wenig butter- und propionsaurem Baryt viel essigsaurer in Losung gegangen, lo 
föllt man aus der wässerigen Lösung der in Weingeist löslichen Barytsalze zanÜ 
durch Schwefelsäure den Baryt genau aus, neutralisirt die Hälfte der sauren Fliusig' 
keit mit Natron, fügt die andere Hälfte zu, destillirt, sättigt das Destillat, m w^ 
chem nun die Propion- und Buttersäure vorzugsweise enthalten sind, mit BiiTti 
zersetzt nun mit schwefelsaurem Silberoxyd und verfährt überhaupt wie oben. 



ZWEITE ABTHEILÜNG. 



SYSTEMATISCHER GANG 



DBB 



UALITATIVEN CHEMISCHEN 

ANALYSE. 



üeber 

den Gang einer qualitativen Analyse 

im Allgemeinen 
und über 

den Plan der vorliegenden zweiten Abtheilung 

insbesondere. 



Wenn man die Reagentien und das Verhalten der Körper zu den- 
selben kennt, so ist man im Stande, sogleich zu unterscheiden, ob irgend 
eine einfache Verbindung, deren physikalische Eigenschaften einen Schlusö 
auf ihre Natur gestatten, das wirklich ist, wofür man sie hält. Einige 
einfache Reactionen lehren uns z. B., dass ein Körper, den wir für Kalk- 
spath halten, in der That kohlensaurer Kalk, einer, den wir für Gyps 
halten, wirklich schwefelsaurer Kalk sei. Ebenso genügen diese Kenntnisse 
gewöhnlich, um zu ermitteln, ob in irgend einer zusammengesetzten Sub- 
stanz ein gewisser Köi*per vorhanden oder nicht vorhanden ist, ob also 
z. B. ein weisses Pulver Quecksilberchlorür enthält oder nicht. Handelt 
es sich aber darum, die chemische Natur eines uns völlig unbekannten 
Körpers darzuthun, sollen alle Bestandtheile eines Gemenges oder einer 
chemischen Verbindung aufgefunden werden, will man den Beweis liefern, 
dass ausser den aufgefundenen Stoffen durchaus keine weiteren vorhan- 
den sein können, ist demnach von einer vollständigen qualitativen 
Analyse die Rede, so muss sich zu der Kenntniss der Reagentien und zu 
der des Verhaltens der einzelnen Körper zu denselben nothwendig die 
eines bestimmten systematischen Verfahrens bei der Analyse gesellen; das 
heisst, wir müssen wissen, in welcher Reihenfolge wir Lösungsmittel, all- 
gemeine und besondere Reagentien anzuwenden haben, um sowohl von 
der Abwesenheit aller nicht gegenwärtigen Körper schnell überzeugt zu 
werden, als auch um die wirklich vorhandenen bald und sicher zu erken- 
nen. — Fehlt uns die Kenntniss eines solchen systematischen Ganges, 
oder sagen wir uns, in der Hofibung schneller zum Ziele zu kommen, 
bei Untersuchungen von jeder Methode los, so wird das Analysiren, we- 
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nigstens in der Hand des Anfängers, ein Herumrathen , und die erhalte- 
nen Resultate sind nicht mehr Ergebnisse wissenschaftlicher Berechnung, 
sondern Sache des bald günstigen, bald ungünstigen Zufalls. 

Eine bestimmte Methode muss demnach jeder Analyse zu Grunde 
liegen ; es ist aber keineswegs nöthig, dass diese immer eine und dieselbe 
sei. Im Gegentheile, Uebung, Nachdenken und Betrachtung der Umstände 
führen uns in verschiedenen Fällen meist zu verschiedenen Methoden. 
Alle aber kommen darin überein, dass die vorhandene];^ oder vorauszu- 
setzenden Stoffe erst in gewisse Gruppen getheilt, die in die verschiede- 
nen Gruppen gehörenden Körper alsdann weiter unterschieden und zu- 
letzt einzeln erkannt werden müssen. — Die Verschiedenheit der Metho- 
den aber ist theils in der Reihenfolge , in welcher die Reagentien ange- 
wendet werden, theils in ihrer »Auswahl begründet. 

Um nun zu dem Standpunkte zu gelangen, selbstständige Methoden 
zur Analyse entwerfen zu können, muss man sich zuvor mit einem, durch 
die Erfahrung geprüften, allen irgend möglichen Fällen angepassten Gange 
ganz und gar vertraut machen, damit man in der Folge bei erlangter 
Uebung durch eigene Ueberlegung zu finden vermag, in welchen Fällen 

« 

diese oder jene Modification der allgemeinen Methode etwa schneller oder 
leichter zum Ziele führe. 

Die Darlegung eines solchen, allen Fällen angepassten, möglichst 
sicheren und einfachen, durch die Erfahrung erprobten und bewährten 
Ganges ist der Gegenstand des ersten Abschnittes dieser zweiten Ab- 
theilung. 

Die Elemente und Verbindungen, welche darin umfasst werden, sind 
dieselben, welche in dem propädeutischen Theile aufgeführt worden sind 
(mit Ausnahme der daselbst in kürzerer Fassung und kleinerer Schrift auf- 
geführten). 

Die Art der Darlegung ist eine zur praktischen Untersuchung un- 
mittelbar anleitende, so zwar, dass jeder richtig Beobachtende den vorge- 
zeichneten Weg nicht verfehlen kann, sondern — auf dem9elben fort- 
schreitend — rasch und sicher zum Ziele gelangen muss. 

Dieser erste Abschnitt zerfallt in folgende Unterabtheilungen: 

1. Einleitende Prüfung, 

2. Auflösung, 

3. Eigentliche Untersuchung. 

Die letztere aber zerfällt wieder in die Untersuchung von Verbin- 
dungen, in welchen nur eine Basis und eine Säure vorausgesetzt wird, 
und in die von Gemengen oder Verbindungen, in welchen alle hier in 
Betracht kommenden Körper als gegenwärtig angenommen werden. In 
Bezug auf die letztere muss bemerkt werden , dass man, wenn die einlei- 
tende Prüfung nicht von der Abwesenheit bestimmter Eörpergruppen die 
gewisseste Ueberzeugung gegeben hat, ohne Gefahr, einen oder mehrere 
Stoffe zu übersehen, keinen Paragraphen, auf welchen in Folge der sich 
zeigenden Erscheinungen hingewiesen wird, übergehen darf. — • Will man 
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eine Verbindung oder ein Gemenge nicht auf alle Bestandtheile , sondern 
nur auf gewisse Stoffe prüfen, so findet man leicht, welche Nummern als- 
dann in Betracht zu ziehen sind. 

Da zur Aufstellung eines solchen systematischen Verfahrens Voraus- 
sicht aller möglichen Umstände noth wendig ist, so ergibt sich von selbst, 
dass die in den Kreis unserer Betrachtung aufgenommenen Körper zwar 
in allen beliebigen Mischungen und Gemengen unter sich, aber frei von 
fremdartigen organischen Stoffen angenommen werden mussten, indem 
durch solche viele Reactionen verdeckt, andere mannigfach modificirt 
\¥^erden. 

Wenngleich nun der allgemeine analytische Gang so eingerichtet ist, 
dass er auf alle möglichen Fälle passt, so ist es doch in manchen spe- 
ciellen Fällen zweckmässiger oder fördernder, denselben abzuändern. Zu- 
weilen wird auch eine vorbereitende Behandlung der Substanz erfordert, 
ehe sich der allgemeine Gang anwenden lässt; wie dies namentlich bei 
Anwesenheit färbender, schleimiger organischer Materien der Fall ist. — 
Um nun auch für diese besonderen Fälle nicht ohne Anleitung zu lassen, 
habe ich im zweiten Abschnitte der zweiten Abtheilung einige wich- 
tige und häufig vorkommende Beispiele aufgeführt und das bei ihrer 
Analyse einzuhaltende Verfahren ausführlich beschrieben. Man wird an 
mehreren derselben leicht ersehen können, wie sich der allgemeine Gang 
Tereinfacht, wenn der Kreis der Körper enger wird, auf welche bei der 
Analyse Rucksicht zu nehmen ist. 

Da endlich ein erfolgreiches und verständiges Analysiren nur mög- 
lich ist, wenn der Arbeitende eine genaue Kenntniss der Gründe hat, wor- 
auf die Scheidung und Erkennung der Körper beruht,^ und sich daher 
stets Rechenschaft zu geben weiss, warum bei dem Gange der Untersu- 
chung dies oder jenes Reagens in der oder jener Reihenfolge angewendet 
wird, so habe ich im dritten Abschnitte der zweiten Abtheilung eine 
£rkläru;ig und Auseinandersetzung des allgemeinen analytischen Ganges, 
sowie auch mancherlei Zusätze zum praktischen Verfahren gegeben. — 
Da dieser Abschnitt demnach der Schlüssel zu dem ersten und zweiten 
ist, so empfehle ich dringend, sich mit demselben bald und gründlich be- 
kannt zu machen. — Ich habe dieser theoretischen Erläuterung einen be- 
sonderen Abschnitt gewidmet, weil sie im Zusammenhang am besten ver- 
standen wird; auch würde durch zu häufige erklärende Einschaltungen 
imd Zusätze die Uebersichtlichkeit der Darstellung des praktischen Ver- 
fahrens wesentlich beeinträchtigt worden sein. 

In diesem dritten Abschnitte habe ich auch Gelegenheit genommen, 
darauf aufmerksam zu machen, in welchen Rückständen, Lösungen, Nie- 
derschlägen etc., welche bei dem systematischen Gange der Analyse erhal- 
ten werden, man die seltener vorkommenden Elemente zu suchen hat, und 
wie bei Untersuchungen, bei denen man erwarten kann, denselben zu be- 
gegnen, zu verfahren ist, um auch diese Körper in systematischer Weise 
und sicher zu finden. 
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Erster Abschnitt. 



Praktisches Verfahre n, 

allgemeiner Gang. 



I. Einleitende Prüfung*). 



§. 175, 

Man beobachtet vor Allem die äusseren, sinnlich wahrnehmbaren l 
Eigenschaften der zu untersuchenden Substanz: Farbe, Form, Härte, 
Schwere, Geruch u. s. w., da sich daraus oft mancher Schluss ziehen last 
Ehe man weiter verfährt, ist wohl zu berücksichtigen, wie viel des la 
untersuchenden Körpers zu Gebote steht, weil man schon jetzt die Quan- 
titäten, welche man zur einleitenden Prüfung verwenden darf, damacli 
beurtheilen muss. Sparsamkeit ohne Uebertreibung ist, auch wenn man 
den Körper in Pfunden hätte, zur Gewöhnung anzurathen; Gesetz aber 
muss es sein, stets nur einen Theil der Substanz zur Untersuchung n» 
verwenden, einen anderen aber, wenn auch kleineren, für unvorhergese- 
hene Fälle und zu bestätigenden Versuchen aufzubewahren. 



A. Der zu untersuchende Körper ist fest. 
I. Er ist weder ein regulinisohes Metall, noch eine Legirung. 

§. 176. 

1. Ist die Substanz pul verförmig oder klein krystallisii^t , so ist sie zur "2 
Untersuchung geeignet; ist sie in grösseren Krystallen oder in festfu 



*) Vrgl. hierzu die Bemerkungen im dritten Abschnitte der zweiten Abtheilung.— 
♦*) Diese am Rande stehenden Zahlen haben den Zweck bei Hinweisaneen von 
einem Ort des Ganges zum anderen das Nachschlagen zu erleichtern. 
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Stücken, so muss vorher ein Theil derselben, wenn es möglich ist, 
fein zerriehen werden. Es kann dies bei weicheren Körpern in 
einem Porzellanmörser geschehen; härtere dagegen zerschlägt man 
zuerst in einem Stahlmörser oder auf einem Stahlamboss in kleinere 
Stückchen und zerreibt diese alsdann in einem Achatmörser. 

2. Man erhitzt etwas desPulvers in einem etwa 6 Centimeter 3 
langen, 5 Millimeter weiten, am einen Ende zugeschmolze- 
nen Glasröhr chen, anfangs massig über der Weingeist- oder Gas- 
lampe, später stark in der durch Anwendung eines Schornsteines im 
Hitzgrade gesteigerten Gasflamme oder in der Löthrohrflamme. Die 
stattfindenden Erscheinungen lassen über die Natur des Körpers Man- 
ches mit Sicherheit schliessen. Anderes mit Wahrscheinlichkeit fol- 
gern. Diejenigen, aufweiche man vornehmlich zu achten hat, fasse 
ich unter folgenden üeberschriften zusammen, von denen bei einem 
und demselben Körper öfters mehrere zu beachten sind. 

a. Der Körper bleibt unverändert: keine organischen Substanzen, 4 
keine wasserhaltigen Salze, keine leicht schmelzbaren Stoffe, keine 
flüchtigen Körper (mit Ausnahme von Kohlensäure, da bei deren 
Entweichen oft keine sichtbare Veränderung eintritt). 

Der Körper ändert, ohne in massiger Hitze zu schmelzen, 5 
seine Farbe. Aus Weiss in Gelb, beim Erkalten wieder weiss 
werdend, deutet auf Zinkoxyd, — aus Weiss in Gelbbraun, beim 
Erkalten schmutzig hellgelb werdend, deutet auf Zinnoxyd, — 
aus Weiss oder Röthlichgelb in Braunroth, beim Erkalten gelb 
bleibend, in Rothglühhitze schmelzbar, deutet auf Blei oxyd, — 
aus Weiss oder Blassgelb in Pomeranzengelb bis Rothbraun, erkäl- 
tet blassgelb, in starker Rothglühhitze schmelzend, deutet auf Wis- 
muthoxyd, — aus Braunroth in Schwarz, beim Erkalten wieder 
braunroth, deutet auf Eisenoxyd, — aus Gelb in Dunkelorange, 
in starker Hitze schmelzbar, deutet auf neutrales chromsaures 
Kali etc. 

c. Der Körper schmilzt ohne Ausstossung von Wasser- 6 
dämpfen. Entwickelt sich bei starkem Erhitzen ein Gas (Sauer- 
stoff) und verbrennt ein hineingeworfenes Kohlensplitterohen mit 
Heftigkeit, so werden dadurch salpetersaure oder chlorsaure 
Salze angedeutet. 

d. Es entweicht Wasser, welches sich im kälteren Theile des 7 
Röhrchens verdichtet: deutet a. auf Krystallwasser ent- 
haltende Körper (in dem Falle schmelzen dieselben in der Re- 
gel leicht und werden nach dem Entweichen des Wassers wieder 
fest; manche schwellen, indem sie ihr Wasser abgeben, bedeutend 
auf, z. B. Borax, Alaun), oder /3. auf zersetzbare Hydrate (die Kör- 
per schmelzen dann öfters nicht), oder y, auf wasserfreie Salze, 
welche zwischen ihren Lamellen Wasser mechanisch einge- 

FreseniuB, qoalitatiye Analyse. |7 
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schlössen haben (die Körper decrepitiren alsdann), oder d. auf 
Körper, denen Feuchtigkeit äusserlich anhaftet. 

Die im Röhrchen verdichteten Wassertropfen untersucht man 
auf ihre Reaction. Ist dieselbe alkalisch, so wird dadurch Am- 
mon, ist sie sauer, eine flüchtige Säure (Schwefelsäure, schweflige 
Säure, Fluorwasserstoffsäure, Chlor-, Brom- oder Jodwasserstoff- 
saure, Salpetersäure etc.) angezeigt. 

e. Es entweichen Gase oder Dämpfe. Man beachtet, ob sie eine 8 
Farbe, Geruch, saure oder alkalische Reaction haben, ob sie brennbar 
sind etc. 

aa. Sauerstoff deutet auf Hyperoxyde, chlorsaure, Salpetersäure 
etc. Salze. Ein glimmendes Spänchen entzündet sich im Gas- 
strom. 

bb. Schweflige Säure. Dieselbe entsteht öfters durch Zerset- 
zung von schwefelsauren Salzen; sie ist am Geruch und der 
sauren Reaction erkennbar. 

cc. Untersalpetersäure, aus der Zersetzung salpetersäurer 
Salze, namentlich solcher mit schweren Metalloxyden, her- 
stammend, an der braunrothen Farbe und an dem Geruch der 
Dämpfe kenntlich. 

dd. Kohlensäure, deutet auf in der Hitze zersetzbare kohlen- 
saure Salze, oder auch auf Oxalsäure Salze mit reducirbaren 
Metalloxyden, z. B. oxalsaures Kupferoxyd. Das Gas ist farb- 
und geruchlos, nicht brennbar. Ein an einem Uhrglase haften- 
der Tropfen Kalkwasser, dem Gasstrom ausgesetzt, trübt sich. 

ee. Kohlenoxydgas, deutet auf oxalsaure, auch auf ameisen- 
saure Salze. Das Gas brennt blau. Bei Oxalsäuren Salzen ist 
das Kohlenoxydgas öfters, z. B. bei oxalsaurer Magnesia, mit 
Kohlensäure gemischt, daher schwerer zu entzünden ; bei amei- 
sensauren Salzen tritt merkliche Verkohlung ein. Erstere 
entwickeln, auf dem ührglase mit Braunstein, ein wenig Wasser 
und etwas concentrirter Schwefelsäure zusammengebracht, 
Kohlensäure, letztere nicht. 

ff. Cyan, deutet auf in der Hitze zersetzbare- Cyan Verbindungen, 
z. B. Cyanquecksilber. Das Gas ist an seinem Gerüche und 
— wenn es ziemlich rein ist — daran kenntlich, dass es mit 
carmoisinrother Flamme brennt. 

gg. Schwefelwasserstoff, deutet auf wasserhaltige Schwefel- 
verbindungen, am Gerüche leicht erkennbar. 

hh. Ammoniak, aus der Zersetzung von Ammonsalzen oder auch 
von Gyanverbindungen oder stickstoffhaltigen organischen Ma- 
terien hervorgehend, in welch' letzteren Fällen Bräunung oder 
Verkohlung eintritt, und mit dem Ammoniak entweder Cyan 
oder stinkende brenzliche Gele entweichen. 
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f. Es bildet sich ein Sublimat, Anwesenheit flüchtiger Körper. 9 
Folgende sind es, denen man häufiger begegnen wird: 

aa. Schwefel. Aus Gemengen oder manchen Schwefelmetallen 
entbunden. — Sublimirt in rothbraunen Tropfen , welche er- 
kaltet fest und gelb oder gelbbraun werden. 

bb. Ammonsalze bilden weisse Sublimate, entwickeln, mit etwas 
Soda und einem Tropfen Wasser auf dem Platinblech erwärmt, 
Ammoniak. 

cc. Quecksilber und Verbindungen desselben. — Das metal- 
lische Quecksilber bildet Kügelchen, das Schwefelqueck- 
silber ist schwarz, gerieben roth; das Quecksilberchlorid 
schmilzt, ehe es sich verflüchtigt, das Quecksilberchlorür 
sublimirt, ohne zuvor zu schmelzen ,^ das Sublimat ist heiss 
von gelber Farbe, erkaltet weiss, — ^das rothe Quecksilber- 
jodid gibt ein gelbes Sublimat. 

dd. Arsen und Verbindungen desselben. Das metallische Ar- 
sen bildet den bekannten Spiegel, die arsenige Säure glän- 
zende Kryställchen , die Schwefelverbindungen des Ar- 
sens bilden heiss rothgelbe, erkaltet gelbe Sublimate. 

ee. Antimonoxyd schmilzt zur gelben Flüssigkeit, bevor es sub- 
limirt. Das Sublimat besteht aus glänzenden Nadeln. 

ff. Benzoesäure und Bernsteinsäure, die officinellen, nicht 
ganz reinen Säuren sind am Geruch der Dämpfe erkenntlich. 

gg, Oxalsäure hydrat, weisses krystallinißches Sublimat, dicke, 
zum Husten reizende Dämpfe im Röhrchen. Eine kleine Probe 
auf Platinblech mit einem Tropfen concentrirter Schwefelsäure 
erwärmt, bewirkt reichliche Gasentwickelung. 

g. Es tritt Verkohlung ein: organische Substanzen. Es entwickeln 10 
sich dann immer auch Gase, bei essigsauren Salzen Aceton, und 
Wasser, welches letztere sauer oder alkalisch reagirt. Braust der 
Rückstand mit Säuren übergössen , während der ursprüngliche Kör- 
per diese Erscheinung nicht zeigt, so deutet dies auf, an Alkalien 
oder alkalische Erden gebundene, organische Säuren. — Salze,, 
welche leicht reducirbare Metalloxyde in Verbindung mit orga- 
nischen Säuren enthalten, hinterlassen oft regulinische Metalle, 

z. B. essigsaures Kupferoxyd, und in Folge dessen, d. h. in Folge 
der Verbrennung des Kohlenstoflfs auf Kosten des Sauerstoffs der 
Oxyde, wenig oder auch keine Kohle. 

\. Man bringt einen kleinen Theil des Körpers in einKohlen- 11 
grübchen und richtet die innere Löthrohrflamme darauf. 

Da sich hierbei die Vorgänge grösstentheils wiederholen, welche 
man beim Erhitzen in der Glasröhre bereits wahrgenommen hat, so 
werden nur die dieser Behandlung eigenthümlichen hier aufgeführt. 

17* 
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Entwickelt sich bei dem Anblasen auf der Kohle schweflige Säure, 
so wird dadurch in der Regel ein Schwefelmetall angezeigt. 

. Folgende Erscheinungen sind es, aus denen man einigermaassen 
sichere Schlüsse ziehen kann: 

a. Der Körper schmilzt und zieht sich in die Kohle oder bil- 12 
det eine Perle im Grübchen, ohne gleichzeitigen Beschlag : deu- 
tet vorzugsweise auf Salze der Alkalien. 

b. Es bleibt ein unschmelzbarer, weisser Eückstand auf der 13 
Kohle, entweder sogleich oder nach vorhergegangenem Schmelzen 
im Krystallwasser ; deutet besonders auf Baryt, Strontian, Kalk, 
Magnesia, Thonerde, Zinkoxyd (erscheint heiss gelb) und Kiesel- 
säure. — Von diesen zeichnen sich Strontian, Kalk, Magnesia 
und Zinkoxyd durch ein sehr helles Leuchten in der Löthrohr- 
flamme aus. Man bringt auf die geglühte weisse Masse ein Tröpf- 
chen salpetersaure Kobaltlösung und erhitzt wieder stark. Schön 
blaue Färbung deutet auf Thonerde, grüne zeigt Zinkoxyd 
an. Bei Gegenwart von Kieselsäure sowie von manchen Phos- 
phaten alkalischer Erden entsteht auch eine schwächere oder 
stärkere blaue Färbung, was zu beachten. 

Im Falle a. oder b. kann man, um die Vorprüfung auf Alkalien 
und alkalische Erden zu vervollständigen, eine Prüfung mittelst 
der Flammenfärbung vornehmen. Man befestigt zu dem Ende ein 
wenig der S,ubstanz an dem Oehr eines feinen Platindrahtee, be- 
feuchtet wiederholt mit Schwefelsäure, trocknet vorsichtig in der 
Nähe des Flammenrandes und bringt in denSchmelzraum derBun- 
sen'schen Gasflamme. Es. treten dann zuerst die durch Alkalien 
verursachten Flammenfärbungen, später — nach deren Verdam- 
pfen — die von Baryt, und endlich — nach dem Befeuchten mit 
Salzsäure — die von Strontian oder Kalk herrührenden auf. In 
Betreff des Näheren vergl. §. 92 und §. 99. 

c. Es bleibt ein Rückstand von anderer Farbe, es erfolgt W 
eine Metallreduction oder es bildet sich ein Beschlag. 
Man mengt etwas des Pulvers mit kohlensaurem Natron-, eriiitzt 
auf Kohle in der Reductionsflamme und beachtet sowohl den Rück- 
stand im Grübchen als den Beschlag an der Kohle, 
a. Man erhält nach gutem Blasen ein Metallkorn, ohne dass sich 13 
die Kohle beschlägt: deutet auf Gold oder Kupfer. Letzteres 
gibt sich zugleich durch Grünfärbung der Flamme zu erkennen. 
— Platin-, Eisen-, Kobalt- und Nickel-Oxyde werden zwar gleich- 
falls reducirt, liefern aber keine Metallkömer. 
ß. Es bildet sich zugleich mit einem Metallkorn oder aaoh> ohne 16 
ein solches ein Beschlag auf der Kohle, 
aa. Ein weisser, entfernt von der Probe, sehr leicht 2u vetffldch- 
tigen unter Verbreitung knoblauchartigen Geruchs: Arsen. 
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bb. Ein weisser ^ weniger entfernt von der Probe, lässt sich von 
einer Stelle zur anderen treiben: Antimon. Gewöhnlich be- 
merkt man gleichzeitig Metallkörner, welche, wenn man mit 
dem Blasen aufhört, noch lange weissen Rauch entwickeln 
und sich beim Erkalten mit Kryställchen von Antimonoxyd 
umgeben; die Körnchen sind spröde, 
cc. Ein in der Hitze gelber, erkaltet weisser, ziemlich nahe an 

der Probe, lässt sich schwer verflüchtigen: Zink, 
dd. Ein in der Hitze schwach gelber, erkaltet weisser, sich unmit- 
telbar um die Probe anlegender, der sich mit keiner Flamme 
verflüchtigen lässt: Zinn. Die gleichzeitig, aber nur in guter 
Reductionsflamme , entstehenden Metallkügelchen sind blank, 
leicht schmelzbar, dehnbar, 
ee. Ein in der Wärme citrongelber, erkaltet schwefelgelber, ver- 
lässt, mit der Reductionsflamme erhitzt, seine Stelle mit blauem 
Scheine: Blei. Gleichzeitig bemerkt man leicht schmelzbare, 
dehnbare Metallkügelchen. 
ff Ein in der Wärme dunkel orangegelber, erkaltet citrongel- 
ber, verlässt, mit der Reductionsflamme erhitzt, seine Stelle 
ohne blauen Schein: Wismuth. Die gleichzeitig entstehen- 
den Metallkügelchen sind leicht schmelzbar, spröde. 
gg. Ein rothbrauner, in dünnen Lagen orangegelber, ohne farbi- 
gen Schein sich verflüchtigend: Cadmium. 
hh. Ein schwacher dunkelrother: Silber, bei gleichzeitiger An- 
wesenheit von -etwas Blei und Antimon ist der Beschlag car- 
moisinroth. 

Hat eine Metallreduction stattgefunden, so schneide man 
die mit Wasser befeuchtete Probe aus, zerreibe sie in einer klei- 
nen Achatreibschale und schlämme die Kohletheilchen mit Wasser 
ab. Man erhält dann Gold in gelben, Kupfer in kupferrothen, 
Silber in fast weissen, Zinn in grauweissen, Blei in weissgrauen 
Plättchen oder Streifen, Wismuth als röthlichgraues, Zink als 
bläulich- weisses, Antimon als graues Pulver. Sind Kupfer und 
Zinn oder Kupfer und Zink gleichzeitig vorhanden, so entste- 
hen zuweilen gelbe Legirungen. 

Man schmelzt eine kleine Probe mit einer Phosphorsalz- 17 
perle zusammen und setzt eine Zeit lang der äusseren Löth- 
rohrflamme aus. 

a. Der Körper wird leicht und in grösserer Menge gelöst zu 
einer in der Hitze klaren Perle. 

a. Die heisse Perle ist gefärbt: 18 

blau, bei Kerzenlicht mehr violett: Kobalt; 
grün, beim Erkalten blau, — in der Reductionsflamme, nach 
der Abkühlung, roth: Kupfer; 
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grün, besonders schön beim Erkalten , in der Reductionsflamme 
unverändert: Chrom; 

braunroth, beim Abkühlen hellgelb oder farblos, in der Re- 
ductionsflamme heiss roth, unter der Abkühlung gelb, dann 
grünlich: Eisen; 

dunkelgelb bis röthlich, beim Abkühlen heller bis farblos, in 
der Reductionsflamme unverändert: Nickel; 

gelbbraun, beim Erkalten hellgelb bis farblos, in der Reduc- 
tionsflamme (vornehmlich nach Berührung mit etwas Zinn) 
fast farblos, beim Erkalten schwarzgrau: Wismut h: 

hellgelblich bis opalfarben, kalt etwas trüb, in der Reduc- 
tionsflamme weissgrau: Silber; 

amethystroth, besonders nach dem Erkalten, in der äusserea 
Flamme beständig kochend, in der Reductionsflamme farbloi, 
nicht ganz klar: Mangan. 

ß. Die heisse Perle ist nicht gefärbt: * 

sie bleibt beim Erkalten klar; Antimon, Thonerde, 

Zink, Cadmium, Blei, Kalk, Magnesia (die fünf letzteren 

liefern bei grösserem Zusatz emailweisse Perlen, die Bleioxyd- 

perle ist gesättigt gelblich); 
sie wird, schon bei geringerem Zusatz, erkaltend email- 

weiss: Baryt, Strontian. 

b. Der Körper löst sich träge und nur in geringer Menge 

a. die Perle ist farblos und bleibt auch bei der Abkühlung klar 
Das Ungelöste erscheint halbdurchsichtig; bei Zusatz von etwai 
Eisenoxyd nimmt das Glas die Farbe der Eisenperle an: Kiesel 
säure; 

ß, die Perle ist farblos und bleibt so, auch nach Zusatz von etwa 
Eisen oxyd: Zinn. 

c. Der Körper löst sich gar nicht und schwimmt (alsMetall 
in der Perle: Gold, Platin. 

5. Bei Mineralien stellt man eine Untersuchung auf Fluor a 
nach §. 146. 8. 

Da ein zu untersuchender Körper aus den verschiedenartigsten Stc 
fen gemengt sein kann, so ist bei diesen Prüfungen die Aufstellung gai 
scharf begrenzter Fälle nicht möglich, wenn sie zugleich allgemein se 
sollen. Treten daher bei den Versuchen Erscheinungen ein, welche V' 
der Vereinigung zweier oder mehrerer Fälle herrühren, so sind natürhcb 
Weise auch die zu ziehenden Schlüsse danach einzurichten. 

Nach Beendigung der vorläufigen Prüfung schreitet man zur Ai 
lösung des zu untersuchenden Körpers nach §. 180 (32). 
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§. 177. 
n. Der Körper ist ein regulinisches Metall oder eine Legirung. 

1. Man übergiesst und erhitzt eine Probe mit Wasser, dem 22 
man etwas Essigsäure zugesetzt hat. Entwickelt sich Wasser- 
stoff gas, so deutet dies auf ein Leichtmetall (möglichenfalls auch 
auf regulinisches Mangan). 

2. Man erhitzt eine Probe im Kohlengrübchen mit der inne- 23 
ren Löthrohr flamme und beobachtet, ob die Probe schmilzt, ob 
sich ein Beschlag bildet, ein Geruch entwickelt u. s. w. 

Mit grösserer oder geringerer Sicherheit lassen sich hierbei folgende 
Metalle erkennen: Arsen am Knoblauchgeruch, — Quecksilber an 
seiner Leichtflüchtigkeit, — Antimon, Zink, Blei, Wismuth, Cad- 
minm, Zinn, Silber an der Schmelzbarkeit unter Bildung von Beschlä- 
gen an der Kohle, vergl. (16), Kupfer an der Grünfärbung der äusseren 
Flamme. Nur wenn ein einzelnes reines oder fast reines Metall vorliegt, 
lassen sich noch weitere Schlüsse ziehen, so ist Gold schmelzbar ohne 
Beschlag, Platin, Eisen, Mangan, Nickel und Kobalt schmelzen, 
wenn sie rein sind, in der Löthrohrflamme nicht. 

3. Man erhitzt eine Probe in einer am einen Ende zugeschmol- 24 
zenen Glasröhre in der gesteigerten Gas- oder Löthrohr- 
flamme. 

a. Es bildet sich im kälteren Theile der Röhre kein An- 
flug: Abwesenheit des Quecksilbers. 

b. Es bildet sich ein Anflug: Quecksilber, Cadmium oder 
Arsen. Der Anflug des ersteren, der aus lauter kleinen Kügel- 
chen besteht, kann mit dem Cadmium- oder Arsen- Anflug nicht 
leicht verwechselt werden. 

Nach Beendigung der vorläufigen Prüfung schreitet man zur Auf- 
lösung nach §. 181 (42). 

§. 178. 
ß. Der zu untersuchende Körper ist eine Flüssigkeit. 

1. Man verdampft eine Probe in einem Platinschäl chen oder in ei- 25 
nem kleinen Porzellantiegel und sieht, ob überhaupt etwas aufgelöst 
war und (nach §. 176) von welcher Natur der Bückstand ist. 

2. Man prüft mit Lackmuspapieren. 26 

a. Blaues wird geröthet. Diese Reaction kann sowohl von einer 
freien Säure oder einem sauren Salze, als auch von einem in "Wasser 
löslichen Metallsalze herrühren. Um diese beiden Fälle zu unter- 
scheiden, giesst man etwas von der Flüssigkeit auf ein Uhrglas und 
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stellt ein nur mit der äussersten Spitze in verdünnte kohlensaure 
Natronlösung getauchtes Stäbchen hinein; bleibt die Flüssigkeit 
klar, oder löst sich ein entstandener Niederschlag beim Umrühren 
wieder auf, so ist das erstere, entsteht eine bleibende Trübung, 
das letztere, wenigstens im Durchschnitt, der Fall. 

b. Geröthetes wird blau; deutet auf freies oder kohlensaures AI- 27 
kali, auf freie alkalische Erden, alkalische Schwefelverbindungen, 
wie auch auf eine Reihe von sonstigen Salzen, welche ein Alkali, 
auch wohl eine alkalische Erde, in Verbindung mit einer schwa- 
chen Säure enthalten. 

3. Man prüft durch den Geruch, oder, im Falle man damit nicht 28 
zu sicheren Resultaten gelangt, durch eine Destillation, ob das 
vorhandene einfache Lösungsmittel Wasser, Weingeist, Aether u. s. w» 
ist. Findet man, dass dasselbe nicht Wasser ist, so verdampft man 
die Lösung zur Trockne und verfährt mit dem Rückstande nach §. 176. 

4. Im Falle die Lösung eine wässerige ist und saure Reaction zeigt, 29 
verdünnt man ein Theilehen derselben mit viel Wasser. 
Wird sie dadurch milchig getrübt, so deutet diese Erscheinung auf 
Antimon, Wismuth (möglichenfalls auch auf Zinn), vergl. §. 121.9. 
und §. 131. 4. 

Nach Beendigung der vorläufigen Prüfung schreitet man zur eigent- 30 
liehen Untersuchung. Ist eine Lösung eine wässerige und reagirt sie 
neutral, so kann sie nur in Wasser lösliche Substanzen enthalten, reagirt 
sie dagegen sauer und zwar in Folge der Anwesenheit freier Säure, so 
hat man bei der eigentlichen Untersuchung auch auf solche Körper Rück- 
sicht zu nehmen, welche in Wasser nicht, wohl aber in Säuren löslich sind. 
Diese Umstände berücksichtigend, geht man, wenn man berechtigt ist, 
nur eine Base und eine Säure vorauszusetzen, zu §. 182 beziehungsweise 
§. 185 über, ist man dagegen zu der genannten Annahme nicht berech- 
tigt, so verfährt man nach §. 189. — Reagiren Flüssigkeiten alkalisch, 
so verfährt man, wenn man darin nur eine Base und eine Säure voraus- 
setzen kann, nach §. 182, andernfalls nach §.189. 

II. Auflösung der Körper oder Eintheilung der- 
selben nach ihrem Verhalten zu -gewissen 

Lösungsmitteln *). 

§. 179. 

Die Lösungsmittel, deren wir uns bedienen, um einfache Körper oder 31 
Verbindungen einzntheilen und Gemenge zu scheiden, sind Wasser und 



Vergl. hierzu die Bemerkungen im dritten Abschnitte der zweiten Abtheilang. 
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Sauren (Salzsäure, Salpetersäure, Königswasser); der Classen aber, in 
welche die Körper nach ihrem Verhalten zu denselben zerfallen, sind drei. 

Erste Classe, In Wasser lösliche Körper. 

Zweite Classe, In Wasser unlösliche oder schwer lösliche, in 
Salzsäure, Salpetersäure oder Königswasser hingegen lösliche 
Körper. 

Dritte Classe. In Wasser, wie in Salzsäure, Salpetersäure 
und Königswasser unlösliche oder schwer lösliche Körper. 

Da MetalUegirungen zweckmässiger auf eine etwas abweichende Art 
aufgelöst werden, so soll für sie eine besondere Methode aufgestellt wer- 
den (§. 181). 

Um die Auflösung vorzunehmen oder zu versuchen, verfährt man nun 
folgendermaassen. 

A. Der Körper ist weder ein regulinisches Metall, noch 

eine Metalllegirung. 

§. 180. 

1. Man übergiesst etwa 1 Grm. (16 Gran) des zu untersuchenden Kör- 32 
pers in Pulverform mit der zehn- bis zwölfiachen Menge destillirten 
Wassers in einem Kölbchen oder Proberöhrchen und -erhitzt über 
einer Spiritus- oder Gaslampe zum Kochen. 

a. Erlöstsichganz. In dem Falle ist er, unter Berücksichtigung 33 
des in der einleitenden Prüfung (30) in Bezug auf Keaction Gesag- 
ten, in die erste Classe zu rechnen. Man verfährt mit der Lö- 
sung, je nachdem man darin eine oder mehrere Basen und Säu- 
ren voraussetzen muss, nach §. 182 oder nach §. 189. 

b. Es bleibt auchnach längerem Kochen einRückstand. Man 34 
lässt absitzen und filtrirt die Flüssigkeit ab, wo möglich so, dass 
man das Ungelöste im Röhrchen behält. Dann verdampft man 
einige Tropfen des klaren Filtrats langsam auf blankem Platinblech. 
Bleibt kein Rückstand, so war die Substanz in Wasser unlöslich, 
man verfährt nach (35). Bleibt ein Rückstand, so ist die Verbin- 
dung wenigstens theilweise löslich. Man kocht nochmals mit Wasser 
aus und filtrirt zu der ersten Lösung. Mit dieser Flüssigkeit ver- 
fährt man sodann, je nachdem man darin eine oder mehrere Ba- 
sen und Säuren voraussetzen muss, nach §. 182 oder §. 189. Den 
Rückstand aber wäscht man mit Wasser aus und verfährt damit 
nach (35). 

2. Von dem so mit Wasser ausgelcochten Rückstand übergiesst man eine 35 
Probe mit verdünnter Salzsäure. Löst er sich nicht, so erhitzt man 
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zum Kochen, iindet auch dadurch keine vollständige Auflösang statt, 
80 giesst man die Flüssigkeit in ein anderes Röhrchen ab, kocht den 
Rückstand mit concentrirter Salzsäure und vereinigt, wenn dadurcli 
die Auflösung bewirkt wird, diese mit der erst abgegossenen Flüs- 
sigkeit. 

Die Erscheinungen, welche bei der Behandlung mit Salzsäure 
stattfinden können und wohl beachtet werden müssen, sind 
«. Aufbrausen, deutet auf Kohlensäure oder Schwefelwasserstoff; 
ß, Entwickelung von Chlor, weist auf Hyperoxyde, chromsaure 
Salze u. s. w. hin. y. Entwickelung von Blausäuregeruch, deutet 
auf unlösliche Cyanmetalle. Da letztere zweckmässiger auf eiue 
abweichende Art zerlegt werden , so ist ihnen ein eigener Ab- 
schnitt gewidmet (siehe §. 204). 

a. Es erfolgt durch die Behandlung mit Salzsäure vollstän-l 
dige Lösung (oder es scheidet sich nur Schwefel [an Farbe und 
specifischem Gewicht zu erkennen und nach längerem Kochen durch 
Filtration leicht abzuscheiden] oder gallertartiges Kieselsäurehydrat 
aus); man verfährt, je nachdem man eine oder mehrere Basen und 
Säuren voraussetzen muss, nach §. 185 oder nach §. 1 90, nachdem 
man nöthigenfalls filtrirt hat. Der Körper gehört zur zweiten Classe. 
Der abfiltrirte Schwefel oder das abfiltrirte Kieselsäurehydrat wiri 
um deren Natur sicher festzustellen, nach §. 188, beziehungsweise 
nach §.203 weiter geprüft. 

b. Es bleibt ein anderweitiger Rückstand. In diesem Fallet 
stellt man das Röhrchen, in welchem sich die mit Salzsäure gekochte 
Probe befindet, einstweilen bei Seite und versucht eine andere Probe 
des in Wasser unlöslichen oder durch Wasser bereits erschöpften 
Körpers durch Kochen mit Salpetersäure und nachherigen Zusatz 
von Wasser zu lösen. Entwickelt sich bei der Einwirkung der 
Salpetersäure Stickoxyd oder salpetrige Säure, so wird dadurcli 
ein eingetretener Oxydationsprocess angezeigt. 

a. Die Probe löst sich ganz, oder es bleibt nur ausgeschiedmr ^ 
Schwefel oder gallertartiges liieselsäurehydrat ungelöst i alsdann 
gehört der Körper gleichfalls zur zweiten Classe, man wählt 
diese Lösung zur weiteren Untersuchung auf Basen nach 
§. 185, beziehungsweise §. 189. III. (109) und verfahrt im 
Uebrigen wie in (36). 

ß. Es bleibt beim Kochen mit Salpetersäure ein anderweitiger Bich 3 
stand. In diesem Falle geht man zu (40) über. 

3. Löste sich der in Wasser unlösliche Rückstand weder in Salzsäure 4 
noch in Salpetersäure vollständig auf, so versucht man durch Königs- 
wasser eine totale Lösung desselben zu erzielen. Man mischt zu dem 
Ende den Inhalt des Röhrchens, in welchem man die Lösung mit 
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Salpetersäure versucht hat, mit dem Inhalt dessen, in dem man die 
Lösung mit concentrirter Salzsäure versucht hat, erhitzt zum Sieden, 
giesst, wenn vollständige Lösung nicht erfolgte, die klare Flüssigkeit 
ab , erhitzt den Rückstand mit concentrirtem Königswasser einige 
Zeit und fügt nun sowohl die erst abgegossene verdünntere Königs- 
wasserlösung, als auch die Lösung in verdünnter Salzsäure zu, welche 
man in (35) abgegossen hat. Nachdem man das Ganze nochmals zum 
Sieden erhitzt hat, beobachtet man, ob vollständige Lösung eingetre- 
ten ist, oder ob auch bei der Einwirkung des Königswassers ein darin 
unlöslicher Rückstand blieb. — Im letzteren Falle filtrirt man die 
Lösung, nöthigenfalls nach Zusatz von etwas Wasser*), ab, wäscht 
den Niederschlag mit siedendem Wasser aus und verfährt mit dem 
mit den Wasch wassern vereinigten Filtrate, je nachdem man in der 
Lösung eine oder mehrere Basen und Säuren voraussetzen muss, nach 
§. 185 oder nach §. 190, — im ersteren Falle verfährt man auf 
dieselbe Weise mit der klaren I^ösung **). 

Hat kochendes Königswasser einen Rückstand gelassen, so verfährt 41 
man mit demselben, nachdem er mit Wasser vollständig ausgewaschen 
worden ist, je nachdem man darin eine oder mehrere Basen und Säu- 
ren voraussetzen muss, nach §. 188 oder nach §. 203. 



Der Körper ist ein Metall oder eine Metalllegirung. 

§. 181. 

Regulinische Metalle theilt man am besten nach ihrem Verhalten zu 42 
Ipetersäure in folgender Weise ein. 

I. Metalle, welche von Salpetersäure nicht angegriffen 
werden: Gold, Platin. 
II. Metalle, welche von Salpetersäure oxydirt werden, de- 
ren Oxyde sich aber weder im Säureüberschuss noch in 
Wasser (in irgend erheblicher Menge) lösen: Antimon, Zinn. 
III. Metalle, welche von Salpetersäure oxydirt und in sal- 
petersaure Salze übergeführt werden, die sich in der 
überschüssigen Säure oder in Wasser auflösen: alle 
übrigen. 



"*) Trübung hierbei deutet auf Wismuth oder Antimon und ist durch Zusatz 
n Salzsäure zu beseitigen. — **) Scheiden sich aus der sauren Losung beim Br- 
iten spiessige Kryställchen aus, so sind diese in der Rejel Chlorblei. Ea ist dann 
; zweckmässig, die Losung von den Krystallen abzugiessen und jene wie diese 
r sich zu untersuchen. — Hat sich beim Kochen mit Königswasser aus Zinnoxyd 
etazinn Chlorid gebildc>t, so trübt sich das dasselbe auflösende Wasch wasser beim 
ntröpfeln in die erst abgelaufene stark säure Flüssigkeit. Man fange alsdann das 
aschwasser in einem besonderen Gefässe auf, behandle beide Lösungen gesondert 
t Schwefelwasserstoff nach §. 190, filtrire aber dann dnrch ein und dasselbe 
Iter ab. 
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Demzufolge übergiesst man «in Theilchen des Körpers jnit Sal^ter- 
B&uve Ton 1,20 specif. ^rewicht und ethiixt. 

1. Es er£olgt Tollständlge Lösung oder es lässt sich >eine 4l| 
«olche durch Zusatz van Wasser bewirken: zeigt die Abwe- 
senheit von Platin *), Gold, Antimon **) und Zinn. Man Terföbrt, je 
nachdem man nur ein oder aber mehrere Metalle vorausaetBen muss, 
nach §. 182 oder §. 189. IIL (109). 

2. £s bleibt ein Rückstand: 
A. ein metallischer. Man filtrirt ab und verfährt mit der Lesung, 44| 

nachdem man geprüft hat, ob überhaupt «twas aufgelöst wor- 
den, nach §.189. III. (100); denKüokstand aber foefreit.num durch 
Abspülen von allen gelösten Metallen, löst in Eönj^gawasser und 
prüft die Lösung nach §. 128 auf Oold und Platin, 
b. ein weissery pulveriger: deutet lauf Antimon und Zinn. Man fil- 45 
trirt ab, prüft, ob etwas aufgelöst worden sei, und Terlahrt mit 
dem Filtrat nach §.189. III. (109), — den Rückstand aber prüft man, 
nachdem er vollständig ausgewaschen worden ist, nach §. 134.5 
auf Antimon oxyd, Zinnoxyd und Arsensäure (von ^welcher 
sich wenigstens ein Theil in diesem Niederschkkge, verbunden mit 
Antimon- oder Zinnoxyd, findet). 



III. Eigentliche Untersuchung, 

Einfache Verbindungen ***). 

A. In Wasser lösliche Körper. 
Auffindung der Basef). 

§. 182. 

1. Man setzt zu einejn Theilchen der wässerigen Lösung etwas Salzsaure. 46 
a. Es entsteht kein Niederschlag: deutet auf die Abwesenheit 
des Silbers und Quecksilberoxyduls, wie auch auf die Abwesenheit 
grösserer Mengen von Blei. Man geht zu (50) über. 



*) Legirnngen von Silber und Platin mit geringem Platingehalte losen sich in 
Salpetersäare. — **) Sehr kleine Spuren von Antimon ^ehen oft vollständig 
in die Losung über. — ***) Diesen Namen wähle ich der Eürsse halber hier 
lind in der Folge für solche Verbindungen, in welchen nur eine Basis and letne 
Saure, oder ein Metall und ein Nichtmetall vorausgesetzt wird. Dor vorliogMide 
Abschnitt hat vorzugsweise den Zweck, den Unterricht in der Anal7f:e zn tfleioh- 
tern, indem es zweckmässig ist, der Untersuchung zusammengesetzter Körper die 
Analyse einfacher Verbindungen vorausgehen zu lassen. — Bei gültigen Anolywn 
kann man von diesem Abschnitte nur ausnahmsweise Gebrauch machen, da «s kein 
äusserliches Merkmal gibt, welches erkennen lässt, ob ein Körper nur eine Base 
oder Säure oder ob er mehrere enthält. — f ) Bei diesem Gange ist zugleich «nf 
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b. Ss entsteht ein Niederschlag. Man theilt die Flüssigkeit, in 47 
der er 9Q8{>endirt ist, in zwei Theile- und setsst zum einen Ammon 
im ITeberschuBS; 

a. Der Niederschlag verschwindet, die Flüssigkeit wird klar. Er ist 
alsdann Chlorsilber gewesen und zeigt die Gegenwart des Sil- 
bers an. Zur Ueberzeugung prüft man die ursprüngliche Lö- 
sung mit chromsaurem KaJi und mit Schwefelwasserstoff (siehe 
§. 115. 4 und 138. 7). 

ß* Ber Niederschlag wird schwarz. Er war alsdann Quecksilber- 48 
cMorür, welches durch das Ammon in Quecksilberaanidürchlorür 
verwandelt wV)rden ist. Man erkennt daraus die Anwesenheit 
des Quecksilberoxyduls. 2kir Ueberzeugung prüft, man die 
ursprüngliche Lösung mit Zinnohlorür und mit metallischem 
Kupfer (siehe §. 116). 

'}y. Der Niederschlag bleibt imverändert. Er ist alsdann Chlorblei, 49 
welches von Ammon nicht gelöst wird. Man erkennt daraus 
die Gegenwart des Bleies. Man überzeugt sich von seiner An- 
wesenheit erstens dadurch, dass man die zweite Hälfte der Flüs- 
sigkeit, in welcher der durch Salzsäure hervorgebrachte Nieder- 
schlag suspendirt ist, mit vielem Wasser verdünnt und erhitzt. 
Der Niederschlag muss sich auflösen, wenn er wirklich Chlor- 
blei ist; zweitens durch Prüfung von Proben der ursprünglichen 
Lösung mit Schwefelwasserstoff und mit Schwefelsäure (§. 117. 4 
und 8). 

2. Zu der mit Salzsäure angesäuerten Flüssigkeit setzt man Schwefel- 50 
wasserstoffwasser, bis dieselbe auch nach dem Umschütteln deutlich 
danach riecht, erhitzt, fügt nochmals etwas Schwefelwasserstoffwasser 
zu und lässt kurze Zeit stehen '*'). 

a. Die Flüssigkeit bleibt klar. Man geht zu (56) über, denn 
Blei, Wismuth, Kupfer, Cadmium, Queoksilberoxyd, Gold, Platin, 
Zinn, Antimon, Arsenik und Eisenoxyd sind nicht zugegen. 

- b. Man erhält einen Niederschlag. 

a. Derselbe ist weiss. Er rührt alsdann von ausgeschiedenem 51 
Schwefel her und deutet auf Eisenoxyd (§. 111. 3). Man muss 
sich jedoch, da die Abscheidung des Schwefels auch von anderen 
Substanzen bewirkt worden sein könnte, von der Gegenwart 
des Eisenoxyds jedenfalls durch Ammon und durch Ferrocyan- 
kalium in der ursprünglichen Lösung überzeugen (§. 111. 5. u. 6)* 



die Arseniksäuren und auf Kieselsaure Rucksicht genommen, da ihre Aosmittelung 
im Wege liegt. 

^) Entsteht bei Zusats von Schwefelwasserstoflfwasser sogleich ein Niederschlagi 
so ist Erwärmong etc. nicht erforderlich, bleibt aber die Flüssigkeit klar oder trübt 
sie sieb nur ein wenig, so muss obiges Verfahren streng eingehalten werden, wenn 
man nicht Gefahr laufen wili| Arsensäure und Zinuoxyd zu übersehen. 
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ß. Der Niederschlag ist gelb. Er kann alsdann Schwefel- $ 
cadmium, Schwefelarsenik und Zinnsulfid sein und deutet dem- 
nach entweder auf Cadmium, auf Arsenik oder Zinnoxyd hin. | 
Zur Unterscheidung dieser Fälle setzt man zu einer Probe der 
Flüssigkeit, in welcher der Niederschlag suspendirt ist, Ammon 
im Ueberschuss, fügt etwas Schwefelammoniura zu und erwärmt. 

aa. Er verschwindet nicht: Ca, dminm, denn das Schwefelcadnaium 
ist in Ammon und Schwefelammonium unlöslich. Ueberzeu- 
gung durch Prüfung der ursprünglichen Substanz oder des 
aus der Lösung durch kohlensaures Ammon gefällten Nieder- 
schlages mittelst des Löthrohres (§. 122. 8). 

bb. Er verschwindet: Zinnoxyd oder Arsenik. Man setzt zu 
einem Theilchen der ursprünglichen Lösung Ammon. 

aa. Es entsteht ein weisser Niederschlag: Zinnoxyd. Ueber- 
zeugung durch Reduction dieses Niederschlages mit Cyan- 
kalium und Soda vor dem Löthrohre (§. 130. 8). 

ßß. Es entsteht kein Niederschlag: Arsenik. Vergewisserung 
durch Darstellung eines Metallspiegels aus der ursprüng- 
lichen Substanz oder dem Schwefelarsenniederschlage mit 
Cyankalium und Soda oder auf eine sonstige Art, und fer- 
ner durch Behandeln der ursprünglichen Substanz mit Soda 
in der inneren Löthrohrflamme (§. 132. 12 u. 13). Ent- 
hielt die Lösung arsenige Säure, so entstand der gelbe 
Niederschlag durch Schwefelwasserstoflf sogleich, enthielt 
sie Arsensäure, so entstand er erst nach dem Erwärmen 
oder nach längerem Stehen. Wegen weiterer Unterschei- 
dung vergleiche §. 134. 9. 

^. Der Niederschlag ist orangefarben. Er ist alsdann An- 5S 
timonsulfür und deutet Antimonoxyd an. Man überzeugt 
sich durch Prüfung der ursprünglichen Lösung mit Zink im 
Platinschälchen (§. 131. 8). 

d. Der Niederschlag ist dunkelbraun. Er ist alsdann Zinn- 5t 
sulfür und deutet Zinnoxydul an. Zur Ueberzeugung prüft 
man ein Theilchen der ursprünglichen Lösung mit Queckailber- 
chloridlösung (§. 129. 8). 

6. Der Niederschlag ist braunschwarz oder schwarz. Er 5S 
kann alsdann Schwefelblei, Schwefelkupfer, Schwefelwismuth, 
Schwefelgold, Schwefelplatin und Quecksilbersulfid sein. Man 
macht zur Unterscheidung dieser Fälle folgende Versuche mit 
der ursprünglichen Lösung. 

aa. Zu einem Theilchen setzt man verdünnte Schwefelsäure. Weis- 
ser Niederschlag: Blei. Ueberzeugung durch chromsanres 
Kali (§. 117. 9). 
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bb. Zu einem Theilchen setzt man Eali- oder Natronlauge. Gel- 
ber Niederschlag: Quecksilberoxyd. Ueberzeugung mit 
Zinnchlorür und metallischem Kupfer (§.119). 

Die Anwesenheit des Quecksilberoxyds gibt sich in der Re- 
gel schon dadurch zu erkennen, dass der Niederschlag, wel- 
cher durch Zusatz von Schwefelwasserstoffwasser entsteht, nicht 
gleich von Anfang schwarz erscheint, sondern erst bei Zusatz 
von überschüssigem Fällungsmittel durch Weiss, Gelb und 
Orange in diese Farbe übergeht (§. 119. 3). — Bei sehr sau- 
ren Lösungen führt die Prüfung mit Kali- oder Natronlauge 
nicht zum Ziel (§. 119. 4). 

cc. Zu einem Theilchen setzt man Ammon im üeberschuss. Bläu- 
licher Niederschlag, sich im Ammonüberschuss mit lasurblauer 
Farbe lösend, oder auch nur klare lasurblaue Flüssigkeit: 
Kupfer. Ueberzeugung mit Ferrocyankalium (§. 120. 9). 

dd. Ist durch Ammon ein weisser, im Ammonüberschuss unlös- 
licher Niederschlag entstanden, so filtrirt man ihn ab, löst 
nach dem Auswaschen einen Theil desselben auf einem Uhr- 
glase in 1 bis 2 Tropfen Salzsäure unter Zusatz von 2 Tro- 
pfen Wasser und fügt dann mehr Wasser zu. Entsteht eine 
milchige Trübung, so rührt sie von basischem Chlorwismuth 
her und läset alsoWismuth erkennen. Ueberzeugung durch 
Prüfung des noch übrigen durch Ammon erhaltenen Nieder- 
schlages mittelst des Löthrohrs (§. 121). 

ee. Zu einem Theilchen der ursprünglichen Losung setzt man 
Eisenvitriollösung. Entsteht ein feiner, schwarzer Niederschlag 
von regulinischem Gold, so ist dieses Metall zugegen. Ueber- 
zeugung durch Behandeln dieses Niederschlages vor dem Löth- 
rohre oder durch Prüfung der ursprünglichen Lösung mit 
Zinnchlorür (§. 126). 

ff. Zu einem Theilchen der Lösung setzt man Chlorkalium und 
Weingeist. Entsteht ein gelber krystallinischer Niederschlag, 
so ist Platin zugegen. Ueberzeugung durch Glühen dieses 
Niederschlages (§. 127). 

Zu einem Theilchen der ursprünglichen Lösung setzt man Salmiak *), 56 
sodann Ammon bis zur alkalischen Reaction, endlich, gleichgültig ob 
durch Ammon ein Niederschlag entstand oder nicht, ein wenig Schwe- 
felammonium und erwärmt, wenn in der Kälte noch kein Niederschlag 
entstanden ist. 



) Der Zusatz des Salmiaks hat den Zweck, die Fällung etwa aoweseuder 
esia durch Ammon zu verhindern. 
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a. Es entsteht kein Niederschlag. Mao geht zu (62) über, 
Eisen, Kobalt, Nickel, Mangan, Zink, Chrom, Thonerde *) und 
Kieselsäure sind nicht vorhanden. 

b. Es entsteht ein Niederschlag. 

a. Er ist schwarz: Eisenoxydul, Nickel oder Kobalt. Man versetzt I 
ein Theilchen der ursprünglichen Lösung mit Kali- oder Natron- 
lauge. 

aa. Man erhält einen schmutzig grünlich-weissen Niederschlug, 
der an der Luft sehr bald rothbraun wird, Eisenoxydal 
Man überzeugt sich durch Ferridcyankalium (§. 110). 

bb. Man erhält einen hellgrünlichen Niederschlag, der seine Farbe 
nicht ändert, Nickel. Ueberzeugung durch Ammon und Zu- 
satz von Kali oder Natron (§. 108). 

cc. Man erhält einen himmelblauen, beim Kochen hellroth oder 
auch missfarbig und dunkel werdenden Niederschlag, Kobalt 
Ueberzeugung durch das Löthrohr (§. 109). 

ß. Er ist nicht schwarz, 

aa. Ist er deutlich fleischroth, so ist er Schwefelmangan und deu- 
tet Manganoxydul an. Man überzeugt sich durch Zusati 
von Natron zur ursprünglichen Lösung oder durch das Löth- 
rohr (§. 107). 

bb. Ist er bläulich-grün, so ist er Chromoxydhydrat und deutet 
also auf Ghromoxyd. Man überzeugt sich, indem man die 
ursprüngliche Lösung mit Natron prüft und vor dem Löth- 
röhre (§. 102). 

cc. Ist er weiss, so kann er Thonerdehydrat , Kieselsäurehydrat« 
oder Schwefelzink sein, also entweder Thonerde oder Zink- 
oxyd oder Kieselsäure anzeigen , welche letztere dann in der 
Regel in Form eines kieselsauren Alkalis in der ursprünglichen 
Lösung epthalten ist. — Man setzt zur weiteren Unterschei- 
dung zu einem Theilchen der ursprünglichen Lösung vorsich- 
tig Natronlauge, erwartet, ob dadurch ein Niederschlag ent- 
steht, und fugt sodann mehr Natronlauge zu, bis sich de^ 
selbe wieder gelöst hat. 

aa. Entstand durch Natronlauge kein Niederschlags so hat mAO ^ 
Grund, auf Kieselsäure zu prüfen. Man verdampft alsdann 
eine Probe der ursprünglichen Lösung mit Sadzsäure zur 



*) In Betreff der Thonerde ist dieser Schluss nur dann sicher, wenn orga- 
nische Materien in der Lösung nicht vorhanden sind. Enthält die ursprüngliche 
Substanz solche, und lässt die vorläufige Prüfung auf Thonerde schliessen (13), 
80 schmelze man eine Probe der Substanz mit kohlensaurem und salpetersäarem 
Natron, weiche mit Waaser auf, erwärme mit Salzsäure, flltrire und prüfe die so 
erhaltene Lösung nach (56). 
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Trockne und nimmt den Rückstand mit Salzsäure und 
Wasser auf (§. 150. 2), wobei die Kieselsäure ungelöst 
bleibt. Das in Lösung übergehende Alkali bestimmt man 
sodann nach (66). 

ßß. Entstand durch Natronlauge ein Niederschlag, der sich im 
Ueberschuss wieder löst, so fügt man zu einer Probe die- 
ser alkalischen Flüssigkeit etwas Schwefelwasserstoffwasser. 
Weisser Niederschlag: Zink. Ueberzeugung durch Eobalt- 
Bolution vor dem Löthrohre (§• 106). Entstand durch 
Schwefelwasserstoff kein Niederschlag, so fügt man zum 
Reste der alkalischen Flüssigkeit Chlorammonium und er- 
hitzt. Weisser Niederschlag: Thonerde. Ueberzeugung 
durch Kobaltsolution vor dem Löthrohre (§. 101). 

Bemerkung zu (58) und (59). 

Da sehr geringe Verunreinigungen die Farben der in (58) und 
(59) betrachteten Niederschläge undeutlich machen können, so ist, 
im Falle dieses stattzufinden scheint, zur Entdeckung des Mangans, 
Chroms, Zinks, der Thonerde und der Kieselsäure folgender Weg 
einzuschlagen. 

Man setzt zu einem Theilchen der ursprünglichen Lösung Na- 
tronlauge erst in geringer Menge, dann im Ueberschusse. 

aa. Es entsteht kein Niederschlag, deutet auf Kieselsäui*e. Man 61 
verfährt nach (60). 

bb. Es entsteht ein wdsslicher Niederschlag , der sich im Ueber- 
schuss des Fällungsmittels nicht löst und an der Luft bald 
braunschwarz wird: Mangan. Man überzeugt sich durch 
das Löthrohr (§. 107). 

cc. Es entsteht ein Niederschlag, der sich im Ueberschuss des Na- 
trons löst: Chromoxyd, Thonerde, Zinkoxyd. 

aa. Man setzt zu einer Probe der alkalischen Lösung Schwe- 
felwasserstoffwasser. Weisser Niederschlag: Zink. 

ßß. Im Falle die ursprüngliche Lösung grün oder violett, oder 
die alkalische Lösung grün erscheint, und im Falle der 
durch Natron erzeugte, im Ueberschuss sich wieder lösende 
Niederschlag bläulich war, ist Chromoxyd zugegen. Ueber- 
zeugung durch Kochen der alkalischen Lösung und durch 
das Löthrohr (§. 102). 

yy. Man setzt der alkalischen Lösung Chlorammonium zu und 
erhitzt. Weisser Niederschlag: Thonerde. Ueberzeugung 
durch Kobaltsolution vor dem Löthrohre (§. 101). 

Presenius, qnalitotiTe AjuJyse. 18 



n 
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4. Man fügt zu einem Theilchen der ursprünglichen Lösung Chloram- 63 
monium und kohlensaures Ammon, dem etwas Aetzammon zugesetzt 
ist, und erwärmt gelinde. 

a. Es entsteht kein Niederschlag: Abwesenheit von Baryt, 
Strontian und Kalk. Man geht zu (64) über. 

b. Es entsteht ein Niederschlag: Anwesenheit von Baryt, Stron- 63 
tian oder Kalk. 

Man filtrirt den Niederschlag ab, wäscht ihn aus, löst ihn 
in verdünnter Salzsäure, verdampft die Lösung zur Trockne, er- 
wärmt den Bückstand mit Wasser, filtrirt und setzt zu einer Probe 
dieser Lösung Gypssolution in ziemlicher Menge. 

a. Es entsteht auch nach 5 Im 10 Minuten keine Trübung: Kalk. 
Ueberzeugung durch oxalsaures Ammon (§. 97). 

ß. Es entsteht von Anfang keine Trübung^ wohl aber nach einiger Zeit: 
Strontian. Man überzeugt sich durch die Flammenfarbung 
(§. 96. 7 oder 8). 

y. Es entsteht sogleich ein Niederschlag: Baryt. Man überzeugt 
sich mit Kieselfluorwasserstoffsäure (§. 95). 

5. Zu der Probe von (62), in welcher man durch kohlensaures Ammon 64 
nach Salmiakzusatz keinen Niederschlag erhalten hat, setzt man phos- 
phorsaures Natron, fügt noch etwas Ammon zu und reibt die Gefass- 
wände gelinde mit einem Glasstabe. 

a. Es entsteht kein Niederschlag: Abwesenheit der Magnesia. 
Man geht zu (65) über. 

b« Es entsteht ein krystallinischer Niederschlag: Mag- 
nesia. 

6. Man verdampft einen Tropfen der ursprünglichen Lösung auf ganz 65 
blankem Platinblech möglichst langsam und glüht zuletzt gelinde. 

a. Es bleibt kein fixer Bückstand. Man prüft^lsdann auf Am- 
mon, indem man zur ursprünglichen Lösung Kalkhydrat setzt und 
den Geruch, die Nebel mit Essigsäure und die Beaction des ent- 
weichenden Gases prüft (§. 91). 

b. Es bleibt ein fixer Bückstand: Kali oder Natron. Man setzt 66 
zu einem Theilchen der ursprünglichen Lösung (welche, sofern sie 
verdünnt sein sollte, erst durch Abdampfen stark zu concentriren 
ist) Platinchlorid und schüttelt etwas um. 

a. Kein Niederschlag^ auch nicht nach 10 bis 15 Minuten: Natron. 
Ueberzeugung durch Flammenfarbung oder durch antimonsau- 
res Kali (§. 90). 

ß. Gelber krystallinischer Niederschlag :KslIL, Ueberzeugung durch 
Weinsteinsäure oder durch Flammenfärbung (§. S9). 
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Einfache Verbindungen. 
A. In Wasser lösliche Körper. Auffindung der Säure. 

1. Einer anorganischen, 

§. 183. 

Man überlegt vor Allem, welche Säuren überhaupt mit der gefun- 
denen Base in Wasser lösliche Verbindungen bilden (vergl. Anhang IV.), 
und nimmt bei der folgenden Prüfung hierauf, wie auch auf die Resultate 
der vorläufigen Prüfung Bücksicht. 

1. Die arsenige und die Arsensäure erkennt man schon beim Auf- 67 
suchen der Basen; man unterscheidet sie durch ihr Verhalten zu sal- 
petersaurem Silberoxyd oder zu Kali und Kupfervitriol etc. (siehe 

§. 134. 9.) 

2. Auf die Kohlensäure, Schwefelwasserstoffsäure und Chrom- 68 
säure wird man ebenfalls schon bei dem Aufsuchen der Base nach 
dem vorgeschriebenen Gange hingewiesen. Die beiden ersten geben 
sich durch Aufbrausen beim Zusatz von Salzsäure zu erkennen; man 
unterscheidet dieselben durch den Geruch und überzeugt sich nöthi- 
genfalls von der Anwesenheit der Kohlensäure durch Kalkwasser (siehe 

§. 149), von der des Schwefelwasserstoffs durch Bleizuckerlösung 
(§. 156). Auf die Chromsäure wird man in allen Fällen durch die 
gelbe oder rothe Farbe der Lösung, sowie durch den Farbenwechsel 
derselben und die Schwefelabscheidung beim Zusatz dei^ Schwefel- 
wasserstoffwassers hingewiesen. Man überzeugt sich von ihrer An- 
wesenheit durch Blei- und Silbersolution (§. 138). 

3. Man macht eine Probe mit Salzsäure, oder — wenn Silberoxyd oder 69 
Quecksilberoxydul gefunden wurde — mit Salpetersäure sauer und 
fügt etwas Chlorbaryum, beziehungsweise salpetersauren Baryt, zu. 

a. Die Flüssigkeit bleibt klar: Abwesenheit der Schwefelsäure. 
Man geht zu (70) über. 

b. Man erhält einen weissen feinpulverigen Niederschlag: 
Schwefelsäure. Derselbe muss ungelöst bleiben, auch wenn man 
noch etwas mehr Salzsäure oder Salpetersäure zufügt. 

4. Man setzt zu einer neuen Probe, nachdem sie bei saurer Reaction 70 
mit Ammon neutral oder schwach alkalisch gemacht worden ist und 
nachdem man nöthigenfalls filtrirt hat, Gypssolution. 

a. Es entsteht kein Niederschlag: Abwesenheit der Phosphor- 
säure, Kieselsäure, Oxalsäure und des Fluors. Man geht zu (73) 
über. 

18^ 
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b. Es entsteht ein Niederschlag. Man setzt EssigsänreimU^I 
schuss zu. 

a. Er löst sich leicht avif-, Phosphorsäure oder Eieselsäm 
Man verdampft eine Probe der ursprünglichen Lösung nach da 
Ansäuern mit Salzsäure zur Trockne und behandelt den Rück- 
stand mit etwas Salzsäure und Wasser. Bleibt ein unlöslidiff I 6. 
Rückstand, so ist derselbe Kieselsäure. Bleibt keiner,« 
versetzt man eine Probe der ursprünglichen Lösung mit SalniiL 
schwefelsaurer Magnesia und Ammon. Ein krystallinischer B* 
derschlag lässt die Phosphorsäure erkennen (§. 142). 

/3. Er löst sich schwer oder nicht auf: Oxalsäure oder Fluor. Derl 
Oxalsäure Kalk ist pulverig, das Fluorcalcium flockig geUtinöi 
Man überzeugt sich von der Anwesenheit der Oxalsäure M 
Behandlung der ursprünglichen Substanz mit Braunstein noi 
Schwefelsäure (§. 145), von der des Fluors durch Glantnsj; 
(§. 146). 
5. Man macht eine neue Probe mit Salpetersäure sauer und setzt ab-l 
dann salpetersaure Silberoxydlösung zu. 

a. Die Flüssigkeit bleibt klar: sichere Abwesenheit von Chlor, 
Brom, Jod, Ferro- und Ferridcyan, wahrscheinliche vonCyanfn 
einfachen Cyanmetallen). 

(Yon den löslichen Cyanmetallen wird nämlich das Quecksil1)er 
Cyanid durch salpetersaures Silberoxyd nicht gefällt; ob nn 
auf dieses Rücksicht zu nehmen hat, ersieht man ans der ge- 
fundenen Base; wie man in demselben das Gyan nachweist, sielM 
§. 155. 8.) 
Man geht zu (76) über. 

b. Es entsteht ein Niederschlag, 
a. Mn orangefarbener: Ferridcyan. Ueberzeugung mit Eis«-' 

Vitriol (§. 155. Anhang). 
ß. Ein weisser oder gelblich-weisser. Man behandelt den Niedr 

schlag, wenn die Basis ein Alkali oder eine alkalische Erde m 

unmittelbar, wenn sie dagegen eine Erde oder das Oxyd eisv 

Schwermetalles gewesen, nach dem Abfiltriren und AuswmnImIi 

mit überschüssigem Ammon. 

aa. £r löst sich nicht: Jod oder Ferrocyan. Im entom 
Falle ist der Niederschlag blassgelb, im zweiten weisB, f 
latinös. Man überzeugt sich von der Anwesenheit des Job 
durch Stärkemehl und Untersalpetersäure (§. 154), vonte 
des Ferrocyans durch Eisenchlorid (§. 155. Anhang). 

ßß. Er löst sich: Chlor, Brom oder Cyan. War Gyan wg«' 
gen, so riecht die ursprüngliche Substanz nach Blaus&nK^ 
und der Silberniederschlag löst sich etwas* schwieriger is 
Ammon. Ueberzeugung durch Zusatz von Eisenvitriolt 
Natronlauge und dann von Salzsäure zur orsprünglioto 
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Lösung (§. 155). — War Brom zugegen, so färbt sich die 
ursprüngliche Lösung mit Chlorwasser gelb, bei kleinen 
Mengen nimmt man Chloroform oder Schwefelkohlenstoff 
zu Hülfe (§. 153). — War Brom und Cyan nicht zugegen, 
so rührt der Silbemiederschlag von Chlor her. 
Man setzt zu einer kleinen Probe der wässerigen Lösung vorsichtig 76 
Salzsäure, bis eben deutlich sauer, taucht ein Streifchen Curcumapa- 
pier ein und trocknet dasselbe bei 100<^C. Erscheint die eingetauchte 
Hälfte braunroth, so ist Borsäure zugegen. Ueberzeugung durch 
Zusatz von Schwefelsäure und Weingeist und Entzünden des letz- 
teren (§. 144). 

*7. Auf Salpetersäure und Chlorsäure wird man in der Regel schon 77 
bei der vorläufigen Prüfung hingeführt (6). Man überzeugt sich 
von der Anwesenheit der ersteren mit Schwefelsäure und Eisenvitriol 
(§. 159), von der der letzteren durch Prüfung des festen Salzes mit 
concentrirter Schwefelsäure (§. 160). 

Einfache Verbindungen. 

A. In Wasser lösliche Körper. Auffindung der Säure. 

II« Einer organischen. 

§. 184. 

Man überlegt vor Allem, welche Säuren überhaupt mit der gefan- 
genen Base in Wasser lösliche Verbindungen bilden (vergl. Anhang IV.) 
lind nimmt bei der folgenden Prüfung hierauf, wie auch auf das Resultat 
der vorläufigen Untersuchung Rücksicht. 

Der folgende Gang setzt voraus, dass die organische Säure frei, oder 
an ein Alkali oder eine alkalische Erde gebunden vorhanden sei. Ist da- 
her die Base eine andere, so muss sie zuvor abgeschieden werden. Ge- 
hört sie der Gruppe V. oder VT. an, so geschieht dies durch Schwefel- 
wasserstoff, gehört sie zur Gruppe IV. durch Schwefelammonium. Nach- 
dem die Schwefelmetalle abfiltrirt und überschüssiges Schwefelammonium 
durch Ansäuern mit Salzsäure, Erwärmen und Abfiltriren des Schwefels 
beseitigt ist, geht man zum folgenden Gange (78) über. — Ist die Base 
Thonerde oder Chromoxyd, so versuche man zunächst eine Ausfällung 
derselben durch Kochen mit kohlensaurem Natron; gelingt diese nicht, 
wie dies der Fall sein kann, wenn die Säure eine nicht flüchtige ist, so 
fälle man diese in einer neuen Portion der Lösung mit neutralem essig- 
saurem Bleiozyd, wasche den Niederschlag aus, vertheile ihn in Wasser, 
leite Schwefelwasserstoff ein, filtrire das Schwefelblei ab und verfahre mit 
dem Filtrat nach dem folgenden Gange. — Thonerde lässt sich aus ihren 
Verbindungen mit nicht flüchtigen organischen Säuren auch durch Was- 
Berglaslösung als kieselsaure Thonerde ausfallen. 



278 Zweite Abtheil. — Erster Abschn. — Eligentl. Untersuchung. 

1. Man setzt zu einem Theilchen der wässerigen Lösong Ammon bis zm 
schwach alkalischen Reaction, dann Chlorcalcinm in nicht zu geringer 
Menge. Im Falle die Lösung neutral oder nur schwach sauer war, 
fügt man vor dem Zusätze des Chlorcalcinnis Chlorammonium zn. 

a« Es entsteht kein Niederschlag, auch nicht nach demUi- 
schütteln und nach Verlauf einiger Minuten: Abwesenlieit 
der Oxalsäure und Weinsteinsäure. Man geht zu (80) über. 

b. Es entsteht ein Niederschlag. Man setzt zu einer neues 
Probe Ealkwassser im Ueberschuss und fügt alsdann zu dem ent- 
standenen, in der Flüssigkeit suspendirten Niederschlage Salmiak- 
lösung. 

a. Der Niederschlag ver schwindet iWeinsteinsä ure. üeberzen. 
gung durch essigsaures Kali, oder durch das Verhaltendes 
durch Chlorcalcium entstandenen, ausgewaschenen Niederschla- 
ges zu Aetznatron oder zu Ammon und salpetersaurem Sil- 
beroxyd (§. 163). 

j8. Der Niederschlag verschwindet nicht: Oxalsäure, üeberzen- 
gung durch concentrirte Schwefelsäure (§. 145). 

2. Die Flüssigkeit von 1. a erhitzt man zum Kochen, erhält sie darin i^ 
eine Zeit lang und setzt der kochenden Flüssigkeit noch etwas Ai- 
mon zu. 

a. Sie bleibt klar: keine Citronensäure. Man geht zu (81) über. 

b. Sie trübt sich und setzt einenNiederschlag ab: Citronen- 
säure*). Man überzeugt sich, indem man das Bleisalz der Säure 
darstellt und das Verhalten des ausgewaschenen zu Ammon (worin 
es leicht löslich sein muss) prüft (§. 164). 

3. Die Flüssigkeit von 2. a vermischt man mit Alkohol. 8| 

a. Sie bleibt klar auch bei längerem Stehen: keine Aepfelsanre, 
keine Bernsteinsäure. Man geht zu (82) über. 

b. Sie wird gefällt: Aepfelsäure oder Bernsteinsäure. Man 
erhitzt eine Probe der ursprünglichen festen Substanz mit Sal- 
petersäure, verdampft damit zur Trockne, kocht den Rückstand 
mit einer Lösung von kohlensaurem Natron, filtrirt nöthigen&Us, 
neutralisirt genau mit Salzsäure und prüft eine Probe dieser 
Lösung mit Gypssolution , eine zweite mit Eisenchlorid. Eib« 
Fällung (von oxalsaurem Kalk) durch jene zeigt Aepfelsäure, ein 
Niederschlag durch diese Bernsteinsäure an. Zu weiterer üebe^ 
Zeugung stelle man das Bleisalz der betreffenden Säure dar und 
prüfe seine Eigenschafben, vergl. §. 165. 5 und §. 168. 5. 

*) Enthält das Ammon Kohlensäure, so kann hier ein Niederschlag von koh- 
lensaurem Kalk entstehen, was zu beachten. Durch ihr Verhalten zu Salzsaure 
lassen sich kohlensaurer und citronensaurer Kalk leicht unterscheiden. 
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4. Man macht eine Probe der ursprünglichen Lösung, im Falle sie es 82 
nicht schon ist, durch Ammon oder Salzsäure ganz neutral und setzt 
Eisenchloridlösung zu. 

a. Es entsteht ein röthlich-gelber voluminöser Nieder- 
schlag: Benzoesäure. Ueberzeugung durch Behandeln der 
trocknen ursprünglichen Substanz mit Salzsäure (§. 169. 2). 

b. Es entsteht eine ziemlich intensive tiefröthe Färbung 83 
der Flüssigkeit, und beimEochen scheidet sich ein hell- 
rothbrauner Niederschlag ab: Essigsäure oder Ameisensäure. 

Man erwärmt ein Theilchen des zu untersuchenden festen 
Salzes oder des durch Abdampfen der Flüssigkeit (wenn sie sauer 
ist, muss zuvor Natron bis zur Neutralität zugesetzt werden) er- 
haltenen Bückstandes mit Schwefelsäure und Alkohol (§. 171). 
Geruch nach Essigäther gibt Essigsäure zu erkennen. 

Von der Abwesenheit der Ameisensäure, auf welche man 
schliessen muss, wenn man keine Essigsäure gefanden hat, über- 
zeugt man sich durch salpetersaures Silberoxyd und Quecksilber- 
chlorid (§. 172). 

Einfache Verbindungen. 

B. In Wasser unlösliche oder schwer lösliche, in Salzsäure, 
Salpetersäure oder Königswasser lösliche Körper. 

AufflLndung der Base *). 

§. 185. 

Einen Theil der Lösung in Salzsäure, Salpetersäure oder Königs- 84 
Wasser verdünnt man mit Wasser**) und verfährt sodann zur Prüfung 
auf Basen der zweiten, fünften und sechsten Gruppe nach §. 182, 
indem man, im Falle die Auflösung eine salpetersaure ist, bei (46), im 
Falle sie aber schon Salzsäure enthält, bei (50) beginnt. — Es ist hierbei 
zu beachten, dass in Lösungen, welche nur durch Yermittelung von Salz- 
säure bereitet werden, die Oxyde in der Regel in dem Zustande in Lö- 
sung übergehen, in welchem sie vorhanden sind, während beim Auflösen 
in Salpetersäure oder Königswasser niedrigere Oxydationsstufen theilweise 
oder ganz in höhere überzugehen pflegen. Hat man daher etwa eine 
Königswasserlösung bereitet und findet man darin Eisenoxyd, Quecksil- 
berozyd oder Zinnoxyd, so bedarf es einer besonderen Prüfung um fest- 

♦) Bei diesem Gange ist zugleich auf einige Salze der alkalischen Erden Rück- 
sicht genommen, da man geradezu auf dieselben hingeführt wird. — **) Entsteht 
beim Zusatz des Wassers eine weisse Trübung oder FäUung, so deutet dieselbe 
auf Antimon, Wismuth (möglichenfalls auch auf Zinn) vergleiche §. 121. 9 und 
§. 131. 4. Man erwärmt mit Salzsäure, bis die Losung wieder klar geworden, 
und geht alsdann zu (50) über. 
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zuitellen, in welcher Oxydationsstofe dieselben ursprünglich Torhandn 
waren , sofern sich die Sache nicht bereits aas dem Verhalten der Eörpff 
mi den Lösungsmitteln selbst mit Gewissheit ergibt. Oefbers, z. E bo 
Quecksilbersalzen, führt Behandlung mit Kali- oder Natronlauge sofort 
zur Entscheidung, indem diese aus Quecksilberoxydsalzen gelbes Oxyd, »b 
Quecksilberchlorür etc. schwarzes Oxydul abscheiden, während die Säma 
an das Alkali treten und im Filtrate leicht nachzuweisen sind. 

Bei der Prüfung auf Basen der dritten und vierten Gruppe mit 
Schwefelammonium nach (56) erleidet dagegen der gewöhnliche Gang in- 
ter Umständen eine Ausnahme, indem dabei Folgendes wohl zu 
ist: Hat man einen in Wasser löslichen Körper und man 
bei Zusatz von Salmiak, Ammon und Schwefelammonium einen weisBoi 
Niederschlag, so kann dieser nur 8*0 hwe feizink, Thonerde- oder Kie- 
selsäure-Hydrat sein, wie wir oben (59) gesehen haben. Anders Ter 
hält es sich, wenn der Körper in Wasser nicht löslich war, von Sab- 
säure aber aufgenommen wurde. Es kann nämligh alsdann ein solcher, dmd 
Ammon bei Gegenwart von Salmiak hervorgebrachter, weisser NiederscUif 
auch von phosphorsauren, borsauren, Oxalsäuren, kieselsanrei 
alkalischen Erden oder von Fluorverbindungen ihrer Metall« 
herrühren, da diese alle in Wasser unlöslich, in Salzsäure aber lösliÄ 
sind und sich somit beim Abstumpfen derselben (da sie auch in Salmiabo' 
lution wenig löslich sind) ausscheiden. Bekommt man demnach bei Unter- 
suchung einer sauren liösung, unter den angeführten Umständen, bei Be- 
folgung des in §. 182 angegebenen Ganges in (56) einen weissen Nieder 
schlag, so verfahrt man also: 

1. Man erinnert sich, ob die vorläufige Prüfung auf Kieselsäure lutl 
schliessen lassen (20). Ist dies der Fall, so verdampft man eine Probe 
der salzsauren Lösung zur Trockne, befeuchtet den Rückstand mit 
Salzsäure und fügt Wasser zu. Ist Kieselsäure vorhanden , so bloW 
sie ungelöst. In der Lösung bestimmt man die Base nacb (56), 
beziehungsweise (62). 

2. Man setzt zu einer Probe der ursprünglichen salzsauren Lösung et- 
was Weinsteinsäure, dann Ammon im Ueberschuss. 

a. Es entsteht kein bleibender Niederschlag: Abwesenheit der ol» 
weiter genannten alkalisch erdigen Salze. — Man versetzt eine ne» 
Probe der ursprünglichen Lösung mit Natronlauge im Ueberschn» 
und fügt zu der einen Hälfte der klaren Lösung ChlorammoniiHB* 
zur anderen Schwefelwasserstoffwasser. Ein Niederschlag duiA 
jenes zeigt Thonerde, durch dieses Zink an. 

b. Es entsteht ein bleibender Niederschlag: Anwesenheit eines alkaüsdi 
erdigen Salzes. 

a. Man bringt eine Probe der ursprünglichen Substanz auf einem i 
Uhrglase mit ein wenig Braunstein, einigen Tropfen Wasser und 
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etwas concentrirter Schwefelsäure zusammen. Tritt alsbald Eoh- 
lensäureentwickelung ein, so ist das Salz ein oxalsaures. Die 
Base findet man, indem man eine neue Probe glüht, den Rück" 
stand in verdünnter Salzsäure löst und die Lösung nach (62) 
prüft. 

ß. Auf Phosphorsäure und die damit verbundene alkalische 88 
Erde prüft man, indem man zu einer Probe der salzsauren Lö- 
sung Ammon setzt, bis ein Niederschlag entsteht, dann Essig- 
säure, bis er sich wieder gelöst hat, endlich essigsaures Natron 
und einen Tropfen Eisenchlorid. Entsteht ein weisser flockiger 
Niederschlag, so ist Phosphorsäure zugegen. Man fügt jetzt 
etwas mehr Eisenchlorid zu, bis die Flüssigkeit deutlich roth 
geworden, kocht, filtrirt siedend und erkennt in dem nun phos- 
phorsäurefreien Filtrate, nach Ausfallung etwa gelösten Eisens 
durch Ammon, die mit der Phosphorsäure verbunden gewesene 
alkalische Erde nach (62). 

y. Borsäure entdeckt man in der schwach salzsauren Lösung 89 
mit Curcumapapier (§. 144), die damit verbundene Base, indem 
man eine Probe der ursprünglichen Substanz mit Wasser und 
kohlensaurem Natron kocht, filtrirt, auswäscht, das entstandene 
kohlensaure Salz in möglichst wenig verdünnter Salzsäure löst, 
die Lösung ^ur Trockne verdampft, den Rückstand mit Wasser 
behandelt und die nöthigenfalls filtrirte Lösung nach (62) un- 
tersucht. 

ö. Auf Fluor prüft man, indem man ein Theilchen der ursprüng- 
lichen Substanz oder des in der salzsauren Lösung durch Am- 
mon entstandenen Niederschlages mit Schwefelsäure erhitzt 
(§. 146). Nach Entfernung des Fluors untersucht man, welche 
alkalische Erde, jetzt an Schwefelsäure gebunden, im Rück- 
stande ist (§. 188). 

Einfache Verbindungen. 

In Wasser unlösliche oder schwer lösliche, in Salzsäure, 
Salpetersäure oder Königswasser lösliche Körper. 

Auffindung der Säure. 

L Einer anorganisohen« 

§. 186. 

Chlorsäure kann nicht zugegen sein, denn die chlorsauren Salze 90 
sind sämmtlich in Wasser löslich; Salpetersäure, welche in Form 
eines basischen Salzes vorhanden sein kann, muss sich bereits beim 
Glühen in der Glasröhre zu erkennen gegeben haben, ebenso Cyan(8). 
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Wegen der in Wasser unlöslichen Cyanmetalle siehe §. 204.- 
Auf Kieselsäure wurde man beim Prüfen mit Phosphorsalz anfinerk- 
sam. Man überzeugt sich durcli Abdampfen der Salzsäuren Löfionf 
zur Trockne und Behandeln des Rückstandes mit Salzsäare ind 
Wasser. 

2. Die arsenige und Arsensäure, die Kohlensäure, die Chrom- 
säure, sowie Seh wefel in Form von Schwefelmetallen hat man schon 
bei der vorläufigen Untersuchung, bei der Lösung oder bei der Prü- 
fung auf Basen gefunden, und zwar wurde man auf die ChromBäme 
durch die gelbe oder rothe Farbe der Verbindung, durch die Chlor 
entwickelung beim Kochen mit Salzsäure und durch die nachherigt 
Auffindung von Chromoxyd in der Lösung hingewiesen. Ueberzen- 
gung durch Zusammenschmelzen mit kohlensaurem Natron (§. 138} 

3. Man kocht eine Probe der Substanz mit Salpetersäure. 

a. Entwickelt sich dabei Stickoxydgas und scheidet sich Schwefel ab, 
so wird dadurch die Anwesenheit eines Schwefelmetalls hestatigt 

b. Entwickeln sich violette Dämpfe, so ist die Verbindung ein Jod- 
metall*). 

c. Entwickeln sich rothbraune, chlorartig riechende Dämpfe, so ist 
sie ein Brommetall*). In diesem Falle färben die Dämpfe Stärke- 
mehl gelb (§. WS). 

4. Zu einem Theilchen der salpetersauren Lösung, welche man, im Falle Ül 
bei der Behandlung mit Salpetersäure ein darin unlöslicher Rück- 
stand geblieben ist, zuvor filtrirt, setzt man, nach Verdünnung mit 
Wasser, salpetersaures Silberoxyd; weisser Niederschlag, nach den 
Auswaschen in Ammon löslich, beim Erhitzen ohne Zersetzung schmel- 
zend: Chlor*). 

5. Man kocht eine Probe mit Salzsäure, filtrirt, wenn nöthig, und setzt, 9t 
nach Verdünnung mit Wasser, Chi orbaryum zu; entsteht ein weiaser, 
auch bei Zusatz von viel Wasser nicht verschwindender Niederschlag, 
so ist die Säure Schwefelsäure. 

6. Auf Borsäure prüft man nach §. 144. 6. B 

7. War von allen bisher genannten Säuren keine zugegen, so hat man 
Grund auf die Gegenwart von Phosphorsäure, von Oxalsäure 
oder von Fluor, oder auch auf die Abwesenheit einer Säure zn 
schliessen. — Auf die Gegenwart von Oxalsäure wird man meistens 
schon bei der vorläufigen Prüfung aufmerksam (8). Da man PhoB- 
phorsäure und Fluor bereits gefunden hat, wenn sie mit einer alka- 



*) Zaw eilen, namentlich in Quecksilber- Jodür, -Bromür und -Chlorür findet 
man die Halogene bequemer, wenn man die Substanz mit Kali- oder Natronlauge 
kocht, filtrirt und das Filtrat nach (73) prüft. 
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lischen Erde, und Oxalsäure, wenn sie mit Bar3rt, Strontian oder Kalk 
verbunden gewesen (87) bis (89), so bat man jetzt nur nöthig, auf 
dieselben zu prüfen, wenn eine andere Base gefunden worden ist. 
Man schlägt zu dem Ende die Base, wenn sie der Gruppe Y. oder 
VI. angehört, mit Schwefelwasserstoff, wenn es eine der Grruppe IV. 
ist, mit Schwefelammonium nieder und filtrirt. Wurde mit Schwefel- ~ 
ammonium ausgefällt, so fügt man zum Filtrate Salzsäure bis sauer, 
vertreibt im einen wie im anderen Falle den Schwefelwasserstoff durch 
Kochen und filtrirt wenn nöthig. — Von dieser Lösung prüft man 
alsdann eine Probe nach (70) auf Phosphorsäure, Oxalsäure und Fluor. 
— War die Base Thonerde, Chromoxyd oder — beziehungsweise — 
Magnesia, so prüft man auf Phosphorsäure mit der Lösung von mo- 
lybdänsaurem Ammon in der salpetersauren Lösung der Substanz 
(§.142.10), auf Oxalsäure mit Braunstein und Schwefelsäure (§.145), 
auf Fluor mit Schwefelsäure (§. 146). 

Einfache Verbindungen. 

B. In Wasser unlösliche oder schwer lösliche, in Säuren 
lösliche Körper. Auffindung der Säure. 

II. Einer organischen. * 

§. 187. 

1. Ameisensäure kann nicht zugegen sein, da deren Salze alle in Was- 96 
ser löslich sind. 

2. Essigsäure wird schon bei der vorläufigen Prüfung an der Aoeton- 
entwickelung leicht Erkannt. Ueberzeugung durch Schwefelsäure und 
Weingeist (§. 171). 

3. Benzoesäure erkennt man in der Regel schon daran, dass sie sich 
beim Auflösen in Salzsäure oder beim Erkalten der salzsauren Lösung 
ausscheidet. Ueberzeugung durch Sublimation des ausgewaschenen 
und getrockneten Niederschlages. 

4. Man kocht eine Probe mit überschüssiger Lösung von kohlensaurem 97 
Natron längere Zeit* und filtrirt heiss ab. Man hat jetzt in den mei-> 
sten Fällen die organische Säure als Natronsalz in Lösung. Man 
säuert letztere mit Salzsäure schwach an, vertreibt die Kohlensäure 
durch Erwärmen und prüft diese Flüssigkeit wie oben §. 184 ange- 
geben. Bei Basen der Gruppe IV. wie auch bei Anwesenheit von 
Bleioxyd gelingt diese Abscheidung nicht vollständig. In solchen 
Ausnahmefallen setze man, nach dem Kochen mit kohlensaurem Natron, 
dem Filtrate Schwefelammonium zu, bis das Metalloxyd ausgefällt iiät, 
filtrire und verfahre wie eben angegeben. 
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Einfache Verbindungen. 

C. In Wasser, in Salzsäure, Salpetersäure und Königs- 
wasser unlösliche oder schwer losliche Körper. 

Auffindung der Base und der Säure. 



§. 188. 

Unter dieser Rubrik betrachten wir hier schwefelsauren Baryt,] 
schwefelsauren Strontian, schwefelsauren Kalk, Fluorcalciuii 
Kieselerde, schwefelsaures Bleioxyd, Verbindungen des Bleies 
mit Chlor und Brom, des Silbers mit Chlor, Brom, Jod und Cyan. 
und endlich Schwefel und Kohle, als diejenigen Körper, welche vonik 
hierher gehörigen allein häufig vorkommen. Hinsichtlich einfacher SH' 
cate verweise ich auf §. 205, hinsichtlich der Ferro- oder Ferridcyanffle- 
talle auf §. 204. Ob auf solche Rücksicht zu nehmen, lehrt die einlo- 
tende Prüfung. 

Schwefelsaurer Kalk und Chlorblei sind in Wasser nicht unlöeEdi, 
schwefelsaures Bleioxyd kann in Salzsäure aufgelöst werden. Diese Yff- 
bindungen werden jedoch, da sie so schwer löslich sind, dass man selten 
eine totale Lösung bekommt, hier nochmals mit abgehandelt, damit die- 
selben, im Falle sie bei der Untersuchung der wässerigen oder sauren 
Lösung übersehen worden, hier gefunden werden. 

1. Freier Schwefel muss bei der vorläufigen Prüfung bereits erkannt 
worden sein. 

2. Kohle ist in der Regel schwarz, in Königswasser unlöslich, anfPlt' 
tinblech, welches man von unten mit dem Löthrohr erhitzt, stets vst- 
brennlich, liefert, mit Salpeter verpufft, kohlensaures Kali. 

3. Man übergiesst eine geringe Menge der Substanz mit Schwefel- 
ammonium. * 

a. Sie wird schwarz: deutet auf die Anwesenheit eines Blei- oder 
Silbersalzes. 

«. Sieschmdle im Böhrchen ohne Zersetzung (3): Chlor-, Brom- 
Blei,— Chlor-, Brom-, Jod-Silber. Man schmelzt 1 ThL derVer 
bindung mit 4 Thln. kohlensaurem Natronkali in einem kleinen 
Porzellantiegel, lässt erkalten, kocht denBückstand mit Wasser 
aus und prüft das Filtrat auf Chlor, Brom und Jod nach (73), 
den Rückstand aber, welcher entweder metallisches Silber oder 
Bleioxyd ist, löst man in Salpetersäure und prüft die Ldsiing 
nach (46). 



Einf. Verbind. — In Säuren schwer- od. unlösL Körper. 285 

ß, Sie entwickelte, in der Glasröhre geglüht^ Cyan und hinterliess 
metallisches Silben Cyansilber. 

y. Sie veränderte sich, in der Glasröhre geglüht, nicht: schwefel- 
sauresBleioxyd. Man kocht eine Probe mit kohlensaurer Na- 
tronlösung, filtrirt, säuert das Filtrat mit Salzsäure an und 
prüft es mit Chlorbaryum auf Schwefelsäure, — den ausge- 
waschenen Eückstand löst man in Salpetersäure und prüft die 
Lösung mit Schwefelwasserstoff und mit Schwefelsäure auf Blei. 

>. Sie bleibt weiss: Abwesenheit eines schweren Metalloxyds. 100 

Man reibt eine kleine Probe mit feinem Quarzpulver innig zu- 
sammen, befeuchtet das Gemenge in einem Tiegelchen mit einigen 
Tropfen concentrirter Schwefelsäure und erwärmt gelinde. 

«. Es entwickeln sich weisse, Lackmus röthende, einen darüber ge- 
haltenen Wassertropfen trübende (§. 150. 6) Nebel: deutet auf 
Fluorcalcium. Man zersetzt eine fein zerriebene Probe mit 
Schwefelsäure im Platintiegel und bestätigt die Anwesenheit 
des Fluors durch die Grlasätzung (§. 146), den Rückstand kocht 
man mit Salzsäure, filtrirt und erkennt in der Lösung, nach 
Neutralisation mit Ammon, durch oxalsaures Ammon den Kalk. 

ß. Es entmckeln sich keine Lackmus röthende Nebel. Man mengt 
eine kleine Probe der sehr fein zerriebenen Substanz mit der 
vierfachen Quantität reinen kohlensauren Natronkalis und 
schmelzt im Platintiegel (auch wohl auf d^m Platinblech). Die 
geschmolzene Masse kocht man mit Wasser, filtrirt, sofern ein 
Rückstand bleibt, und wäscht denselben aus. — Von dem Fil- 
trat prüft man alsdann, nachdem man mit Salzsäure angesäuert 
hat, eine Probe auf Schwefelsäure mit Chlorbaryum, und, falls 
man diese nicht findet, eine andere auf Kieselsäure durch 
Abdampfen der mit Salzsäure angesäuerten Flüssigkeit (§. 150. 2). 

War reine Kieselsäure zugegen, so muss sich die mit 
kohlensaurem Natronkali geschmolzene Masse in Wasser klar 
gelöst haben, enthielt jene aber kieselsaure Salze beigemengt, so 
blieben deren Basen unlöslich zurück und können weiter unter- 
sucht werden. 

Wurde dagegen Schwefelsäure gefunden, so findet sich im 
Filter die damit verbunden gewesene alkalische Erde als koh- 
lensaures Salz. Man löst sie nach dem Auswaschen in verdünn- 
ter Salzsäure, verdampft zur Trockne, behandelt den Rückstand 
mit Wasser und prüft nach (62) auf Baryt, Strontian und 
Kalk. 
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Zusammengesetzte Verbindungen *). 

A. In Wasser lösliche und in Wasser unlösliche, aber in Salz- 
säure, Salpetersäure oder Königswasser lösliche Körper. 

Auffindung der Basen **). 



§. 189***). 

(Behandlung mit Salzsäure: Entdeckung des Silbers, Queoksilbe^ 

oxyduls, [Bleies]). 

Der systematische Weg zur Auf&ndung der Basen ist im Wesent* 
liehen der nämliche, sei es , dass sich die Körper in Wasser, sei es, das 
sie sich nur in Säuren lösten. Wo in Folge der verschiedenen Natur da 
ursprünglichen Lösung Unterscheidung einzelner Wege nothwendig wird, 
soll dies deutlich angegeben werden. 

1. Man hat eine rein wässerige Lösung. 

Man versetzt den zur Aufsuchung der Basen bestimmten 
Theil mit etwas Salzsäure. 

1. Die Lösung reagirte vorher sauer oder war neutral. 

a. Es entsteht kein Niederschlag: zeigt die Abwesenheit tod 
Silber und Quocksilberoxydul. Man geht zu §. 190 über. 

b. Es entsteht ein Niederschlag. Man setzt tropfenweise mehr 
Salzsäure zu , bis die Menge des Niederschlages nicht mehr la- 
nimmt, fügt alsdann noch 6 bis 8 Tropfen Salzsäure weiter hinzo. 
schüttelt um und filtrirt. 

(Der durch Salzsäure entstandene Niederschlag kann sein: Chlor 
silber, Quecksilberchlorür, Chlorblei, ein basisches Antimonsali 
basisches Chlorwismuth, Metazinnchlorid, möglicher Weise aocli 
Benzoesäure. Von diesen kann man, wenn genau nach der an- 



*) Dieser Ausdruck wird hier und in der Folge fiir Verbindungen gebnwdtf, 
in welchen sämmtliche häufiger vorkommende Basen, Säuren, Metalle and Ke* 
talloide vorausgesetzt werden. — **) Vergleiche hierzu die Erklärung im dritte« 
Abschnitte, mit welcher man sieh vor Allem bekannt machen mnss. — Bei des 
(JHUge ist zugleich auf die Säuren des Arsens und diejenigen Salze der alkaUschen 
ICrdon Rücksicht genommen, welche sich in Salzsäure lösen und bei NeutralisatioD 
ilnr Säure darch Ammon unverändert ausgeschieden werden. — *♦♦) Vergleiche 
iitifrxu die Bemerkungen im dritten Abschnitte. 
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gegebenen Weise verfahren wurde, nur die drei ersten [etwa 
auch das sehr selten vorkommende Metazinnchlorid und Benzoe- 
säure, welche jedoch hier nicht berücksichtigt wird] auf dem 
Filter haben, indem das basische Antimonsalz und das basische 
Chlorwismuth durch die überschüssig zugesetzte Salzsäure wie- 
der gelöst wurden.) 

Der auf dem Filter befindliche Niederschlag wird zweimal mit ^ 
kaltem Wasser ausgewaschen, und das Filtrat sammt den Wasch- 
wassern nach §.190 weiter untersucht. 

(Entsteht bei der Vereinigung des ablaufenden Waschwassers 
mit dem sauren Filtrat eine Trübung [auf Antimon- oder Wis- 
muth- Verbindungen, auch möglicher Weise auf Metazinnchlorid 
hindeutend], so verfährt man nichtsdestoweniger ohne Abände- 
rung des weiteren Verfahrens nach §. 190.) 
Mit dem auf dem Filter befindlichen Niederschlage verfahrt man 103 
in folgender Weise : 

a. Man übergiesst ihn auf dem Filter zum dritten Male und 
zwar mit heissem Wasser und prüft das Filtrat mit Sehwefel- 
wasserstoflF sowie mit Schwefelsäure auf Blei. (Wenn man 
keine Niederschläge bekommt, wird dadurch nur angezeigt, 
dass in dem durch Salzsäure erhaltenen Niederschlage kein 
Blei ist, nicht aber, dass überhaupt keins vorhanden, da ja 
verdünnte Bleilösungen durch Salzsäure nicht gefällt werden.) 

ß. Man übergiesst den auf dem Filter befindlichen, #um dritten 
Male ausgewaschenen Niederschlag mit Ammon. Wird er 
schwarz oder grau, so ist Quecksilberoxydul zugegen. 

y. Zu der bei ß ablaufenden ammonhaltigen Flüssigkeit setzt 
man Salpetersäure bis zur stark sauren Eeaction. Entsteht 
ein weisser käsiger Niederschlag oder — bei geringen Men- 
gen — ein Opalisiren der Flüssigkeit, so ist Silber zugegen. 
(Im Falle Blei im Niederschlage war, erscheint die ammop- 
haltige Lösung meist trübe von sich ausscheidendem basi- 
schem Bleisalz. Dies hat auf die Silberprüfung keinen Ein- 
fluss, da sich beim Zusatz der Salpetersäure das basische 
Bleisalz löst.) 

Die wässerige Lösung reagirte alkalisch. 104 

a. Es entsteht durch den Zusatz von Salzsäure bis zur stark 
sauren Reaction keine Gasentwickelung und kein Nie- 
derschlag, oder der entstandene löst sich beim Zusatz 
von mehr Säure wieder auf. Man geht zu §. 190 über. 

K Es entsteht durch den Zusatz der Salzsäure ein Nieder- 
schlag, der sich im Ueberschuss derselben auch beim 
Kochen nicht löst. 
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a. Es entmckelt sich zu gleicher Zeit weder Schwrftkmxnkl} 
noch Blausäure. Mau filtrirt ab und verf&hrt mit dem FilUi 
nach §. 190. 

aa. Der Niederschlag ist weiss. Er kann alsdann du ii 
Wasser und Salzsäure schwer- oder unlösliches Blei- oder SiF 
bersalz (Chlorblei, schwefelsaures Bleioxyd, Chlor 
Silber u. s. w.) oder auch Eieselsäurehydrat sein. Xu 
prüft ihn auf die Basen und Säuren der angefahrten Veflir 
düngen nach §. 203 mit Berücksichtigang dessen, dass iuk 
etwa gefundenes Chlorblei oder Chlorsilber erst bei dem Ter 
fahren selbst gebildet haben kann. 

bb. Der Niederschlag ist gelb oder orange; so kanns 
Schwefelarsen, wenn er nicht lange oder nur mit w 
dünnter Salzsäure gekocht wurde, auch Schwefelantimoi 
oder Zinnsulfid sein, welche aufgelöst waren in Ammoi, 
Kali, Natron, phosphorsaurem Natron oder einer andem 
alkalischen Flüssigkeit, mit Ausnahme alkalischer Schwe£^ 
und Cyanmetalle. Man behandelt den Niederschlag, wddier 
auch Kieselsäurehydrat enthalten kann, nach (40). 

ß. Es entwickelt sich zu gleicher Zeit Schwefelwasserstoffj äberki^ 
Blausäure *). 

aa. Der Niederschlag ist ein rein weisser von 

^schiedenem Schwefel. Alsdann ist in der Regel eb 
höher geschwefeltes alkalisches Schwefelmetall ?(ff' 
banden. Die Anwesenheit eines solchen gibt sich auch dt- 
durch zu erkennen, dass die alkalische Lösung gelb oder 
braungelb erscheint, und dass sich beim Säurezusatz nebei 
dem Geruch nach Schwefelwasserstoff ein solcher nach Wasser- 
stoffschwefe] erkennen lässt. Man kocht, filtrirt ab und Ter 
fahrt mit dem Filtrate nach §. 194, mit dem Niederschlage 
nach §. 203. 

bb. Der Niederschlag ist gefärbt. In dem Falle kann mtt 
auf ein metallisches Schwefelsalz, d. h. auf die Yerbia- 
düng einer alkalischen Sulfobase mit einer metallischen Snlfo- 
säure schliessen. Der Niederschlag wird also Schwefel- 
gold, Schv.efelplatin, Schwefelzinn, Schwefelanti- 
mon oder Schwefelarsen sein. Er könnte jedoch vaA 
aus Quecksilbersulfid, sowie aus Schwefelkupfer oder 
Schwefelnickel bestehen, oder solche enthalten (da ersterei 



♦^ 



*) Sollte der Gkruoh des sich unter den angegebenen Umständen entwickds* 
den Gases über die Abwesenheit oder Gegenwart der Blausäure im Zweifel In* 
sen, 80 braucht man nur einem anderen Pröbchen der Flüssigkeit vor dem Zusatt 
der Salxsaure etwas chromsaures Kali tuiufugen. 
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sich in Schwefelkalium leicht, in Schwefelammonium spuren- 
weise löst, letztere in Schwefelammonium ein wenig löslich 
sind). Man filtrirt ab, verfahrt mit dem Filtrat nach §. 194, 
mit dem Niederschlage nach (40). 
y. Es entwickelt sich zu gleicher Z^it Blausäure mit odSr ohne 107 
Schwefelwasserstoff, Alsdann ist ein alkalisches Cyanmetall 
und bei gleichzeitiger Schwefelwasserstoflfentwickelung auch ein 
alkalisches Schwefelmetall zugegen. In diesem Falle kann 
der Niederschlag ausser den in a und ß genannten Verbindun- 
dungen noch viele andere enthalten (z. B. Cyannickel, Cyan- 
silber u. s. w.). Man kocht unter Zusatz von mehr Salzsäure, 
auch wohl von Salpetersäure, bis alle Blausäure verjagt ist, und 
verfährt mit der erhaltenen Lösung oder der von einem etwa 
gebliebenen Rückstande (welcher nach §. 203, beziehungsweise 
nach §. 204 zu untersuchen wäre) abfiltrirten Flüssigkeit nach 
§. 190. 

c. Es entsteht durch den Zusatz von Salzsäure kein bleiben- 108 
der Niederschlag, aber eine Gasentwickelung. 

«. Das entweichende Gas riecht nach Schwefelwasserstoff: dies deu- 
tet auf ein Einfach-Schwefelalkalimetall oder auch auf 
ein Sulfosalz mit alkalischer oder alkalisch- erdigerBa- 
sis. Man verfährt nach §. 194. 

ß. Das entweichende Gas ist geruchlos, so ist es Kohlensäure, die 
an ein Alkali gebunden war. Man geht zu §. 190 über. 

y. Das entweichende Gas riecht nach Cyanwasserstoff (gleichgültig 
ob ausserdem Schwefelwasserstoff oder Kohlensäure sich ent- 
wickelt oder nicht): deutet auf ein alkalisches Cyanmetall. 
Man kocht, bis alle Blausäure verjagt ist, und geht zu §. 190 
über. 

Man hat eine salzsaure oder eine Königswasser-Lösung. 
Man verfahrt mit derselben nach §. 190. 

III. Man hat eine salpetersaure Lösung. 

Man verdünnt eine Probe mit Wasser, fügt, wenn hierdurch Trübung 109 
)r Niederschlag entstehen sollte (auf Wismuth deutend) Salpetersäure 
izu, bis die Flüssigkeit wieder klar geworden, dann Salzsäure. 

Es entsteht hierdurch kein Niederschlag: Abwesenheit von 
Silber und Quecksilberoxydul. Man verfährt mit der Hauptlösung 
nach §. 190. 

Es entsteht hierdurch ein Niederschlag. Man verfährt mit 
einem grösseren Theile der salpetersauren Lösung wie mit der Probe, 
filtrirt den nach (103) zu untersuchendojai Niederschlag ab und un- 
tersucht das Filtrat nach §. 190. 

Fresenius, quaUtative Analyse. ]^9 
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§. 190*). 

(Behandlung -mit Schwefelwasserstoff, Fällung der Metalloxyde 

der Gruppen V. zweite Abth. u. VI.) 

Zu einem Meinen Tkeile der sauren, klaren Lösung setzt man 
Schwefelwasserstoffwasser, bis der Geruch nach demümschüt- 
teln deutlich hervortritt, und erwärmt gelinde. 

1. Es entsteht kein Niederschlag, auch nicht nach einiger Zeit. 1! 
Man geht zu §. 194 über, denn Blei, Wismuth, Cadmium, Kupfer, 
Quecksilber, Gold, Platin, Antimon, Zinn und Arsenik **) sind nicht i 
zugegen***); ausserdem wird auch die Abwesenheit des Eisenoxyds 
und der Chromsäure dadurch angedeutet. 

2. Es entsteht ein Niederschlag: 

a. Er ist rein weiss, dünn, feinpulverig, und verschwindet nicht durch ll 
Zusatz von Salzsäure. Er ist ausgeschiedener Schwefel und lässt 
Eisenoxyd vermuthen f ). ^ Alle übrigen in (HO) genannten Me- 
talle können nicht zugegen sein. Man verfahrt mit der Haupt- 
lÖBung nach §. 194. 

b. Er ist gefärht 

Man setzt alsdann zum grösseren Theile der sauren oder angesäuer- II 
ten Lösung, am besten in einem kleinen Kolben, Schwefelwassergto£Fwas- 
ser im Ueberschuss, das heisst, bis die Lösung nach dem Umschütteln 
deutlich darnach riecht, und der Niederschlag sich durch weiteren Zu- 
satz nicht vermehrt, — erhitzt gelinde, schüttelt einige Zeit sehr stark, 
filtrirt ab, bewahrt das Filtrat (welches die vorhandenen Oxyde der Grup- ^ 
pen I. bis IV. enthält) zur weiteren Untersuchung nach §. 194 auf, den 
Niederschlag aber (der die Schwefelverbindungen der vorhandenen Me- 
talle der Gruppen V. und VI. enthält) wäscht man sorgfältig (vergL 
Seite 13) aus. 



*) Vergleiche hierzu die Bemerkungen im dritten Abschnitte. 
**) Um von der Abwesenheit der Arsensäure vollkommen überzeugt su sein, 
muss man die Probe längere Zeit unter gelinder Erhitzung (bei etwa 70^C.) stehen 
lassen, oder vor dem Zusatz des Schwefelwasserstoffs mit schwefliger Säure et- 
hitzen (vergl. §. 133. 3). Ob man dazu Grund hat, lehrt meist schon die einleitende 
Prüfung. — ***) Wenn die Losung sehr viel freie Säure enthält, so erhält man oft 
die Niederschläge erst nach dem Verdünnen mit Wasser. — f ) Öei Gegenwart von 
schwefliger Säure, Jodsäure, Bromsäure, welche wir nicht in den analytischen Gang 
aufgenommen haben, wie auch bei der der Chromsäure und Chlorsäure und des freien 
Chlors, wird gleichfalls Schwefel ausgeschieden. Bei Gegenwart von Chromsänre 
ist die Ausscheidung des Schwefels von einer Reduction derselben zu Oxyd beglei- 
tet, in Folge welcher die rothgelbe Farbe der Losung in eine grüne übeigeht 
(vergl. §. 138). — Der in der grünen Losung suspendirte weisse Schwefel erscheint 
anfangs wie ein grüner Niederschlag und führt Anfänger häufig irre. 
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In manchen Fällen, ganz besondere aber wenn man Grund hat Ar- 
senik zu yermuthen, ist es zweckmässiger, SchwefelwasserstofTgas 
durch die mit Wasser verdünnte Lösung streichen zu lassen. Hat 
man Grund auf die Anwesenheit von Arsensäure zu schliessen, so 
erhitzt man die Flüssigkeit während der Behandlung mit Schwefel- 
wasserstoff auf etwa 70^ C. 

Ist der Niederschlag gelb, so ist sein Hauptbestandtheil Schwefel- 113 
arsen, ZinnSulfid oder Schwefelcadmium; ist er orangefarben, so wird da- 
durch «Schwefelantimon angedeutet; ist er braun oder schwarz, so muss 
i wenigstens eins der folgenden Oxyde zugegen sein: Bleioxyd, Wismuth- 
oxyd, Kupferoxyd, Quecksilberoxyd, Goldoxyd, Platinoxyd, Zinnoxydul. 
Da aber auch in einem gelben Niederschlage kleine Antheile eines orange- 
farbenen, braunen, ja selbst schwarzen Niederschlages enthalten sein kön- 
nen, ohne dass man es dem Niederschlage an seiner Farbe mit Bestimmt- 
heit ansehen kann, so geht man stets am sichersten, wenn man bei der 
Untersuchung jedes durch Schwefelwasserstoff entstandenen Nieder- 
schlages alle in (HO) genannten Metalle voraussetzt und demgemäss so 
Terfahrt, wie es der folgende Paragraph vorschreibt. 

§. 191*). 

(Behandlung des SchwefelwasserstofiTniederschlages mit Schwe- 
I felammonium, Trennung der Gruppe V., zweite Abtheil. 

von der Gruppe VL) 

Man bringt ein kleines Theilchen des durch Schwefel- 114 
Wasserstoff in der angesäuerten Lösung entstandenen voll- 
kommen ausgewaschenen Niederschlages in ein Proberöhr- 
chen**), setzt ein wenig Wasser und zehn bis zwanzig Tropfen 
gelbliches Schwefelammonium zu und erwärmt eine kurze Zeit 
lang gelinde***). 



*) Vergleiche hierzu die Bemerkangen im dritten Abschnitte. — *'*') Ist der 
Niederschlag einigermaassen bedeutend, so kann dies mittelst eines kleinen Spatels 
TOQ Platin, G^as oder Hom leicht geschehen, ist er dagegen sehr gering, so stosst 
man die Spitze des Filters durch, spritzt den Niederschlag mit der Spritzflasche in 
das untergestellte Proberöhrchen und giesst, sobald sich derselbe abgesetzt hat, das 
überstehende Wasser ab. — ***) Wenn in der Losung Kupfer vorhanden ist, was 
meist schon ihre Farbe, mit Sicherheit aber eine vorläufige Probe mit einem blan- 
ken Eisenstabchen (vergl. §• 120. 10.) zu erkennen gibt, so muss anstatt des 
Schwefelammoniums, in welchem das Schwefelkupfer nicht ganz unlöslich ist 
(si^e §. 120. ö.), Schwefelnatriumlösung genommen und der Niederschlag damit 
gekocht werden. Enthalt jedoch eine Flüssigkeit neben Kupfer Quecksilberoxyd 
(dessen Anwesenheit man fast immer schon beim Zusatz des Schwefelwasserstoff- 
wassers aus den mannigfachen Farbenveränderungen des Niederschlages [§. 119. 3.], 
im Zweifelsfalle durch eine vorläufige Probe mit Zinnchlorür in der mit Salzsäure 
angesäuerten ursprünglichen Lösung, zu erkennen vermag), so muss, obgleich als- 
dann die Trennung der Schwefelmetalle der Antimongruppe vom Kupfersulfid nicht 
gans vollständig ist, doch Schwefelanunonium genommen werden, weil sich das 

19* 
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1. Der Niederschlag löst sich in Schwefelammoniam (rei|.l 
Schwefelnatrium) ganz auf: Abwesenheit der Metalle der Gntppe 
V. (Cadmium, Blei, Wismuth, Kupfer, Quecksilber). Man verfiliit' 
mit dem Reste des Niederschlages (von welchem man ein Tlidldia 
mit Schwefelammonium digerirt hatte) nach §. 192. (War k 
Schwefel wasserstofifhiederschlag so gering, dass man seine ganze 
zur Behandlung mit Schwefelammonium verwenden musste, so 
man die Schwefelammoniumlösung durch Zusatz von SälzBäureiür 
der, filtrirt und verfahrt mit dem so wieder erhaltenen Niederscbla^ 
nachdem er ausgewaschen ist, nach §. 192.) 

2. Er löst "sich nicht oder nicht vollständig, auch nicht Ixa 
Erhitzen mit mehr gelblichem Schwefelammoniam (resp. Scbreti' 
natrium) ; Anwesenheit von Metallen der Gruppe V. Man yerdüii 
mit 4 bis 5 Thln. Wasser, filtrirt die Flüssigkeit ab und venett 
das Filtrat mit Salzsäure im geringen Ueberschuss. 

a. Es entsteht bloss eine rein weisse Trübung von ans^ 
schiedenem Schwefel: Abwesenheit der Metalle derGruppell 
(Gold, Platin, Zinn, Antimon, Aysen*). Man verfahrt mit 4i 
Rest des Niederschlages (von dem man ein Theilchen mit Sdrwefii^ 
ammonium digerirt hatte) nach §. 193. 

b. Es entsteht ein gefärbter Niederschlag: Anwesenheit T« 
Metallen der Gruppe VI. neben solchen der Gruppe Y. Man ttf* 
fahrt mit dem ganzen durch Schwefelwasserstoff erhaltenen ISTiefa* 
schlage wie mit der Probe , d. h. man digerirt ihn mit geD« 
Schwefelammonium, beziehungsweise Schwefelnatrium, lasstik' 
sitzen, giesst die überstehende Flüssigkeit auf ein Filter, digerirt da 
im Röhrchen bleibenden Rückstand nochmals mit gelbem Schwett* 
ammonium (resp. Schwefelnatrium) und filtrirt, ab. Der Rüekshii 
(die Schwefelmetalle der Gruppe V. enthaltend) wird ausgewascki 
und zur weiteren Untersuchung nach §. 193 aufbewahrt**),"" 



Quecksilbersulfid in Schwefelnatrium losen und so die weitere UntersodivDg dv 
Schwefelmetalle aus der Antimongruppe erschweren würde. 

*) Dass dieser Schluss unsicher wird, wenn man den Schwefelwtssentei' 
Niederschlag statt mit einer kleinen, mit einer grosseren Menge Schwefdaoit' 
niiims behandelt hat, liegt auf der Hand; denn es scheidet sich in dem FiBi* 
viel Schwefel aus, dass eine zugleich niedergeschlagene Spur Schwefelarsen oii 
Zinnsulfid nicht wahrzunehmen ist. Vergleiche auch Zusätze and Bemerkaf* 
zu §. 190 und 191 im dritten Abschnitte der zweiten Abtheilang. — **) S0 
sich der in der schwefelammoniumhaltigen Flüssigkeit suspendirte, darin mlai' 
liehe Niederschlag leicht ab, so bringt man ihn nicht auf das Filter und wik^ 
ihn durch Decantiren aus. Setzt er sich hingegen schwer ab, so bringt man i^ 
mit auf das Filter, wäscht ihn aus, stösst alsdann ein Loch in die Spitie ^ 
Filters, spritzt ihn mit der Spritzflasche in ein Porzellanschäichen, erwärmt V 
linde, wodurch er sich leichter absetzt, und giesst alsdann das überstehende Wta< 
ab. — Zuweilen sind die suspendirten Schwefelmetalle so fein zertheilt, di« ^ 
Flüssigkeit nicht leicht klar ahfiltrirt werden kann. In dem Falle setze -min ^ 
Flüssigkeit etwas Chlorammonium zu und lasse längere Zeit bei massiger Wi» 
absitzen, bevor mau filtrirt. 
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die Lösung aber (welche die Metalle der Gruppe VI. in der Form 
von Sulfosalzen enthält) verdünnt man mit Wasser, setzt Salz- 
säure zu bis zur deutlich sauren Reaction, erwärmt gelinde, filtrirt 
den entstandenen Niederschlag, welcher die Schwefelmetalle der 
Gruppe VI. gemengt mit Schwefel enthält, ab, wäscht vollständig 
aus und verfährt damit nach dem folgenden Paragraphen. 



§. 192*). 

(Ermittelung der Metalle der Gruppe VI.: Arsen, Antimon, 

Zinn, Gold, Platin.) 

Ist der aus den Schwefelmetallen der Gruppe VI. bestehende Nieder- 118 
schlag rein gelb, so deutet dies vorzugsweise auf Arsen und Zinnoxyd; 
ist er deutlich orangegelb, so ist jedenfalls Antimon zugegen; ist er 
braun oder schwarz, so weist dies auf Zinnoxydul, Platin oder Gold hin. 

Mehr als dies lässt sich aus der Farbe des Niederschlages mit Ge- 
^ssheit nicht erschliessen, und will man daher sicher gehen, so muss man 
auch einen gelben Niederschlag auf Antimon , Gold und Platin prüfen, 
denn kleine Mengen derselben werden von einer grossen Quantität Schwe- 
felzinns oder Schwefelarsens völlig verdeckt. Man verfährt deshalb also: 

Man erhitzt ein wenig des Niederschlages auf dem Deckel eines 
Porzellantiegels, auf einem Porzellan- oder Glasscherben **). 

1. Es bleibt kein fixer Eückstand: muthmaassliche Anwesenheit 119 
des Arsens, Abwesenheit der übrigen Metalle der Gruppe VI. Ueber- 
zeugung durch Reduction einer Probe des Niederschlages mit Cyan- 
kalium und Soda (§. 132. 12)***). Ob das Arsen als arsenige oder 

als Arsensäure zugegen war, erforscht man#nach den §. 134. 9 ange- 
gebenen Methoden. 

2. Es bleibt ein fixej* Rückstand. In dem Falle ist auf alle Me- 120 
talle der Gruppe VI. Rücksicht zu nehmen. Man trocknet den Rest 

des Niederschlages auf dem Filter völlig, reibt denselben mit etwa 
1 Tbl. wasserfreiem kohlensaurem Natron und 1 Tbl. sa^ petersaurem 
Natron zusammen und trägt das Gemenge in kleinen Portionen in 
ein Porzellantiegelchen , in welchem man zuvor 2 Thle. salpetersaures 



*) Vergleiche hierzu die Bemerkungen im dritten Abschnitte. — **) Dass man 
diese Vorprüfung unterlassen kann, wenn der Niederschlag eine andere als eine 
gelbe Farbe bat, und dass sie nur dann ein entscheidendes Resultat haben kann, 
wenn der der Prüfung unterworfene Niederschlag vollkommen ausgewaschen war, 
liegt auf der Hand. — ***) Enthalt der Niederschlag viel freien Schwefel, so 
löst man das etwa darin vorhandene Schwefelarsen durch Digestion mit kohlensau- 
rem Ammon auf, filtrirt, verdampft die Lösung unter Zusatz einer geringen Menge 
TOD kohlensaurem Natron zur Trockne und erhitzt 4iesen Rückstand mit C^ao- 
)cfiUam und Soda. 



294 Zweite Abtheil. — Erster Abschn. — EigentL Untersuchung. 

Natron zum Schmelzen erhitzt hat *). — Sobald alles Oxydirbareoif 
dirt ist, giesst man die Schmelze in einen Porzellanscherben m\ 
Nach dem Erkalten weicht man die geschmolzene Masse**) (odl 
zwar sowohl den in dem Tiegelchen noch hängenden Theil, als and 
den ausgegossenen) mit kaltem Wasser auf, filtrirt den nnlösHci» 
Eückstand (welcher bei Anwesenheit yon Antimon, Zinn, Gold oder 
Platin geblieben sein muss) ab und wäscht ihn mit einer Mischoiif 
von etwa gleichen Theilen Wasser und Weingeist gut aus. (Letztem 
wird zugesetzt, um der Lösung des antimonsauren Natrons vom- 
beugen. — Die zum Auswaschen dienende Flüssigkeit lässt ntu 
nicht zu dem Filtrate laufen.) Filtrat und Rückstand werden nnn lol- 
gendermaassen geprüft: 

a. Untersuchung des Filtrats auf Arsen (welches darin akl 
arsensaures Natron enthalten sein muss). Man säuert die Flüssf 
keit mit Salpetersäure deutlich an ***), erhitzt, um KohlenBim 
und salpetrige Säure auszutreiben und theilt die Flüssigkeit ilr 
dann in zwei Theile. Zum einen setzt man salpetersaures SSber 
oxyd in nicht zu geringer Menge, filtrirt, im Falle sich Chlonil' 
berf) oder salpetrigsaures Silberoxyd ausscheiden sollte, gioit 
auf das Filtrat am Bande des schief zu haltenden Rohrchens laaä 
eine Schicht verdünntes Ammon (ein Theil gewöhnliches Ammoi, 
zwei Theile Wasser) und lässt ohne zu schütteln eine Zeit luf 
stehen. Ein entstehender rothbrauner Niederschlag, der an der 
Berührungsfläche der beiden Schichten wolkenartig erscheint (ff 
kann weit leichter hei auffallendem als bei durchfallendem Liebte 
wahrgenommen werden), zeigt Arsen an. 

Ist dasselbe in einiger Menge vorhanden, so wird, wenn man 
die freie Salpetersäure der Lösung unter Umrühren mit Ammon 
genau sättigt, durch den entstehenden Niederschlag von anen- 
saurem Silberoxyd die ganze Flüssigkeit hräunlich-roth. 



♦) Ist die Menge des Niederschlages so klein, dass diese Operation nicht gvt 
ausgeführt werden kann, so schneidet man das FUter sammt dem Niedersehlige 
nach dem Trocknen in kleine Stückchen, reibt diese mit etwas Soda nnd salpeter 
saurem Natron zusammen nnd trägt alsdann sowohl das Pulver , als die Papie^ 
Stückchen in das schmelzende salpetersaure Natron. — Besser ist es jedodi ii 
solchem Falle, sich wenn möglich eine grössere Menge des Niederschlages zu ▼«• 
schaffen, weil man sonst nur schwache Hoffnung hegen kann, alle vorhandenei 
Metalle der Gruppe VI. mit Sicherheit nachzuijreisen. — **) Wären alle Schwfr 
felmetalle der sechsten Gruppe vorhanden gewesen, so würde die geschmoliene 
Masse aus antimonsaurem und arsensaurem Natron, Zinnoxyd, metallischem GoM 
und Platin, schwefelsaurem , kohlensaurem , salpetersaurem und etwas salpetrissu- 
rem Natron bestehen. Vergl. auch §. 134. 1. — ***) Beim Ansäuern der Lösnng 
mit Salpetersäure kann sich, wenn man ein wenig viel Soda genommen oder sehr 
stark erhitzt hatte, ein geringer Niederschlag (Zinnoxydhydrat) ausscheiden. Mao 

kann ihn abfiltriren und ebenso wie den ungelösten Rückstand prüfen. f) Chlor 

Silber wird sich ausscheiden, wenn die Reagentien nicht ganz rein waren oder der 
Niederschlag nicht vollkommen ausgewaschen wurde. 
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Zum andern Theil der angesäuerten Lösung setzt man zunächst* 122 
Ammon, dann eine Mischung von schwefelsaurer Magnesäa und 
Chlorammonium und reibt die Glaswände mit einem Glasstabe ge- 
linde. Ein krystallinischer Niederschlag von arsensaurer Am- 
mon-Magnesia, der sich oft erst bei längerem Stehen bildet und 
namentlich an den Wandungen absetzt, lässt Arsen erkennen. — 
Zu weiterer Bestätigung kann der Niederschlag nach dem Aus- 
waschen mit ammonhaltigem Wasser in etwas verdünnter Salz- 
säure gelöst und die Lösung unter gelindem Erhitzen mit Schwe- 
felwasserstoff gefällt oder das Arsen auf irgend eine Art in me- 
tallischer Form dargestellt werden. (Vergleiche §. 132 und §. 133.) 
Ob es in der Verbindung als arsenige oder als Arsen -Säure vor- 
handen war, erforscht man nach den §. 134. 9 angegebenen Me- 
thoden. 

b. Untersuchung des Rückstandes auf Antimon, Zinn, Gold, 123 
Platin. (Da das Antimon, als weisses, pulveriges antimensaures 
Natron, das Zinn als weisses, flockiges Zinnoxyd, das Gold und 
Platin in metallischem Zustande in dem Rückstande enthalten sein 
müssen, so gestattet das Aussehen desselben schon andeutende 
Schlüsse auf seine Natur, wobei jedoch zu bemerken, dass in die- 
sem Rückstande, in Folge der geringen Löslichkeit des Schwefel- 
kupfers in Schwefelammonium, zuweilen auch etwas Kupferoxyd 
sich finden kann. Man bringt den Niederschlag in die Höhlung 
eines Platintiegel-Deckels oder ein kleines Platinschälchen, erwärmt 
ihn mit Salzsäure, fügt etwas Wasser zu und legt alsdann, un- 
bekümmert darum, ob sich der Niederschlag in der Salzsäure voll- 
ständig gelöst hat, oder nicht, ein compactes Stückchen reines 
(namentlich bleifreies) Zink hinein. Gold und Platin bleiben bei 
der ganzen Operation in dem Zustande, in welchem sie in der 
Schmelze waren, als regulinische Metalle, Zinn und Antimon ge- 
hen jetzt unter dem Einflüsse des Zinks ebenfalls in diesen über. 
^Das Antimon gibt sich sogleich oder doch nach kurzer Zeit durch 
die Schwarzfärbung des Platins zu erkennen. Sobald die Wasser- 
stoffentwickelung fast beendigt ist, nimmt man den Rest des Zinks 
heraus, entfernt die Chlor zinklösung durch vorsichtiges Abgiessen, 
erwärmt die Metalle mit Salzsäure und prüft die Lösung, welche 
— im Fall Zinn vorhanden ist — Zinnchlorür enthalten muss, 
mittelst Quecksilberchlorids (§. 129. 8). In welcher Oxydations- 
stufe etwa gefundenes Zinn oder Antimon ursprünglich vorhan- 
den, erforscht man nach §. 134. 7 und 8. 

Nachdem man durch wiederholtes Auskochen mit Salzsäure 124 
das Zinn und durch vollständiges Auswaschen mit Wasser alle 
Salzsäure entfernt hat, prüft man — sofern ein unlöslicher Rück- 
stand bleibt — diesen in folgender Weise; Man erwärmt ihn in 
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dem Platinschülchen, in welchem er sich befindet, mit etwas Nas- 
ser unter Zusatz einiger Körnchen Weinsteinsäure, fugt alsduii 
etwas Salpetersäure zu und erwärmt gelinde. Löst sich derBöd* 
stand vollständig, so ist kein Gold und Platin zugegen, bleibt eis 
Rückstand, so hat man ihn darauf zu prüfen. Man entfernt zu 
dem Ende die saure Lösung, in welcher durch Schwefelwasserstoff 
das Antimon nochmals nachgewiesen werden kann, durch Ab- 
giessen und Auswaschen, erwärmt den Bückstand, nachdem er in 
ein Porzellanschälchen gebracht worden ist, mit etwas EönigB- 
Wasser, verdampft die Lösung bis zu einem kleinen Beste vd 
prüft sie dann nach §. 128 auf Gold und Platin. 

§. 193*). 

(Brmittdlung der Metalloxyde der Gruppe V., zweite Abtheilong: 
Bleioxyd, Wismuthoxyd, Eupferoxyd, Cadmiumoxyd, 

Quecksilberoxyd). 

Der Niederschlag, welcher durch SchwefelammoniuB 
nicht aufgelöst worden ist, wird, nach yollständigem Aas- 
waschen, mit Salpetersäure gekocht. Es geschieht dies am bestes 
in einer kleinen Porzellanschale. Man rührt dabei mit einem Glasstab- 
eben fortwährend um. Grosser Ueberschuss von Säure ist zu vermeiden. 

1. Er löst sich auf und in der Flüssigkeit schwimmt nur der 
ausgeschiedene, leichte, flockige, gelbe Schwefel: deutet 
auf Abwesenheit von Quecksilber. — Cadmium, Kupfer, Blei 
und Wismuth können zugegen sein. Man filtrirt von dem ausge- 
schiedenen Schwefel ab und verfährt mit der Plüssigkeit (nachdei 
man sie, im Falle allzuviel Salpetersäure zugegen sein sollte, ?« 
dem grössten Theile derselben durch Abdampfen befreit hat) folge»- 
dermaassen: 

Man setzt zu einer Probe derselben verdünnte Schwefelsipire in 
nicht zu geringer Menge, erwärmt und lässt längere Zeit stelm 

a. Es entsteht kein Niederschlag: Abwesenheit von Blei. llttB] 
versetzt den Rest der Flüssigkeit mit Ammon im Üebersclinss und 
erwärmt. 
(X. Es entsteht Jcein Niederschlag: Abwesenheit von Wismuth. -fl 
Ist die Flüssigkeit blau, so ist die Gegenwart des Kupfers «^ 
wiesen; sehr geringe Spuren von Kupfer könnten jedoch fiber 
sehen werden, wenn man bloss die Färbung der ammonhalügen 
Flüssigkeit berücksicj^^en würde. — Um in dieser Beziehung 
sicher zu gehen und zur Prüfung auf Cadmium, dampft man 



"*} Vergleiche bierza die Bemerkungen im dritten Abschnitte. 
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daher die ammonhaltige Lösung fast zur Trockne ein, setzt ein 
wenig Essigsäure und, wenn nöthig, etwas Wasser zu und prüft 

aa. ein Theilchen mit Ferrocyankalium auf Kupfer. Rothbrauner 129 
Niederschlag oder bei sehr geringen Mengen bräunlich -hell- 
rothe Trübung zeigt Kupfer. 

bb. Den Rest versetzt man mit Schwefelwasserstoffwasser bis zum 130 
Vorwalten. Gelber Niederschlag: Cadmium. Kann man we- 
gen gleichzeitiger Anwesenheit von Kupfer den Niederschlag 
von Schwefelcadmium nicht oder nicht deutlich erkennen, so 
lässt man den durch Schwefelwasserstoff entstandenen Nieder- 
schlag sich absetzen, giesst die überstehende Flüssigkeit ab 
und fügt zum Niederschlage Cyankaliumlösung, bis das Schwe- 
felkupfer gelöst ist. Bleibt ein gelber Niederschlag ungelöst, 
so ist Cadmium zugegen, im anderen Falle picht.^ 

ß. Es entsteht ein Niederschlag: Anwesenheit von Wismuth. Man 131 
filtrirt denselben ab , verfahrt mit dem Filtrat zur Prüfung\ auf 
Kupfer und Cadmium nach (128); — mit dem ausgewaschenen 
Niederschlag aber zur näheren Prüfung auf Wismuth also: 
Man trocknet das Filter auf Fliesspapier etwas, nimmt den 
feuchten Niederschlag mit einem Platinspatel oder mit einem 
Messer ab, löst ihn auf einem Uhrglase in einer möglichst klei- 
nen Menge Salzsäure und fügt sodann Wasser in nicht zu ge- 
ringer Menge zu. — Milchige Trübung bestätigt die Anwesen- 
heit des Wismuths. 

b. Es entsteht ein Niederschlag: Anwesenheit von Blei. Man 132 
versetzt die gesammte Menge der Salpetersäuren Lösung in einem 
Porzellanschälchen mit verdünnter Schwefelsäure in nicht zu gerin- 
ger Menge, verdampft im Wasserbade, bis die Salpetersäure ent- 
wichen, verdünnt den Rückstand mit etwas Schwefelsäure enthal- 
tendem Wasser, filtrirt das unlöslich gebliebene schwefelsaure Blei- 
oxyd sogleich ab und verfährt mit dem Filtrate zur Prüfung auf 
Wismuth, Kupfer und Cadmium nach (127)*), den Niederschlag 
aber prüft man, nach dem Am waschen, nach einer der §. 123 
beschriebenen Methoden. 

2. Der Nieders<5hlag der Schwefelmetalle löst sich in der 133 
kochenden Salpetersäure nicht vollkommen auf, sondern 
es bleibt ausser dem oben schwimmenden Schwefel ein 
Niederschlag zurück: wahrscheinlich (wenn der Niederschlag 
schwer und schwarz ist, fast mit Gewissheit) Quecksilberoxyd. 

\i Man lässt absitzen, filtrirt die noch auf Cadmium, Kupfer, Blei 



'*') Wegen eines anderen Ganges zur Unterscheidung des Cadmioms, Enpfers, 
eies and Wismuths siehe der zweiten Abtheilung dritten Abschnitt, Zusätze und 
imerkungen zu §. 193, 
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und Wismuth zu untersuchende Flüssigkeit ab, versetzt ein kleines 
Pröbchen davon mit viel SchwefelwasserstoflFwasser und verfährt, im 
Falle ein Niederschlag oder eine Färbung entsteht, mit dem Beste 
des Filtrats nach (126). 

Den Rückstand, welcher ausser Quecksilbersolfid auch, durch Ein- 
wirkung der Salpetersäure auf Schwefelblei entstandenes, schwefel* 
saures Bleioxyd, ferner Zinnoxyd und möglichenfalls aach Schwefel- 
gold und Schwefelplatin enthalten kann (die Trennung des Schwefel- 
zinns, Schwefelgolds und Schwefelplatins von den Schwefelmetallen 
der fünften Gruppe gelingt häufig nicht vollständig), wäscht im 
aus und untersucht eine Hälfte auf Quecksilber "*"), indem man sie 
in etwas Salzsäure, unter Zusatz von ganz wenig chlorsaurem Kali, 
löst .und die Lösung mit Kupfer oder Zinnchlorür prüft (§. 119); 
— die andere Hälfte aber schmelzt man mit Cyanka^um und Soda 
und behandelt die Schmelze mit Wasser. Bleiben Metallkömclien, 
oder bleibt ein metallisches Pulver ungelöst, so wäscht man diesen 
Rückstand aus, erwärmt ihn mit Salpetersäure und prüft die Lösung 
mit Schwefelsäure auf Blei. Lässt Salpetersäure einen Bückstand, 
so ist aus demselben — nach dem Auswaschen — etwaiges Meta- 
zinnsäurehydrat nach §. 130. 1 als Metazinnchlorid auszuziehen. 
Bleibt nach dieser Behandlung ein schweres Metallpulver ungelöst, 
so erwärmt man dasselbe mit Königswasser und prüft die Lösnng 
nach §.128 auf Gold und Platin. 

§. 194**). 

(Fällung mit Schwefelammonium , Abscheidung und Ermitteluxig 
der Oxyde der Gruppe m. und IV.: Thonerde, Chromoxyd, - 
Zinkoxyd, Manganoxydul, Nickeloxydul, Eobaltoxydul» Elsen- 
oxyde, — sowie derjenigen Salze der alkalischen Erden» welobi 
aus ihrer Lösung in Salzsäure durch Ammon , gefSUt werdoi: I 
phosphorsaure, borsaure, oxalsaure, kieselsaure, 

sowie Fluormetalle.) 

Ein Tkeilchen der Flüssigkeit, in welcher SchwefelwaBser-W 
Stoff keinen Niederschlag hervorgebracht hat (HO), oder die 
von dem entstandenen abfiltrirt ist (112), bringt man in einProbe* 
röhrchen, beobachtet, ob dieselbe gefärbt ist oder nicht ***), kocht alsdanBt 



*) Hat man mit einer wässerigen oder mit einer Losung in ganz verdünnter 
Salzsäure zu tiiun , so war das gefundene Quecksilberoxyd als solches in' der 41 
sprünglichen Substanz vorhanden. Ist die Lösung aber eine durch Kochen 
concentrirter Salzsäure oder durch Erhitzen mit Salpetersäure oder Konigswassar 
bereitete, so kann es sich sehr leicht erst aus Oxydul gebildet haben. — **) Ver- 
gleiche hierzu die Bemerkungen im dritten Abschnitte. — ***) Ist die geprüfte 
Flüssigkeit farblos, so enthält sie kein Chrom. — Ist sie gefärbt, so lässt sldi tM 
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um den darin etwa enthaltenen Schwefelwasserstoff zu verjagen, fägt ei- 
nige Tropfen Salpetersäure zu, kocht, beachtet die Farbe der Flüssigkeit 
wiederum, setzt alsdann vorsichtig Ammon zu bis eben zur alkalischen 
Keaction, erhitzt, beobachtet, ob hiierdurch ein Niederschlag entsteht, und 
setzt endlich, gleichgültig ob durch Ammon allein ein Niederschlag ent- 
standen ist oder nicht, etwas Schwefelammonium zu. 

a. Es entstand weder durch Aminen noch durch Schwefel- 135 
ammonium ein Niederschlag. Man geht zu §. 195 über, denn 
Eisen, Nickel, Kobalt, Zink, Mangan, Chromoxyd, Thonerde *), phos- 
phorsaure, borsaure**), kieselsaure und oxalsaure ***) alkalische 
Erden, Fluorverbindungen der Metalle der alkalischen Erden und 
Kieselsäure — ursprünglich in Verbindung mit Alkalien — sind 
nicht zugegen. 

b. Es entstand durch Ammon kein Niederschlag, wohl aber 136 
durch Schwefelammonium: Abwesenheit der phosphorsauren, 
borsauren**), kieselsauren und Oxalsäuren***) alkalischen Erden, 

der Fluorverbindungen der Metalle der alkalischen Erden, der 
Kieselsäure — ursprünglich in Verbindung mit Alkalien — sowie 
auch, wenn keine organischen Materien zugegen sind, des Eisens, 
des Chromoxyds und der Thonerde. Man geht zu (138) über. 

. c. Es entstand schon durch Ammon ein Niederschlag. In 137 

f diesem Falle hat man zu bedenken: a, ob die ursprüngliche Lösung 

L eine rein wässerige und neutral reagirende, oder ß, ob sie eine 

F saure oder alkalische ist; im ersteren Falle geht man zu (138) über, 

denn phosphorsaure, borsaure, oxalsaure und kieselsaure alkalische 

Erden, sowie die entsprechenden Fluorverbindungen und endlich 

Kieselsäure in Verbindung mit Alkalien können nicht zugegen 

sein, — im letzteren dagegen wendet man sich zu (150), denn 

man hat nunmehr auf alle in (135) genannten Körper Bücksicht 

zu nehmen. 



der Art der Färbung Einiges entnehmen; so deutet eine grüne oder violette, nach 
dem Kochen jedenfalls grüne Färbung auf Chrom, eine heUgrüne auf Nickel, eine 
rotbliche auf Kobalt, ein Gelbwerden beim Kochen mit Salpetersäure auf Eisen. Doch 
muss man stets daran denken, dass diese Färbungen nur wahrnehmbar sind, wenn 
etwas grossere Mengen der Metalloxyde zugegen sind, sowie daran, dass sich com« 
plementäre Farben, z. B. das Grün der Nickellosung und das Koth der Kobalt- 
losnng Temichten,^ so zwar, dass eine Losung beide enthalten und doch fast farblos 
erscheinen kann. 

*) In Betreff der Thonerde und des Chromoxyds ist dieser Schluss nur dann 
richtig, wenn keine nichtüüchtigen organischen Substanzen, namentlich keine nicht- 
flüchtigen Säuren (Citronensäure, Weinsteinsäure etc.) zugegen sind. — *♦) Die 
Fällung der borsauren alkalischen Erden wird durch die Gegenwart von viel Chlor- 
ammonium leicht verhindert. — ***) Oxalsäure Magnesia wird aus salzsaurer Lo- 
sung durch Ammon erst nach längerer Zeit und nie vollständig gefallt; yerdünnte 
Lösungen werden gar nicht niedergeschlagen. 



300 Zweite Abtheil. — Erster Abschn. — Eigentl. Untersuchung. [^Ipli 

1. Ermittelung der Basen der dritten und vierten Gruppe, 
wenn phosphorsaure etc. Salze der alkalischen Erden nicht 
zugegen sind *). 

Man versetzt die in (134) genannte Flüssigkeit, von der man ein 
Theilchen einer vorläufigen Prüfung unter wofen hat, mit etwas Sal- 
miak, dann mit Ammon, bis eben zur alkalischen Reaction, endlicli 
mit Schwefelammonium, bis die Flüssigkeit nach dem Umschütteln 
deutlich danach riecht, schüttelt, bis der Niederschlag sich flockig 
abzuscheiden anfangt, erwärmt einige Zeit gelinde und filtrirtab. 

. Das Fi 1 trat**), welches die Basen der Gruppen II. und I. enthält 
oder enthalten kann, hebt man auf, um es später nach §. 195 zu un- 
tersuchen, mit dem Niederschlage aber verfahrt man, nachdem er 
mit Wasser, dem man sehr wenig Schwefelammonium zugesetzt hat, 
ausgewaschen worden ist, also: 

a. Er ist rein weiss: Abwesenheit von Eisen, Kobalt, Nickel Anfl 
alle übrigen Basen der dritten und vierten Gruppe muss gepröfl 
werden, da die wenig intensiven Farben des Chromoxydhydrat« 
und Schwefelmangans in einer grösseren Menge eines weissen >ie- 
derschlages verschwinden. — Man löst den Niederschlag in einer 
kleinen Schale in möglichst wenig Salzsäure unter Erwärmen ani 
kocht — sofern sich hierbei Schwefelwasserstoff entwickelt — bis 
dieser völlig entwichen, concentrirt durch Abdampfen bis auf einen 
kleinen***) Rest, setzt concentrirte ***) Natronlauge im üeber 
schuss zu, erhitzt zum Kochen und erhält einige Zeit darin. 

a. Der entstandene NtederscJdag hat sich im Ueherschuss der S9r\ 
tronlauge vollständig gelöst: Abwesenheit des Mangans ni 
Chroms, Anwesenheit von Thonerde oder Zinkoxyd. Man prift 
eine Probe der alkalischen Lösung mit SchwefelwasserstoffwaBBff 
auf Zink, den Best säuert mau mit Salzsäure an, setzt Ammos 
in geringem Ueberschusse zu und erwärmt. Weisser flockig« 
Niederschlag: Thonerde. 

ß. Der entstandene Niederschlag hat sich im üeherschuss der Ä" M| 
tronlauge nicht oder nicht vollständig gelöst: Man filtrirt ab uni 
prüft das Filtrat nach (140) auf Zink und Thonerde; den 



*) Dieser einfachere Gang ist für die meisten Zwecke vollkommen »a«w 
chend, für recht genau aaszuführende Analysen aber ist der (150) beginnende 
Gang empfehlenswerther, weil er auch die kleinen Mengen von alkalischen Erdei 
finden lässt, die mit Thonerde oder Chromoxyd niedergefallen sein können. Bei 
Lösungen, welche die Farbe der Chromoxydsalze deutlich zeigen , also relativ ^^ 
Chromoxyd enthalten, ist stets nach (150) zu verfahren. — **) Ist dasselbe 
bräunlich, so deutet dies auf Kickel, dessen Schwefelmetall bekanntlich unter ge* 
wissen Umstanden in Schwefelamm oiiium etwas löslich ist. Das Verfahren erleidet 
hierdurch keine Modificatiop. — ***) Vergl. hierzu §. 106. 6. 
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Niederschlag aber, welcher, wenn er Mangan enthält, braun 
oder bräunlich erscheint, behandelt man also: 

aa. Lässt die Farbe der Lösung kein Chrom vermuthen, so 
prüft man den Niederschlag auf Mangan mittelst kohlen- 
sauren Natrons in der äusseren Löthrohrflamme. 

bb. Deutet dagegen die Farbe der Lösung auf Chrom hin, so 142 
wird die Untersuchung des in Natronlauge unlöslichen 
Rückstandes complicirter, weil er in dem Falle auch Zink- 
oxyd und zwar möglichenfalls dessen ganze Menge enthal- 
ten kann (§. 112). Man löst daher den Niederschlag in 
Salzsäure, verdampft die Lösung auf einen kleineu Rest, 
verdünnt, stumpft die freie Säure durch kohlensaures Na- 
tron fast ab, fügt kohlensauren Baryt in einigem Ueber- 
Bchuss zu, lässt kalt digeriren, bis die Flüssigkeit farblos 
geworden, filtrirt und prüft den Niederschlag auf Chrom 
durch Zusammenschmelzen mit kohlensaurem Natron und 
chlorsaurem Kali (§. 102. 8). Aus dem Filtrate aber ent- 
fernt man den Baryt durch Fällen mit etwas Schwefelsäure, 
filtrirt, verdampft bis zu einem kleinen Reste, fügt concen- 
trirteKali- oder Natronlauge im Ueberschusse zu und prüft 
das Filtrat auf Zink mit Schwefelwasserstoff, den Nieder- 
schlag aber — sofern ein solcher blieb — wie in aa auf 
Mangan. 

b. Er ist nicht weiss: deutet auf Chrom, Mangan, Eisen, Kobalt 143 
oder Nickel. Ist er schwarz oder neigt er sich ins Schwarze, so ist 
eins der drei letzten Metalle zugegen. Jedenfalls muss auf alle 
Oxyde der dritten und vierten Gruppe Rücksicht genommen werden. 

Man übergiesst den ausgewaschenen Niederschlag (nachdem 
man ihn mit einem Spatel oder mittelst Durchspritzens vom Fil- 
ter entfernt hat) mit kalter, ziemlich verdünnter Salzsäure in massi- 
gem üeberschuss. 

cc. Er löst sich darin vollständig (bis auf etwa ausgeschiedenen 144 
Schwefel): Abwesenheit von Kobalt und Nickel, wenigstens von 
irgend erheblichen Mengen derselben. 

Man kocht, bis der Schwefelwasserstoff vollständig verjagt 
ist, fügt etwas Salpetersäure zu, kocht nochmals, filtrirt, wenn 
in der Flüssigkeit Schwefeltheilchen suspendirt sind, concentrirt 
durch Abdampfen bis auf einen kleinen Rest, fügt concentrirte 
Kali- oder Natronlauge im Üeberschuss zu, kocht, filtrirt den 
jedenfalls gebliebenen unlöslichen Niederschlag ab, wäscht ihn 
aus und geht nun erst zur Untersuchung des Filtrates, dann 
zur Prüfung des Niederschlages über. 
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aa. Von dem Filirate prüft man ein Theilchen mit Schwefelwa88e^ 1 
Stoff auf Zink, — den Rest, nach Ansäuern mit Salzsäure, 
mit Ammon auf Thonerde, vergleiche (140). 

bb. Von dem Niederschlage löst man ein Theilchen in Salzsäni 
und prüft mit Rhodankalium auf Eisen '*'), ein anderes prüft 
man auf Chrom durch Zusammenschmelzen mit kohlensaurem 
Natron und chlorsaurem Eali und Auskochen der Schmelze 
mit Wasser (§. 102. 8 **). Hat man Chrom nicht gefimden, 
so prüffc man den Best mittelst kohlensauren Natrons in der 
Oxydationsflamme auf Mangan. Ist dagegen Chrom zugegen, 
so behandelt man den Best des Niederschlages zur Auffin- 
dung von Mangan und von Zink, welches alsdann, möglichen- 
falls seiner ganzen Menge nach, sich hier finden kann (§. 112) 
nach (142). 

/S. Er löst sich darin nicht vollständig^ sondern es bleibt ein schwof- 
zer BücJcstand: deutet auf Kobalt und NickeL Man wäscht aoB, 
prüffc das Filtrat nach (144), den Niederschlag aber also: 

aa. Ein Theilchen prüft man mit Borax in der äusseren und dam U 
in der inneren Löthrohrflamme. — Ist das Glas im Oxyda- 
tionsfeuer heiss violett, kalt blassrothbraun , und wird es in 
der Beductionsflamme grau und trübe, so ist Nickel zugegen, 
— ist es dagegen warm wie kalt in der äusseren und imieren 
Flamme blau, so ist Kobalt zugegen. Da man im letzteren 
Falle die Gegenwart des Nickels nicht deutlich erkennen 
kann, so prüft man 

bb. den Best des Niederschlages, indem man ihn sammt dem Tür 
ter im spiralförmig gewundenen Platindraht einäschert, die 
Asche mit etwas Salzsäure und einigen Tropfen Salpetersäue 
erhitzt, die Lösung filtrirt, dann fast zur Trockne verdampft} 
salpetrigsaures Kali und endlich Essigsäure zusetzt (§. 109. 
12). Entsteht nach längerem Stehen in der Wärme ein gd- 
ber Niederschlag, so bestätigt derselbe die Anwesenheit des 
Kobalts. Man flltrirt nach etwa 12 Stunden ab und prüft 
das Filtrat mit Natronlauge auf Nickel. 

2. Ermittelung der Basen der dritten und vierten Gruppe, IS 
wenn die Möglichkeit vorliegt, dass mit denselben phos- 
phorsaure, borsaure, oxalsaure, kieselsaure alkalische Er- 
den, Fluorverbindungen ihrer Metalle oder auch Kiesel- 



^) Ob das Eisen als Oxyd oder Oxydul zagegen war, muss darch Prüfang der 
ursprünglichen Losung mit Ferridcyankalium und Rhodankalium ermittelt werden. 
— **) Zeigt sich die Losung durch mangansaures Natron grün, so erhitzt man 
sie mit einigen Tropfen Weingeist und filtrirt das ausgeschiedene Manganhyper- 
oxyd ab. 
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aäurehydrat niedergefallen sein können, d. h. wenn die ui- 
Bprüngliche Losung eine saure oder alkaliBche war, und bei der in 
(134) Torgenommenen Vorprüfung schon durch Ammon ein Nieder- 
Bchlag entstand. 

Man versetzt die in (134) genannte Flüssigkeit mit etwas Sal- 
miak, dann mit Ammon, bis eben zur alkalischen Reaction, endlich 
mit Schwefelammoninm, bis die Flüssigkeit nach dem Umschütteln 
dentlich danach riecht, schüttelt, bis der Niederschlag sich flockig 
abzuscheiden anfangt, erwärmt einige Zeit gelinde und filtrirt ab. 
Das Filtrat, welches die Basen der Gruppen II. und I. enthält 
oder enthalten kann, hebt man auf, um es später nach g. 195 zu 
untersuchen, mit dem Niederschlage aber verfährt man, nachdem 
er mit Wasser, dem man sehr wenig Schwefelammonium zugesetzt hat, 
ausgewaschen worden ist, nach folgendem Gange. — Um die in dem- 
selben zu überwindenden Schwierigkeiten klar vor Augen zu stellen, 
erinnere ich daran, dass man in dem Niederschlage auf folgende Kör- 
per zu prüfen hat: Eisen, Nickel, Kobalt (verratben sich schon durch 
schwarze oder schwärzliche Färbung des Niederschlages), Mangan, 
Zink, Chromoxyd (verräth sich meist schon durch die Farbe der Lö- 
sung), Thonerde, — Baryt, Strontian, Kalk, Magnesia, welche letz- 
teren niedergefallen sein können in Verbindung mit Phosphorsäure, 
Borsäure, Oxalsäure, Eieselsäure, in Form von Fluormetallen, oder 
auch in Verbindung mit Chromoxyd. Ausserdem kann sich auch 
freie Kieselsäure als Hydrat In dem Niederschlage befinden. 

Da die ursprüngliche Substanz auf alle in ihr möglicherweise 151 
enthaltenen Säuren später doch geprüft werden muss, so ist es nicht 
not hw endig, schon hier auf die erwähnten Säuren zu prüfen; da es 
aber oft von Interesse ist, dieselben sogleich kennen zu lernen, na- 
mentlich wenn man in dem Schwefelammoninm niederschlage grössere 
Mengen einer alkalischen i^da findet, so soU die Ermittelung der 
fraglichen Säuren nach der der Basen besprochen werden. 

Man entfernt den Niederschlag unmittelbar nach beendigtem lS2 
Auswaschen vom Filter mit einem kleinen Spatel oder indem man 
' ihn abspritzt, und übergiesst ihn mit verdünnter kalter Salzsäure in 
massigem Ueberschuss. 

a. Es bleibt ein Rückstand. Man filtrirt denselben ab und ver- 153 
fährt mit dem Filtrate nach (154). Der Niederschlag kann, wenn 
er schwarz ist, Schwe&lnickel nnd Scbwefelkobalt, ausserdem Kie- 
Belfiäura nnd Sohwefal anthalten. — Man wäscht ihn aus und prüft 
eine Probe mit 'Phosphor saiz vor dem Löthrohr in der äusseren 
Flamme. — Bleibt ein Kieselskelett. ungelöst (§. 150. 8), so wird 
dadurch Kieselsäure erkanitt, ist die Farbe der Perle blau, so zeigt 
dies Kobalt, ist sie vötblich, nach dem Erkalten gelb, Nickel 
ati. Lässt die Farbe in Zweübl, so äschert man das den Rest dea 
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Niederschlages enthaltende Filter ein and prüft anf Kobalt ui 
Nickel mittelst salpetrigsauren Kalis etc. nach (149). 

b. Es bleibt (ausser etwas aasgeschiedenem Schwefel, dessen Beb- 
heit nach dem Aaswaschen und Trocknen durch Yerbrennen da* 
selben zu constatiren ist) kein Rückstand: Abwesenheit ra 
Nickel und Kobalt, wenigstens von irgend bedeutenderen Hesgn 
derselben. 

Man kocht die Lösung bis der Schwefelwasserstoff entwido, 
filtrirt sie wenn nöthig und stellt mit derselben folgende Früfos- 
gen an: 

a. Man versetzt eine kleine Probe mit verdünnter Schwefebäm 
Entsteht hierdurch ein Niederschlag, so kann derselbe Echweä* 
saurer Baryt und Strontian,' möglichenfalls auch seht efcl' 
saurer Kalk sein. — Man filtrirt ihn ab, wäscht ihnausini 
prüft ihn entweder nach Seite 114, letzter Absatz (durch Fla* 
menfarbung), oder man zersetzt ihn durch Kochen oderSchiul' 
zen mit kohlensaurem Alkali, wäscht die kohlensauren Sali 
aus, löst sie in Salzsäure, verdampft zur Trockne, nimmt nü 
Wasser auf und prüft die Lösung nach (164). — Die dmti 
verdünnte Schwefelsäure nicht gefällte oder von dem entstu* 
denen Niederschlage abfiltrirte Flüssigkeit mischt man nit 
3 Vol. Weingeist. Entsteht hierdurch ein Niederschlag, w iit 
derselbe schwefelsaurer Kalk. Man filtrirt ihn ab,, losi um ii 
Wasser und überzeugt sich durch Zusatz von ozalsaorem Ab* 
mon zu der Lösung. 
/3. Eine grössere Probe erhitzt man mit etwas Salpetersäure oi 
prüft ein kleines Theilchen der Lösung mit Bhodankalium irf 
Eisen "'); den ganzen Best versetzt man mit soviel EisenchkA 
dass ein Tropfen, auf einem Uhrglase mit einem Tropfen iv 
mon vermischt, einen gelbli8lien Niederschlag liefert **), vs^ 
dampft die Flüssigkeit, am besten auf dem Wasserbade, bis di 
einen kleinen Rest, fügt etwas Wasser, dann wenige Trofta 
kohlensaure Natronlösung zu, um die freie Säure fast i^ 
zustumpfen, endlich kohlensauren Baryt in einigem Uebersclni^ 
rührt um und lässt kalt stehen, bis die über dem Niedersdiligt 
befindliche Flüssigkeit farblos geworden ist. Man filtrirt d« 
Niedorsolilag aa. von der Lösung bb. ab und wäscht ihn ü^ 
aa. l)eu Xmierschia^ kocht man nunmehr mit Natronlauge eini^ 
Zeit, filtrirt und prüft das FQtnt durch AziB&uem mit Sa^ 
säure, Zusata vou Amnion biB xor f^Wlinnhen Beaction vd 







Ki^tfn «1;^ Oxorüul od«>r Ox^d YwhMrfaa war, mom durch FröM 
h«n LCv*uut; in iv«i<;>^ur«» uiU tVrridfljaakafiavi und KhodankaÜBS 
— '^'^) l><^r AvisMi Ki^ Ki$<t»uohU>rids igl aiotliweiidigl nm die A^ 
vvkrh)uid«'n<i>r l^hiVjt|khv>nMiur« und Kiei^daiu« ■aUwwerksteUigts« 
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Kochen auf Thonerde *), den in Natronlsuge unlöslichen Theil 
dei Niederachlagea prüft man auf Chrom, indem man ihn 
mit kohlensaurem Natron und chlorsaarem Eali schmelzt 
(§. 102. 8). 
bb. Die Lösung versetzt man zunächst mit einigen Tropfen Salz- 
säure, kocht (am alle Kohlensaure zu entfernen) und fügt 
dann etwas Ammon und Schwefelammonium zu. 
K«. Es entsieht kein Niederschlag: Abwesenheit von Mangan 158 
und Zink. Man versetzt die Chlorbaryum enthaltende Lö- 
sung mit verdünnter Schwefelsäure in geringem Ueber- 
Bchuas, kocbt, £ltrirt, übersättigt mit Ammoa und versetzt 
mit oxalsaurem Ammon. Entsteht ein Niederschlag von 
osalsaurem Kalk, so filtrirt man denselben ab und prüft 
das Filtrat mit phosphorsaurem Natron auf Mftg|f«aia. 
ßß. Es entsteht ein Niederschlag. Man filtrirt*. 'dqtfdlWD ab 159 
und verfährt mit dem Filtrat nach (158). Döt'NiedenoUag 
aber, der aus Schwefelmangan, Schwefelzink aowie 'ana 
Spuren von Schwefelkobalt und Schwefelnickel bestehen 
kann, wäscht man mit etwas Schwefel am moni um enthalten- 
dem Wasser aus und behandelt ihn sodann mit Essigsäure; 
diese löst unter Zurücklassung der übrigen etwaiges 
Schwefelmangan auf, Man filtrirt, kocht die Lösung mit 
Natronlauge und prüft einen etwa entstehenden Nieder- 
schlag mit kohlensaurem Natron in der äusseren Löthrohr- 
fiamme auf Mangan. Nachdem man die essigsaure Lö- 
sung durch Auswaschen entfernt hat, behandelt man den 
Niederschlag mit verdünnter Salzsäure. Ist Zink vorhan- 
den, so löst es sich darin. Man kochtdie abfiltrirte Flüs- 
sigkeit mit etwas Salpetersäure stark ein, fügt concentrirte 
Natronlauge im Ueberschass zu, kocht, filtrirt nüthigen- 
falls und prüft das Filtrat mit Schwefel ammonium auf 
Zink. Blieb bei der letzten Operation ein in Natronlauge 
unlöslicher Niederschlag, oder hinterliess die verdünnte 
Salzsäure einen schwarzen Rückstand, so hat man diesel- 
ben noch auf Kobalt und Nickel zu prüfen, wenn man 
diese Metalle noch nicht gefunden haben sollte; vergleiche 
(148) ipd (149). 



Enthält die Lövng Kleeelaiar«, ■□ kann der für Thonerde Behaltene NU- 
f auch KieselsSure sein. Kiiia etafaclio Prüfung mii Phosphorsali am Pljgfc 
in der LöthrohrHimime btk'hrt, ob er letztera entliält. Ist dies der l^aK& 
man ifon Best dea'Tenneintlichen ThonerdeniederjchJagcs aiit dem DecMJ^ 
iniiegels, fügt etwas saures HcItweltlsaH'cs Kali hin;tu, schmelzt und behaii^ 
Sal^isiuie. Es lu^t »iuli alidann, nnta^ Ziiruclila.s9uiig dci lüeieUäuie, die 
e; sie irird aus der Lösung duTi:li Amicuu gcfulli, 
«ulai. «calitatlv^ AsalTW. 20 
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y. Hat luaii in k und /3 alksllBclie Erden gefunden imi 
man zu wissen, in Verbindung mit welchen Saures neiil 

t^cbwefelammoniumniederschlag übergegangen sind, bo stellt u 

zur Ermittelung der fraglichen SSaren folgende Yenndie li 

dem Rest der ealzsauren Lösung an; 

aa. Eine Probe lässt man in einem kleinen Scbälcben adnOr 

glase im WaEserbade Terdampfeu, trocknet den B 

im WaBserbade gut ans und behandelt ihn dann mitSilfito 

säure. Ist Kieaelfläure in -der Lösiuig gewewn, mUA 

sie jetzt ungelöst zurück. Die Lösung prüft mui 

auf Phospborsaure mittelst Molybdänsänre (§. 113.4 

bb. Eine zweite versetzt man mit überachassigem 

saurem Natron, kocht einige Zeit, filtrirt und prüft dieEtt 
des Filtrata auf Oxalsäure, indem man sie mit E 
ansäuert und Gjpslösung zufügt, — die andere Hilfl«^ 
Borsäure, indem man sie mit Salzsäure schwach 
und mit Curcumapapier prüft (§. 144 und §. 145). 
cc. Den Rest fällt man mit Ammon, filtrirt, wäscht am, tnii^ 
und prüft den Niederschlag auf Fluor nadi §. 146. S. 



§. 195*). 

(Abscheidung und Ermittelung der durch kobleiuaureB J 
bei Gegenwart von Salmiak f&Ubaren Oxyde der Gruppe E^ ' 
Baryt, Stroutian, Kalk.) 

Man setzt zu einem Pröbchen der Flüssigkeit, imreltta 
Amman und Schwefelammouium keinen Niederschlag herW 
gebracht haben (135), oder die von dem entstandene! 
trirt ist, Salmiak,, wenn noch kein Ammonsalz in der Fias'ir 
keit Torhaudeu ist, dann kohlensaures und etvras kauBtiiebci 
Ammon und erwärmt eine Zeit lang sehr gelinde (nicht 
Kochen). 
1. Es entsteht kein Kiedersohlag: Abwesenheit irgend grfc 
Mengen von Baryt, Strontian und Kalk, — Man fügt, um auchSpiBi 
derselben zu entdecken, zu einer zweiten Probe etwas schwefelaBirt 
Ammon (durch Uebersättigung von verdünnter Schwefelssnn Sl 
Ammon zu bereiten), entsteht eine Tiiibiing, so werden dudnrch Sf* 
ren von Baryt angeKeigt, ■ — au. einer dritten Pkibe setzt man et« 
j oxalsaures Ammon , trübt sich die Flüssigkeit, vielleicht erst «li 
einigem Stehen, so sind Spuren von Kalk £ugegea> — Man varfilut 

■ •) Vergl. hierau dU BB„n.'rku(%en im dritten AlisuhtiiMu. 
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mit dem ganzen Reste der Flüssigkeit nach §. 196, nachdem man 
zuvor etwaige Baryt- oder Kalkspuren durch die Reagentien entfernt 
hat, welche zu ihrer Auffindung dienten. 

Es entsteht ein Niederschlag: Anwesenheit von Kalk, Baryt 164 
oder Strontian. Man verfahrt mit der ganzen Flüssigkeit, von 
welcher man ein Theilchen mit Ammon und kohlensaurem Ammon 
geprüft hat, wie mit der Probe, filtrirt den entstehenden Niederschlag 
nach gelindem Erwärmen ab, prüft Proben des Filtrats auf noch 
darin möglichenfalls vorhandene Spuren von Baryt und Kalk mit 
schwefelsaurem und oxalsaurem Ammon, entfernt etwa gefundene 
mit Hülfe dieser Reagentien und verfährt mit der so von Baryt, 
Strontian und Kalk vollkommen befreiten Flüssigkeit zur Prüfung 
auf Magnesia nach §. 196. Den durch kohlensaures Ammon erzeug- 
ten Niederschlag aber wäscht man aus, löst ihn in möglichst we- 
nig verdünnter Salzsäure, verdampft die Lösung im Wasserbade 
zur Trockne, nimmt den Rückstand mit wenig Wasser auf und setzt 
zu einem Pröbchen dieser freie Säure nicht oder kaum mehr ent- 
haltenden und concentrirten Lösung Gypssolution i^ nicht zu ge- 
ringer Menge. 

a. Es entsteht dadurch auch nach längerer Zeit kein Niederschlag: 
Abwesenheit von Baryt und Strontian *). Anwesenheit von Kalk. 
Ueberzeugung durch Versetzen einer zweiten Probe mit oxalsau-? 
rem Ammon. 

b. Es entsteht durch Q-ypslösung ein Niederschlag. 

a. Er entsteht sogleich: zeigt Baryt an; zugleich kann nochStron- 165 
tian und Kalk zugegen sein. 

Man verdampft den Rest der salzsauren Lösung des durch 
kohlensaures Ammon entstandenen Niederschlages zur Trockne, 
digerirt den Rückstand mit starkem Weingeist, giesst die Lösung 
von dem ungelöst gebliebenen Chlorbaryum ab, verdünnt sie mit 
der gleichen Menge Wasser, versetzt sie mit einigen Tropfen 
Kieselfluorwasserstoffsäure (welche die kleine Menge Baryt, die 
sich in der Form von Chlorbaryum gelöst hatte, ausfällt), lässt 
längere Zeit stehen, filtrirt und versetzt das Filtrat mit verdünn- 
ter Schwefelsäure. Entsteht hierdurch ein Niederschlag, so ist 
Strontian oder Kalk, oder so sind beide zugegen. Man filtrirt 
den Niederschlag nach einiger Zeit ab und prüft ihn nach Seite 
113 auf Strontian und Kalk, wobei zu bemerken, dass die Tren- 
nung der schwefelsauren Salze durch Kochen mit einer Lösung 



'*') Sehr geringe ^trontiansparen lassen sich auf diesem Wege nieht mehr ent* 
ken, da ja der schwefelsaure Strontian nicht anloslich, sondern nur sehr schwör 
ich ist. In Betreff der Nachweisung auch der kleinsten Strontianmengen vergl. 
er §. 99. >c 
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von schwefelsaurem Ammon für gewöhnliche Fälle genügt, wäh- 
rend bei sehr feinen Untersuchungen die salpetersauren Salze 
durch Aether-Weingeist zu trennen sind und der darin unlös- 
liche Rückstand spectralanalytisch zu prüfen ist. 

ß. Er entsteht erst nach einiger Zeit: zeigt die Abwesenheit da ij 
Baryts, die Anwesenheit des Strontians an. — Man versetzt 
den Rest der wässrigen Lösung der Chlormetalle mit einer concen- 
trirten Lösung von schwefelsaurem Ammon in nicht zu gerin- 
ger Menge und kocht unter Erneuerung des verdampfenden 
Wassers und unter Zusatz von Ammon, so dass die Flüssigkeit 
alkalisch bleibt, einige Zeit hindurch. Man filtrirt alsdann von 
dem ungelöst gebliebenen schwefelsauren Strontian ab und prüft 
das Filtrat auf Kalk mit oxalsaurem Ammon. 



,19' 



§. 196. 

(Prüfung auf Magnesia.) 

Von der Flüssigkeit, in welcher kohlensaures, schwefel- 
saures und oxalsaures Ammon keine Niederschläge hervorge* 
bracht haben (163), oder die von den entstandenen abfiltrirt 
ist (164), nimmt man eine Probe, fügt Ammon, dann etwas phos- 
phorsaures Natron zu, reibt, sofern nicht sogleich ein Nieder- 
schlag entsteht, die Glaswände 'mit einem Glasstabe gelinde 
und lässt einige Zeit stehen. 

1. Es entsteht kein Niederschlag: Abwesenheit der Magnesii. 
Man verdampft eine weitere Probe der Flüssigkeit (zweckmässig in 
der Höhlung des Platintiegel-Deckels) zur Trockne und glüht gelinde. 
Bleibt ein liückstandy so behandelt man den ganzen Rest derFlüssif 
keit wie diese Probe und untersucht den massig geglühten und dr 
durch von Ammonsalzen befreiten Rückstand auf Kali und Natrw 
nach §. 197. — Bleibt kein Bückstand, so erkennt man daraus die 
Abwesenheit der fixen Alkalien und geht daher gleich zu §. 198 vUaa- 

2. Es entsteht ein krystallinischer Niederschlag: Anwesenhflt 
der Magnesia*). Da man auf Alkalien nur dann sicher prüfen kann, 

*) Pbosphorsaure Ammon-Magnesia ist immer k ry stallin isch ; erhält man daher 
durch phosphorsaures Natron einen geringen flockigen Niederschlag, so ist mtt 
nicht berechtigt auf Magnesia zu scbllessen. Der geringe flockige Niederscbligi 
welcher hier zuweilen erhalten wird, ist phosphorsaure Thonerde. Man bekomot 
ihn dann, wenn Thonerde anwesend war und man beim Ausfallen der Oxyde 
der dritten und vierten Gruppe einen zu grossen Ammonüberschuss angewandt hit> 
Sein Auftreten ist durch den Umstand bedingt, dass pbosphorsaure Thonerde in 
Ammonflüssigkeit weit unlöslicher ist als Thonerdehydrat. Fhosphorsaure Thon- 
erde unterscheidet sich von phosphorsaurer Ammonmagnesia durch ihre LösUck* 
keit in Kali- oder Natronlauge. Der Niederschlag ist, wenn man in dieser Wa» 
prüfen will, zuvor abzufiltrireii. 
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wenn die Magnesia entfernt ist, so verdampft man den ganzen Rest 
der Flüssigkeit zur Trockne und glüht, bis alle Ammonsalze entfernt 
sind. Man erwärmt den Rückstand mit etwas Wasser, setzt aus Baryt- 
kry stallen bereitetes Baryt wasser *) zu, so lange noch ein Nieder- 
schlag entsteht, kocht, filtrirt ab, setzt zum Filtrat eine Mischung 
von kohlensaurem und etwas kaustischem Ammon in geringem üeber- 
schuss, erwärmt eine Zeit' lang gelinde, filtrirt, verdampft das Fil- 
trat unter Zusatz von etwas Chlorammonium (um etwa entstandene 
ätzende oder kohlensaure Alkalien in Chlormetalle überzuführen) 
zur Trockne, glüht schwach, löst in wenig Wasser, fällt, wenn nö- 
thig, nochmals mit Ammon und kohlensaurem Ammon, verdampft 
neuerdings und prüft endlich den etwa gebliebenen gelinde geglüh- 
ten Rückstand nach §. 197. 



- §. 197. 
(Prüfung auf Kali und Natron.) 

Der gelinde geglühte, von Ammonsalzen und alkalischen 
Erden freie Rückstand, welcher in (167) oder in (168) erhalten 
worden ist, muss nunmehr auf Kali und Natron untersucht wer- 
den. Man löst ihn zu dem Behufe in wenig Wasser, filtrirt wenn nöthig, 
dampft so weit ein, dass man nur noch einen ganz kleinen Rest Flüssig- 
keit hat, bringt die Hälfte derselben auf ein Uhrglas, während man die 
andere Hälfte in dem Porzellanschälchen lässt. 

1. Zu der letzteren setzt man nach dem Erkalten einige Tropfen Platin-' 169 
cliloridJösung» Entsteht sogleich oder nach einiger Zeit ein gelber 
krystallinischer Niederschlag, so ist Kali zugegen. Entsteht kein 
Niederschlag, so lässt man die Flüssigkeit in gelinder Wärme ein- 
trocknen und behandelt den Rückstand mit sehr wenig Wasser (wenn 
nur Chlormetalle zugegenf sind, noch besser mit einer Mischung von 
Wasser und Weingeist). Die kleinsten Spuren von Kali geben sich 
alsdann dadurch zu erkennen, dass eine geringe Menge eines schwe- 
ren gelben Pulvers ungelöst bleibt (§. 89. 3). 

2. Zu der anderen Hälfte fügt man etwas antimonsaures Kali, Entsteht 170 
dadurch sogleich oder nach einiger Zeit ein krystallinischer Nieder- 
schlag, so ist Natron zugegen. Die Abwesenheit sehr kleiner Men- 
gen von Natron kann man erst dann mit Gewissheit annehmen, 
wenn auch nach zwölf Stunden keine Kryställchen von antimonsau- 



*) Statt des Barytwassers kann man sieb auch sehr gut einer dünnen Kalk- 
milch bedienen, welche durch wiederholtes Ausziehen mit Wasser von aUen Alkali- 
Spuren befreit ist. Man fügt zur heissen Flüssigkeit unter Umrühren so lauge zu, 
bis Carcuniapapier stark gebräunt wird. 
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rem Natron entstanden sind. In Betreff der Krystallfonn des Nie- 
derschlages vergleiche man §. 90. 2. 

§. 198. 
(Prüfting auf Ammon.) 

Es bleibt jetzt noch diePrüfung auf Ammon übrig. ManreiUl 
etwas des zu untersuchenden Körpers, oder, wenn es eine Flüssigkeit ist, 
einen Theil derselben mit einem Ueberschuss von Kalkhydrat und nöthi- 
genfalls etwas Wasser zusammen. Riecht das entweichende Gas raä 
Ammoniak, bläuet es feuchtes geröthetes Lackmuspapier, und entstehen 
weisse Nebel, wenn mau ein mit Salzsäure befeuchtetes Stäbchen ins Glai 
senkt, so ist Ammon zugegen. Am empfindlichsten ist die Probe, wenn 
man das Zusammenreiben in einem kleinen Becherglase vornimmt nnii 
dieses mit einer Glasplatte bedeckt, an deren Unterseite sich ein Stück- 
chen feuchten Curcumapapiers oder feuchten gerötheten Lackmuspapien 
befindet. 



Zusammengesetzte Verbindungen. 

A. 1. In Wasser lösliche Körper. 

Auffindung der Säuren*), 

I« Bei Abwesenheit organischer Säuren« 

§. 199. 

Man überlegt vor Allem, welche Säuren überhaupt mit den gefunde- 
nen Basen in Wasser lösliche Verbindungen bilden , und nimmt bei der 
folgenden Prüfung darauf Rücksicht. — Anfängern wird dabei die im 
Anhang IV. mitgetheilte Tabelle gute Dienste leisten. 

1. Die Säuren des Arsens, sowie Kohlensäure, an Metalle oder I 
Wasserstofi" gebundenen Schwefel, Chromsäure und Kieselsäure 
wird man in der Regel schon beim Aufsuchen der Basen erkannt 
haben, siehe (20), (67) und (68). 

2. Man versetzt eine Probe der Lösung mit Chlorbaryxun, oder, wem 
Blei, Silber oder Quecksilber oxydul zugegen ist, mit salpetersaareii 
Baryt, und fügt, wenn die Flüssigkeit sauer reagirt, Ammon lU Ü 
zur neutralen oder schwach alkalischen Reaction. 

a. Es entsteht kein Niederschlag: Abwesenheit der SchwefeH" 
säure, Phosphorsäure, Chromsäure, Kieselsäure, Oxalsäure, arseiU" 

*) Vergleiche hierzu die Erklärung im dritten Abschnitte. 
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gen und Arsensäure, wie auch grösserer Mengen von Borsäure und 
Fluorwasserstoffsäure*). Man geht zu (175) über. 

b. Es entsteht ein Niederschlag. Man verdünnt die Flüssig- 174 
keit und setzt Salzsäure, beziehungsweise Salpetersäure, zu; löst 
sich der Niederschlag nicht oder nicht ganz, so ist Schwefel- 
säure vorhanden. 

Man setzt zu einem Theile der Lösung salpetersaures Silberoxyd. 175 
Entsteht hierdurch kein Niederschlag, so prüft man die Reaction und 
fügt, wenn sie sauer ist, vorsichtig und so, dass sich die Flüssigkeiten 
nicht mischen, etwas verdünntes Ammon, wenn sie dagegen alkalisch 
reagirt, in gleicher Weise etwas verdünnte Salpetersäure hinzu und 
beobachtet genau, ob sich in der Berührungsschicht ein Niederschlag 
oder eine Trübung bildet. 

a. Es ist weder sogleich noch später in der Berührungs- 176 
Schicht ein Niederschlag entstanden. Man geht zu (181) 
über; es ist weder Chlor, Brom, Jod, Cyan **), Ferro- und Ferrid- 
cyan, noch Schwefel, noch auch Phosphorsäure, Arsensäure, arsenige 
Säure, Chromsäure, Oxalsäure, Kieselsäure und, wenn die Lösung 
nicht zu verdünnt war, auch keine Borsäure zugegen. 

b. Es ist ein Niederschlag entstanden. Man beobachtet die 177 
Farbe***), setzt alsdann Salpetersäure zu und schüttelt. 

a. Der Niederschlag löst sich vollkommen auf: Man geht zu (181) 
über, denn es ist weder Chlor, noch Brom, Jod, Cyan, Ferro- 
und Ferridcyan, noch auch Schwefel vorhanden. 

ß. Es bleibt ein Bückstand: er deutet auf Chlor, Brom, Jod, Cyan, 178 
Ferro- oder Ferridcyan und, wenn er schwarz oder schwärzlich 
ist, auf Schwefelwasserstoff oder ein lösliches Schwefel- 
metall. — Die Gegenwart des Schwefels lässt sich nöthtgenfalls 
durch Vermischen einer weiteren Probe mit etwas Kupferlösung 
oder mit einer Lösung von Bleioxyd in Natronlauge leicht be- 
stätigen. 

aa. Man prüft eine neue Probe der Flüssigkeit auf Jod und 
nachher auf Brom nach den in §. 157 angegebenen Me- 
thoden. 



*) Bei Anwesenheit grosserer Mengen eines Ammonsalzes in der Lösung ver- 
; dieser Schluss an Schärfe, weil Ammonsalze auf die Barytsalze der meisten 
oben genannten Säuren (nicht auf schwefelsauren Baryt) einen mehr oder weniger 
nden Einfluss ausüben. — **) Dass das Cyan im Cyanquecksilber durch sal- ;^ 
irsaures Silberoxyd nicht angezeigt wird, wurde (73) erwähnt. — ***) Chlor-, 
m-, Cyan- und Ferrocyansilber , oxalsaures, kieselsaures und borsaures Silber- 
d sind weiss, Jodsilber, dreibasisch phosphorsaures und arsenigsaures Silberoxyd 
. gelb, arsensaures Silberoxyd and Ferridcyansilber sind braunroth, cbromsaures 
eroxyd purpurroth, Scbwefelsilber schwarz. 



312 Zweite Abtheil. — Erster Abschn. — EigentL ünterguchimg. 

bb. Man prüft eine kleine Probe mit Eisenchlorid auf Ferro* 
cyan, eine zweite (sofern die Farbe des Silbemiedersclil&gei 
dazu Veranlassung gibt) mit Eisenvitriol auf Ferridcjai 
(Bei beiden Proben muss, wenn die ursprüngliche Lösung al- 
kalisch war, etwas Salzsäure hinzugesetzt werden.) 

cc. Cyan, wenn es in Form eines in WiEisser löslichen einfaclien 
Cyanalkalimetalles zugegen ist, lässt sich gewöhnlich dordt 
den Geruch nach Blausäure erkennen, welchen die Sabstani 
schon so, stärker bei Zusatz von ein wenig verdünnter Schwfr 
feisäure zeigt. — Im Falle Ferrocyan oder Ferridcyan nicht 
' zugegen ist, lässt sich das Cyan nach §. 155. 6. entdecken. 

dd. Im Falle Brom, Jod, Cyan, Ferrocyan, Ferridcyan undScke- 
fei nicht zugegen sind, war der durch Salpetersäure nicht 
gelöste Niederschlag Chlor -Silber. 

War dagegen von den übrigen Körpern einer oder der 
andere zugegen, so wird zuweilen eine besondere PrüfiiDg 
auf Chlor nothwendig, nämlich dann, wenn man aus deo 
Mengenverhältnissen der Niederschläge die Anwesenheit dei 
Chlors noch nicht mit Sicherheit erschliessen kann*). In 
diesen seltenen Fällen bedient man sich der in §. 157 ange- 
gebenen Methoden. 

4. Man prüft eine neue Probe auf Salpetersäure mit EisenTitriol 
und Schwefelsäure (§. 159). 

5. Chlorsäure erkennt man an der Gelbfärbung, welche eintritt, wem 
man ein wenig der festen Substanz auf einem Uhrglase in etwas conr 
centrirte Schwefelsäure einträgt (§. 160). 

Es bleiben jetzt noch die Untersuchungen auf Phosphorsäm 
Borsäure, Kieselsäure, Oxalsäure und Chromsäure, sowie die auf Fluor 
Wasserstoff übrig. 

Auf die fünf ersten Säuren braucht man nur dann zu prnfoJ, 
wenn sowohl Chlorbaryum, als salpetersaures Silberoxyd in neutraler 
Lösung Niederschläge hervorgebracht haben. Vergleiche übrigem 
die Anmerkung zu (173). 

6. Auf Phosphor säure prüft man, indem man zu einer Probe Amnoi 
im Ueberschuss, dann Salmiak und schwefelsaure Magnesia BeU 
(§. 142. 7). Sehr geringe Mengen von Phosphorsäure findet man am 
leichtesten mit Molybdänsäure (§. 142. 10). Ist Arsensäure zugegen, 
so scheidet man solche erst durch Ausfällung der angesäuerten, anf 
etwa 70° C. erhitzten Lösung mittelst Schwefel wasserstoffgases ab. 



,200. 



*) Erhält man z. B. mit Silberlösung einen reichlichen in Salpetersäure no* 
loslichen Niederachlag, während die weitere Prüfung nur Spuren von Jod oder 
Brom ergab; so ist die Gegenwart des Chlors schon an und für sieb erwiesen. 



200.] Zusammenges. Verb. — Prüfung auf Säuren. 313 

7. Oxalsäure und Fluorwasserstoffsäure findet man bei Zusatz 
von Chlorcalcium zu einer neuen Probe. Reagirt die Flüssigkeit 
sauer, so setzt man Ammon zu bis zu alkalischer Reaction. Entsteht 
durch Chlorcalcium ein Niederschlag, der bei Zusatz von Essigsäure 
nicht verschwindet, so ist eine derselben, oder so sind beide zugegen. 
Man prüft alsdann Proben der ursprünglichen Substanz nach §.146. 
5 auf Fluor, nach §. 145. 7 auf Oxalsäure. 

8. Auf Borsäure prüft man, nach schwachem Ansäuern einer Probe 183 
mit Salzsäure, mittelst Curcumapapiers (144. 6). 

9« Sollte man Kieselsäure bei der Prüfung auf- Basen noch nicht ge- 
funden haben, so säuert man eine Probe mit Salzsäure an, verdampft 
zur Trockne und behandelt den Rückstand mit Salzsäure (§. 150.2). 

10. Ghromsäure gibt sich leicht durch die gelbe oder rothe Farbe der 
Lösung und durch den purpurrothen Niederschlag mit salpetersau- 
rem Silberoxyd zu erkennen. — Im Zweifelsfalle prüft man darauf 
mit essigsaurem Bleioxyd unter Zusatz von Essigsäure (§. 138. 7) 
oder — wenn es sich um sehr geringe Spuren handelt — mit Blau- 
holzabkochung (§. 138. 12). 

Zusammengesetzte Verbindungen. 

A. 1. In Wasser lösliche Körper. 

Auffinäwig der Säuren. 

IL Bei Anwesenheit organischer Säuren. 

§. 200. 

1. Die Prüfung auf die anorganischen Säuren, einschliesslich der Oxal- 184 
säure, wird in der in §. 199 beschriebenen Weise vorgenommen. — Da 
die weinsteinsauren und citronensauren Salze des Baryts und Silber- 
oxyds in Wasser unlöslich sind, so kann Weinsteinsäure und Citronen- 
säure nur dann zugegen sein, wenn sowohl Chlorbaryum als salpeter- 
saures Silberoxyd in der neutralen Plüssigkeit Niederschläge erzeugt 
haben, doch hat man auch bei dieser Folgerung darauf zu achten, 
dass die genannten Salze in Ammonsalzsolutionen etwas löslich sind. 

Zur Prüfung auf die organischen Säuren gilt es zunächst, di« 
Basen zu entfernen, deren Anwesenheit störend sein würde, 
d. b. alle der Gruppen IIL, lY., Y. und TL Man vollbringt 
deren Abscheidung nach den im Eingange des §. 184 be- 
schriebenen Methoden und verfährt alsdann abo : 
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2. Man macht eine Probe der hinlänglich concentrirten Flüssigkeit mit M 
Ammon schwach alkalisch, setzt etwas Salmiak, dann Chlorcalciuin 
in nicht zu geringer Menge zu, schüttelt tüchtig und lässt 10 bis 
20 Minuten stehen. 

a. Es entsteht weder sogleich, noch nach einiger Zeit ein 
Niederschlag : Abwesenheit der Weinsteinsäure. Man geht zji (186) 
über. 

b. Es entsteht sogleich oder nach einiger Zeit ein Nieder- 
schlag. Man filtrirt denselben ab, bewahrt das Filtrat zur wei- 
teren Untersuchung nach (186) auf und wäscht aus. 

Den Niederschlag digerirt und schüttelt man mit Natronlauge 
ohne zu erwärmen, verdünnt alsdann mit etwas "Wasser, filtrirt ab 
und kocht das Filtrat eine Weile. Scheidet sich dadurch ein 
Niederschlag aus, so lässt derselbe auf Weinsteinsäure schliessen. 
Man filtrirt ihn heiss ab und unterwirft ihn der in §. 163. San* 
gegebenen Prüfung mit Ammon und salpetersaurem Silberoxyd. 

3. Man vermischt die Flüssigkeit, in der Chlorcalcium keinen Niede^ll 
schlag hervorgebracht hat, oder die von dem entstandenen abfiltriit 
ist (in welchem letzteren Falle man noch etwas Chlorcalcium hinw- 
fügt), mit etwa 3 Raumtheilen Alkohol. 

a. Es entsteht kein Niederschlag. Abwesenheit der Citronen-lJ 
säure, Aepfelsäure und Bernsteinsäure. Man geht zu (190) über. 

b. Es entsteht ein Niederschlag. Man filtrirt ihn ab, verfahrt 
mit dem Filtrat nach (190), mit dem Niederschlag aber, nachdem 
man ihn mit etwas Weingeist ausgewaschen hat, folgendermaassen: 

Man löst ihn in wenig verdünnter Salzsäure auf dem Filter 
auf, setzt zum Filtrat Ammon bis zur alkalischen Reaction vaA 
erhitzt es alsdann eine Zeit lang zum Kochen. 

a. Es bleibt klar: Abwesenheit der Citronensäure. Man setri 
der Flüssigkeit wieder Alkohol zu, filtrirt den NiederscUag, 
welcher äpfelsauren und bernsteinsauren Kalk enthalten kann, 
ab, wäscht ihn mit etwas Weingeist aus, löst ihn in einem Por 
zellanschälchen in starker Salpetersäure in nicht zu geringer 
Menge und verdampft auf dem Wasserbade zur Trockne (wobei 
Bernsteinsäure unverändert bleibt, Aepfelsäure aber unter Ent- 
wickelung von Kohlensäure in Oxalsäure übergeht). Den Bück- 
stand kocht man mit einer überschüssigen Lösung von kohlen- 
saurem Natron, filtrirt, neutralisirt mit Salzsäure genau, erhitat, 
um die Kohlensäure zu entfernen und versetzt eine kleine Probe 
der Flüssigkeit mit Gypslösung. Entsteht ein weisser Nieder- 
schlag von oxalsaurem Kalk, so lässt derselbe auf Aepfelsäure 
schliessen. Auf Bernsteinsäure prüft man in dem Falle, indem 
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man den Kest der Flüssigkeit mit überschüssigem Chlorcalcium 
versetzt, abfiltrirt und das Filtrat mit Weingeist vermischt. 
Ein entstehender Niederschlag lässt die Bernsteinsäure er- 
kennen. Ist aus Aepfelsäure gebildete Oxalsäure nicht zugegen 
gewesen, so prüft man den Rest der neutralisirten Flüssigkeit 
mit Eisenchlorid auf Bernsteinsäure (§. 168). Hat man 
Aepfelsäure gefunden, so stellt man sich zweckmässig nochmals 
Kalkniederschlag dar und prüft denselben nach der in §. 16ß 
angegebenen "Weise. 

j8. Es entsteht ein schwerer, weisser Niederschlag: An- 189 
Wesenheit von Citronensäure. Man filtrirt kochend ab und 
verfährt mit dem Filtrat zur Prüfung auf Aepfelsäure und 
Bernsteinsäure wie im Falle a. — Um ganz gewiss zu sein, 
dass der entstandene Niederschlag citronensaurer Kalk ist, löst 
man denselben zweckmässig nochmals in etwas Salzsäure, er- 
hitzt, übersättigt wieder mit Ammon und kocht, wodurch der 
Niederschlag aufs Neue entstehen muss (vergl. §. 164. 3). 

Zum Filtrat von (188) oder zu der Flüssigkeit, in welcher beim 190 
Vermischen mit Alkohol kein Niederschlag entstand (187), setzt 
man, nachdem der Alkohol durch Erhitzen verjagt worden ist, und 
nachdem man genau mit Salzsäure neutralisirt hat, Eisenchlorid. 
Entsteht kein hellbrauner, flockiger Niederschlag, so ist Benzoesäure 
nicht zugegen; entsteht einer, so lässt er auf sie schliessen. Man 
filtrirt zu weiterer Ueberzeugung ab, digerirt und erhitzt den aus- 
gewaschenen Niederschlag mit Ammon im Ueberschuss, filtrirt ab, 
verdampft das Filtrat fast zur Trockne und prüft mit Salzsäure auf 
Benzoesäure (§. 169). Dieselbe kann man in der Regel auch in 
der ursprünglichen Substanz dadurch leicht erkennen, dass man ein 
Theilchen geradezu in verdünnte Salzsäure einträgt. Die Benzoe- 
säure bleibt hierbei ungelöst. Man filtrirt sie ab und erhitzt auf 
Platinblech (§. 169. 1). 

Man verdampft einen Theil der Lösung, nachdem sie, im Falle sau- 191 
rer Reaction, zuvor mit Natron gesättigt worden ist, zur Trockne, 
und übergiesst diesen Rückstand, oder, wenn man die ursprüngliche 
Substanz trocken hat, ein Theilchen derselben mit etwas Alkohol in 
einem Probirröhrchen , setzt etwa die gleiche Menge (dem Volumen 
nach) concentrirte Schwefelsäure zu und erhitzt zum Kochen. Ent- 
wickelt sich ein Geruch nach Essigäther, der sich- meist bei oder 
nach dem Erkalten, wenn man umschüttelt, am deutlichsten erken- 
nen lässt, so ist Essigsäure zugegen. 

Auf Ameisensäure prüft man, indem man eine Probe mit Salpeter- 192 
saurem Silberoxyd in nicht zu geringer Menge, dann mit Natron 
versetzt, bis die Flüssigkeit genau neutral ist, und kocht. — Ist 
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Ameisensäure zugegen, so tritt Silberreduction ein (§. 172. 4). Mu 
überzeugt sich von ihrer Gegenwart durch Quecksilberchlorid und 

Zusammengesetzte Verbindungen. 

A. 2. In Wasser unlösliche, in Salzsäure, Salpetersäure oder 

Königswasser lösliche Körper. 

Auffindung der Säuren. 

I. Bei Abwesenheit organischer Säuren. 

§. 201. 

Bei diesen Verbindungen hat man auf alle Säuren, mit Ansnahsie 
der Chlorsäure, Rücksicht zu nehmen. — Cyanverbindungen und kiesd- 
saure Salze werden nicht nach diesem Gange untersucht (vergl. §. 2)H 
und 205). 

1. Kohlensäure, Schwefel (in Form von Schwefelmetallen), arse- 
nige Säure, Arsensäure, Chromsäure hat man bereits bein 
Aufsuchen der Basen, Salpetersäure beim Glühen im GlasrökclieB 
(8) erkannt. 

2. Man mengt eine Probe der Substanz mit 4 Thln. reinem kohlen* 
saurem Natronkali, setzt, wenn ein Schwefelmetall zugegen sein 
sollte, etwas salpetersaures Natron zu, schmelzt bei Abwesenheit re- 
ducirbarer Metalloxyde im Platin tiegel, bei Anwesenheit solcher in 
Porzellantiegel, kocht die geschmolzene Masse mit Wasser, fügt m 
wenig Salpetersäure zu, doch muss die Flüssigkeit noch alkalisch 
bleiben, erhitzt nochmals, filtrirt und verfährt mit dem Filtrate nr 
Nach Weisung aller mit den Basen verbunden gewesenen Säuren nadi 
§. 199**). 

3. Da die phosphorsauren alkalischen Erden beim Schmelzen mit koh- 
lensaurem Alkali- nur unvollständig zerlegt werden, so löst mm, 



'*') Bei Anwesenheit von Cbromsäure lässt sich die Ameisensäure durch d» 
entstehende Silber- und Quecksilberreduction nicht mit Bestimmtheit erkennen- 
Man versetzt in dem Falle die ursprüngliche Losung mit etwas Schwefelsioi«! 
dann schüttelt man mit überschüssigem Bleioxyd, filtrirt, setzt zum Filtrat ver 
dünnte Schwefelsäure im Ueberschuss und destillirt. Das Destillat prüft man nteh 
§. 173. — Auch bei Gegenwart von Weinsteinsäure geht man sicherer, wenn 
man die Ameisensäure zuerst unter Zusatz verdüanter Schwefelsaure abdestilliit 
— **) War ein Schwefelmetall zugegen, so muss zur Prüfung auf SchwefelsÄare 
eine besondere Portion der Substanz mit Salzsäure erhitzt und das Filtrat nacb 
Wasserzusatz mit Chlorbaryum geprüft werden, 
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wenn alkalische £rden vorhanden sind und Phosphorsäure noch 
nicht gefunden worden ist, zweckmässig eine neue Probe in Salpe- 
tersäure und prüft auf Phosphorsäure mit Molybdänsäurelösung 
(§. 142. 10). Ist Kieselsäure oder Arsensäure zugegen, so bereitet 
man eine salzsaure Lösung, scheidet die genannten Säuren ab, ver- 
dampft die Lösung unter Zusatz von Salpetersäure fast zur Trockne, 
verdünnt mit salpetersäurehaltigem Wasser und prüft dann mit 
Molybdänlösung. 

4. Auch auf Fluor prüft man, wenn die Untersuchung auf Basen alka- 
lische Erden ergeben hat, zweckmässig eine besondere Portion nach 
§. 146. 5. 

5. Kieselsäure kann man in der in (194) besprochenen Portion nur 196 
suchen, wenn das Schmelzen im Platintiegel geschah. Fand es im 
Porzellantiegel statt, so prüft man eine besondere Probe durch Ab- 
dampfen der salzsauren oder salpetersauren Lösung (§. 150. 3). 

6. Zur Prüfung auf Oxalsäure ist eine besondere Probe nach (198) 
zu behandeln. 



Zusammengesetzte Verbindungen. 

A. 2. In Wasser unlösliche, in Salzsäure, Salpetersäure oder 

Königswasser lösliche Körper. 

Auffindung der Säuren. 

TL Bei Anwesenheit organischer Säuren. 

§. 202. 

1. Die Prüfung auf anorganische Säuren wird vorgenommen nach den 197 
Angaben des §. 201. 

2. Auf Essigsäure prüft man nach §. 171. 7. 

3. Einen Theil der Verbindung löst man in möglichst wenig Salzsäure, 198 
filtrirt von etwaigem Rückstande, der durch Erhitzen auf Benzoe- 
säure zu prüfen ist, ab, setzt kohlensaure Natronlösung im starken 
Ueberschuss, auch wohl noch etwas festes kohlensaures Natron zu, 
kocht einige Minuten und filtrirt von dem Niederschlage ab. — 
Man hat jetzt aUe organischen Säuren an Natron gebunden in Lö- 
sung. Man concentrirt das Filtrat durch Abdampfen, säuert mit 
Salzsäure an, erhitzt, um die Kohlensäure auszutreiben und verfährt 
nach (185). 
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Zusammengesetzte Verbindungen. 

B. In Wasser, sowie in Salzsäure, Salpetersäure oder Königs- 
wasser unlösliche oder schwer lösliche Körper. 

Attsmittelung der Basen, Säuren und nichtmetaUischen Elemenk 

§. 203 *). 

Unter dieser Rubrik sind folgende Körper und YerbindimgeD iitf-l 
zuführen : 

Schwefelsaurer Baryt, Strontian und Kalk**), 

Schwefelsaures Bleioxyd***) und Chlorblei f), 

Chlorsilber, Bromsilber, Jodsilber, Cyansilberft)» Ferro- imi 
Ferridcyansilber fft)» 

KieBelaäure und viele Silicate, 

Natürlich vorkommende oder stark geglühte Thonerde ondmuMii 
Aluminate, 

Geglühtes Chromoxyd und Chromeisenstein (Cl^pmoxyd-iSser 
oxydul), 

Greglühtes und natürlich vorkommendes Zinnoxyd (Zinnstein), 

£inige metaphosphorsaure und einige arsensaure Salze» 
■ ' Fluor calci um und einige andere Fluorverbindungen, 

Schwefel, 

Kohle. 

Von diesen Verbindungen wird man den gesperrt gedruckten hiafr 
ger begegnen. Den Silicaten ist, weil sie in der Mineralanalyse eine » 
wichtige Holle spielen, noch ein besonderes Capitel (§. 205 bis 208) fgtr 
widmet. 

Man stellt mit der in Wasser und Säuren unlöslichen Substaniso' 
nächst die in a bis e genannten Vorprüfungen an, sofern die Menge da 
Substanz es irgend zulässt. Ist dies nicht der Fall, so geht man sogleii 
zu (205) über, muss aber alsdann die Anwesenheit aller im Eingänge da 
Paragraphen genannten Körper voraussetzen. 



*) Vergleiche hierzu die Bemerkungen im dritten Abschnitte. — ♦*)!)* 
schwefelsaure Kalk geht theilweise schon in die Wasserlösnng und häufig ^ 
ständig in die durch Säuren bewirkte Lösung über. — ***) Das schwefelfltiiR 
Bleioxyd kann vollständig in die durch Säuren bewirkte Liösang übergehen. " 
f) Chlorblei kann hier nur gefunden werden, wenn der in Säuren nnlosÜcbe Nir 
derschlag nicht vollständig mit heissem Wasser ausgewaschen worden ist. " 
ff) Bromsilber, Jodsilber und Cyansilber werden durch Kochen mit Königawsscr 
zerlegt und in Chlorsilber verwandelt, sie können also hier nur gefunden weiden, 
wenn man mit einer Substanz zu thun hat, die — weil sie sich auch in König'' 
waeser nicht löste — geradezu nach §. 203 untersucht wird. — ttt) ^^ Betrtf 
der Untersuchung dieser Verbindungen vergleiche auch §. 204. 
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a. Man untersucht genau die physikalische Beschaffenheit des Rück- 200 
Standes, um zu erfahren, oh er gleichartig oder ungleichartig, san- 
dig, feinpulverig, gleichmässig gefärbt, oder aus verschiedenfar- 
bigen Theilchen gemengt ist etc. Sehr gute Dienste leistet hier- 
bei das Mikroskop, auch wohl die Loupe. 

h. Man erhitzt eine kleine Probe in einem unten zugeschmolzenen 201 
Glasröhrchen. — Entsteht Jbrauner Dampfund sublimirt Schwefel, 
so ist solcher zugegen. 

c. Ist die Substanz schwarz, so deutet dies in den meisten Fällen 202 
auf Kohle (Holzkohle, Steinkohle, Knochenkohle, Kienruss, Gra- 
phit etc.). Man erhitzt eine kleine Probe auf Platinblech von 
unten mit dem Löthrohre. Verbrennt die schwarzfärbende &ib- 
stanz, so war sie Kohle. Graphit (schon an seinem AbfärbuDgs- 
vermögen leicht zu erkennen) verbrennt nur bei Anwendung von 
Sauerstoffgas leicht. 

d. ülfan erwärmt eine kleine Probe mit einem Stückchen Cyankallum 203 
und etwas Wasser einige Zeit, filtrirt und prüft das Filtrat mit 
Schwefelammonium. — Braunschwarzer Niederschlag zeigt an, 
dass der Rückstand Silber Verbindungen enthält. 

e. Sofern in d ein ungelöster Rückstand blieb, wäscht man denselben 204 
mit Wasser vollständig aus imd betröpfelt ihn sodann, wenn er 
weiss ist, mit etwas Schwefelammonium. Wird er dadurch schwarz, 

so sind Bleisalze zugegen. Ist dagegen der Rückstand an und 
für sich schwarz, so erhitzt man ihn mit etwas essigsaurem Am- 
mon unter Zusatz von einigen Tropfen Essigsäure, filtrirt und prüft 
das Filtrat mit Schwefelsäure und Schwefelwasserstoff- auf Blei*). 
Nach dem Resultate dieser Vorprüfungen richtet sich jetzt das 
weitere Verfahren. 

1. a. Bleisalze sind nicht zugegen. Man geht zu (206) über. 205 

b. Bleisalze sind zugegen. Man erhitzt die Substanz wiederholt 
mit einer concentrirten Lösung von essigsaurem Ammon, bis alles 
Bleisalz ausgezogen ist. Von dem Filtrat prüft man eine Probe 
auf Chlor, eine andere auf Schwefelsäure, den Rest durch Zu- 
satz von überschüssiger Schwefelsäure und durch Schwefelwasser- 
stoff auf Blei. — Liess essigsaures Ammon einen Rückstand, so 
wäscht man denselben aus und behandelt ihn nach (206). 

2. a. Silbersalze sind nicht zugegen. Man geht zu (207) über. 206 

b. Silbersalze sind zugegen. Man digerirt die Substanz, welche 
bleifrei war oder durch das Ausziehen mit essigsaurem Ammon 



*) Die Anwesenheit des Bleies in Silicaten, z. B. in bleihaltigem Glase , lässt 
sich auf diesen Wegen nicht erkennen. 
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bleifrei geworden ist, wiederholt mit Cyankalium und Wasser in 
gelinder Wärme (bei Anwesenheit von Schwefel in der Kälte), bis 
alles Silbersalz gelöst und entfernt ist. Bleibt ein Bückstand^^ 
wäscht man denselben aus und verfahrt damit nach (207). — Yon 
dem Cyankalium enthaltenden Filtrate versetzt man den grössten 
Theil mit Schwefelammonium, um das Silber abzuscheiden. Durcii 
Auflösen des ausgewaschenen Schwefelsilbers in Salpetersäure imd 
Zusatz von Salzsäure zu der verdünnten Lösung überzeugt man 
sich, dass der für Schwefelsilber gehaltene Niederschlag auch sicher 
solches war. — Eine kleine Probe des cyankaliumhaltigen Filtra- 
tes prüft man auf Schwefelsäure*). 

d. a. Schwefel ist nicht zugegen. Man geht zu (208) über. f 

b. Schwefel ist zugegen. Man erhitzt die silber- und bleifreie 
Substanz in einem bedeckten Porzellantiegel, bis aller Schwefel 
verjagt ist, und verfährt mit dem Rückstande, wenn ein solcher 
bleibt, nach (208). 

4L Man mengt die silber-, blei- und schwefelireie Substanz mit 2 Thln. 
kohlensaurem Natron , 2 Thln. kohlensaurem Sali und 1 TheiL Sal- 
peter**), erhitzt in einem Platintiegel andauernd, bis der IiW 
ruhig schmilzt, stellt den glühenden Tiegel auf eine dicke, kalte 
Eisenplatte und lässt erkalten. Es gelingt hierdurch meist, die ge- 
schmolzene Masse als Ganzes aus dem Tiegel zu entfernen. Man 
weicht sie mit Wasser auf, kocht sie damit, filtrirt ab und wäscht 
den Bückstand so lange aus, bis Ghlorbaryum in dem zuletzt ab- 
laufenden Wasser keinen Niederschlag mehr hervorbringt. (Nur die 
ersten Waschwasser lässt man zum Filtrate ablaufen.) 

a. Die so entstandene Lösung enthält die Säuren, welche in dem auf- 
geschlossenen Rückstande enthalten waren. Sie kann aber ausser- 
dem auch solche Basen enthalten, welche in ätzenden AlkaHe& 
löslich sind. — Man stellt mit derselben folgende Versuche an: 

a. Ein Theilchen prüft man auf Schwefelsäure. 

ß. Ein zweites nach dem Ansäuern durch Salpetersäure mit Ho- 
lybdänsäure auf Phosphorsäure und Arsensäure (§. U2. 
10). Erhält man einen gelben Niederschlag, so entdeckt uni 
entfernt man etwaige Arsensäure mit Schwefelwasserstoff und 



*) Das im Cjankalium enthaltene kohlensaure Kali kann nämlich eine toU* 
ständige oder theilweise Zersetzung etwa vorhandener schwefelsaurer alkalischer 
Erden veranlasst haben. — **) Der Zusatz von Salpeter ist auch bei weissen Pul- 
vern nützlich, weil derselbe den nachtheiligen Einfluss etwa vorhandenen kiesel- 
sauren Bleioxyds auf den Platintiegel aufhebt. — Bei schwarzen Pulvern erhöbt 
man die Menge des Salpeters entsprechend, auf dass vorhandene Kohle möglichst 
verbrannt^ etwa anwesender Chromeisenstein aber besser aufgeschlossen wird. 
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prüft dann nochmals, nachdem auch etwa vorhandene Kieselsäure 
abgeschieden worden, auf Phosphorsäure. 

y. Eine Probe prüft man auf Fluor (§. 146. 7). 

d, Ist die Lösung gelb, so ist Ghromsäure zugegen. Ueberzeu- 
gung durch essigsaures Bleiozyd in einer mit Essigsäure ange- 
säuerten Probe. 

£. Den Rest säuert man mit Salzsäure an, verdampft zur Trockne 210 
und behandelt den Rückstand mit Salzsäure und Wasser. Bleibt 
ein auch in siedendem Wasser unlöslicher Rückstand, so ist der- 
selbe Kieselsäure. Die salzsaure Lösung prüft man sodann 
nach dem gewöhnlichen Gange auf die Basen, welche — weil 
sie sich in ätzenden Alkalien lösen — hier zugegen sein können. 

b. Den in (208) erhaltenen Bückstand löst man in Salzsäure (Auf- 211 
brausen zeigt, dass alkalische Erden in demselben vorhanden sind) 
und untersucht die Flüssigkeit auf die darin enthaltenen Basen 
nach §. 190. — [Hat man in (210) viel Kieselsäure gefunden, 
so ist es zweckmässig, die Lösung des Rückstandes zur Trockne 
zu verdampfen und die Masse mit Salzsäure und Wasser zu be- 
handeln, auf dass auch die im Rückstand gebliebene Kieselsäure 
möglichst entfernt werde.] 

5. Fand sich in 4, dass der in Säuren unlösliche Rückstand ein Sili- 212 
cat enthält, so muss eine besondere Portion desselben nach (228) 
behandelt werden, um zu erforschen, ob das Silicat Alkalien enthält 
oder nicht. 

6. Bleibt beim Behandeln des in (208) erhaltenen Rückstandes mit 213 
Salzsäure (211) ein Rückstand, so kann derselbe entweder ausge- 
schiedene Kieselsäure oder ein nicht zersetzter Antheil schwefelsau- 
ren Baryts, er kann aber auch Fluorcalcium und, wenn er dunkel 
gefärbt ist, Chromeisenstein sein, denn diese beiden Verbindun- 
gen zersetzen sich bei der in (208) beschriebenen Behandlung nur 
schwierig. Ich erinnere daher daran, dass Fluorcalcium leicht durch 
Schwefelsäure zerlegt werden kann, und theile in Betreff der Auf- 
schliessung von Chromeisenstein mit, dass diese leicht gelingt, wenn 
man das feine Pulver in die zwölffache Menge geschmolzenen sauren 
schwefelsauren Kalis einträgt, oft umrührt und den Tiegel eine halbe 
Stunde lang erst gelinde, zuletzt stark glüht, bis das zweite Aequi- 
valent Schwefelsäure ausgetrieben ist. Man setzt dann etwa die 
sechsfache Menge des Chromeisensteins kohlensaures Natron zu, erhitzt 

^ zum Schmelzen, fügt nach und nach eine dem kohlensauren Natron 
gleiche Menge Salpeter zu und erhitzt nach einiger Zeit stark, indem 
man mit einem Platindraht fleissig umrührt. Nach dem Erkalten 
kocht man mit Wasser. * 

Fresenius, qualitative Analyse, 21 
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7. Enthielt der in Säuren unlösliche Rückstand Silber, so hat man noch 211 
nachzuweisen, ob es schon in der ursprünglichen Substanz als Chlor-, 
Brom-, Jod- etc. Silber vorhanden gewesen ist, oder ob es erst durch 
die Behandlung J)eim Auflösen in die Form des Chlorsilbers überging. | 
Man erschöpft zu dem Ende einen Theil der ursprünglichen Substanz 
mit siedendem Wasser, dann mit verdünnter Salpetersäure, wäscht 
den 'Rückstand mit Wasser aus und prüft nun zunächst eine kleine 
Probe desselben nach (203) auf Silber. Findet man solches, so er- 
mittelt man . den Salzbilder, mit dem es verbunden ist, indem man 
den Rest des Rückstandes zunächst mit ziemlich verdünnter Natron- 
lauge kocht, filtrirt und die Flüssigkeit nach dem Ansäuern auf 
Ferro- und Ferridcyan prüft. Den ausgewaschenen Rückstand dige- 
rirt man sodann mit fein granulirtem Zink und Wasser unter Zu- 
satz von etwas Schwefelsäure und filtrirt nach' zehn Minuten. In 
der erhaltenen Lösung lässt sich geradezu auf Chlor, Brom, Jod und 
Cyan prüfen. Man kann aber auch zuerst das Zink mit kohlensau- 
rem Natron fallen, um die Halogene in Verbindung mit Natrium zu 
erhalten. 



Zweiter Abschnitt. 



Praktisches Verfahren 



in besonderen Fällen. 



I. Besonderes Verfahren zur Zerlegung in Wasser un- 
löslicher Cyan-, beziehungsweise Ferrocyan- etc. Verbin- 
dungen, sowie von solche enthaltenden, in Wasser 
unlöslichen gemengten Substanzen*). 

§. 204. 

Da bei der Behandlung von Ferrocyan-, Ferridcyan- etc. Verbin- 215 
dangen nach der gewöhnlichen Weise oft so abweichende Erscheinungen 
eintreten, dass dadurch sehr leicht Irrungen entstehen, da femer die 
Auflösung derselben in Säuren oft nur unvollkommen gelingt, so schlägt 
man, wenn jene zugegen sind, folgendes Verfahren ein. 

1. Man kocht den durch Wasser von allen löslichen Substanzen be- 
freiten Rückstand mit starker Kali- oder Natronlauge, setzt, wenn man 
einige Minuten gekocht hat, kohlensaures Natron zu und kocht nochmals 
einige Zeit, flltrirt, im Falle ein Rückstand bleibt, diesen ab und wäscht 
ihn aus. 

a. Den Rückstcmd^ welcher nunmehr frei von Cyan ist (nur bei An- 216 
Wesenheit von Cyansilber würde er solches noch enthalten), behan- 
delt man nach dem gewöhnlichen Gange und beginnt bei (35). 

b. Die Lösung i welche, wenn Verbindungen zusammengesetzter Cyan- 217 
radicale (Ferrocyan, Kobaltidcyan etc.) vorhanden waren, diese letz- 
teren in Verbindung mit Alkalimetallen enthält, kann auch ander- 
weitige Säuren, welche beim Kochen mit kohlensaurem Natron von 



*) Man mache sich, ehe man nach diesem Gange anslysirt, vor AUem mit 
den im dritten Abschnitte der zweiten Abtheilung gegebenen Erläuterungen su 
§. 204 bekannt. 

öl» 
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ihren Basen getrennt worden sind, enthalten und endlich solche 
Oxyde, welche in kaustischen Alkalien löslich sind. 
Man unterwerfe sie folgender Behandlung: 

a. Man versetzt die alkalische Flüssigkeit zur Prüfung auf darin 211 
enthaltene Metalle der vierten und fünften Gruppe mit etwas ^ 
Schwefelwasserstoffwasser *). 

aa. Es entsteht kein bleibender Niederschlag : Abwesenheit des Zinks 
und Bleies. Man geht zu (219) über. 

bb. -Es entsteht ein bleibender Niederschlag: Man fügt zu der Flüs- 
sigkeit tropfenweise Schwefelnatrium, bis die in der alkalischen 
Lösung enthaltenen Metalle der vierten und fünften Gruppe 
eben ausgefällt sind, erwärmt, filtrirt den Niederschlag ab, ver- 
fahrt mit dem Filtrate nach (219), löst den ausgewaschenen 
Niederschlag in Salpetersäure, wobei Quecksilbersulfid zurück- 
bleiben könnte, und untersucht die Lösung auf Kupfer und 
Blei, sowie auf Zink und andere Metalle der vierten Grappe, 
welche ebenso wie das Kupfer dijrch Vermittelung organischer 
Materien in die alkalische Lösung übergegangen sein können. 

ß. Man versetzt die alkalische, nun auch etwas Schwefelalkalimetall 9 
enthaltende Flüssigkeit zur Prüfung auf Quecksilber (welches — 
weil sein Schwefelmetall in Schwefelkalium löslich — auch hier 
zugegen sein kann) und auf Metalle der sechsten Gruppe mit einer 
genügenden Menge Wasser, dann mit verdünnter Schwefelsanre 
bis zur sauren Reaction und fügt, falls die Flüssigkeit nicht stark 
nach Schwefelwasserstoff riecht, solchen noch hinzu. 

aa. Es entsteht kein Niederschlag: Abwesenheit des Quecksilbers 
und der Oxyde der sechsten Gruppe. Man geht zu (220) über. 

bh. Es entsteht ein Niederschlag : Man filtrirt ihn ab, wäscht ihn 
aus und verfährt damit zur Prüfung auf Quecksilber und die 

Metalle der sechsten Gruppe nach §.191. 

y. Die mit Schwefelsäure angesäuerte Flüssigkeit kann jetzt noch 990 
die Metalle enthalten, welche mit Cyan zusammengesetzte Radi- 
cale bilden (Eisen, Kobalt, Mangan, Chrom), ausserdem auch Thon- 
erde. Weiter sind in derselben nachzuweisen das Cyan, beiie- 
hungsweise Ferrocyan, Kobaltidcyan etc., sowie sonstige Säuren. 
Man theilt dieselbe daher in zwei Theile', aa und bb. 



*) Ein Zusetzen desselben oder ein Einleiten yon Schwefelwasserstoffgas , bis 
die Flüssigkeit nach Schwefelwasserstoff riecht (bis also alles vorhandene Alkali 
in Schwefelwasserstoff- Schwefelalkalimetall übergegangen), ist natürlich tu ver- 
meiden; es würde sonst anch in der alkalischen Losung etwa vorhandene Thon- 
erde, und es könnten selbst auch Schwefelmetalle der sechsten Grappe gefiUt 
werden, was nicht geschehen soll. 
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Mit aa verfährt man zur Nach Weisung der Säuren nach §. 199 

beziehungsweise §. 200*). (Kobaltidcyan läset sich als solches 

daran erkennen, dass es mit Nickelsalzen einen grünlichen, mit 

Mangan- und Zinksalzen weisse Niederschläge bildet, deren Eobalt- 

gehalt sich beim Zusammenschmelzen mit Borax zu erkennen gibt.) 

bb verdampft man fast zur Trockne, setzt etwas reine ooncen- 

trirte Schwefelsäure zu und erhitzt damit, bis der grösste ' Theil 

der freien Schwefelsäure entwichen. Den Rückstand löst man in 

Wasser und prüft die Lösung auf Eisen, Mangan, Kobalt, Thon- 

erde und Chromoxyd nach §. 194. 

2. Eine weitere Probe zersetzt man durch andauerndes Erhitzen 

mit reiner concentrirter Schwefelsäure und prüft den Rückstand nach 

Abscheidung aller sonstigen Basen auf Alkalien. 

IL Analyse der Silicate. 
§. 205. 

Ob eine zu untersuchende Substanz ein Silicat ist oder ein solches 221 
enthält, lehrt die einleitende Prüfung mit Phosphorsalz Vor dem Löth- 
robre. Während des Schmelzens lösen sich nämlich die Metalloxyde, die 
abgeschiedene Kieselsäure schwimmt als durchscheinende aufgeschwollene 
Masse in der flüssigen Perle umher (§. 150. 8). 

Die Untersuchung der Silicate weicht von dem gewöhnlichen Gange 
eigentlich nur in Hinsicht auf die vorbereitende Behandlung ab, der sie 
zu unterwerfen sind, um die Kieselsäure von den Basen zu trennen und 
letztere in Lösung zu bekommen. 

Die sämmtlichen kieselsauren Salze und Doppelsalze zerfallen nun 
in zwei Abtheilungen, welche hier scharf hervorgehoben werden müssen, 
weil sie einen verschiedenen Gang des Verfahrens bedingen. Zu der 
ersten gehören die durch Säuren (Salzsäure, Salpetersäure, Schwefelsäure) 
leicht zersetzbar^, zu der anderen die durch Säuren schwer oder nicht 
zersetzbaren Silicate. — Viele Gesteine stellen Gemenge dar von Silicaten 
jener und dieser Art. 

Um zu untersuchen, in welche Abtheilung ein gegebenes Silicat ge- 
hört, pulvert man dasselbe aufs Feinste und digerirt eine Probe mit Salz- 
säure bei einer dem Siedepunkte nahen Temperatur. Wird das Silicat 
dadurch nicht zerlegt, so versucht man eine zweite Probe durch längeres 
Erhitzen mit einer Mischung von 3 Thln. Schwefelsäurehydrat und 1 Tbl. 
Wasser zu zerlegen. Lässt auch diese das Silicat unzersetzt, so gehört es 
zu der zweiten Abtheilung. — Ob durch Säuren Zersetzung erfolgte oder 
nicht, lehrt meist der Augenschein, indem sich fast immer eine gefärbte 



*) Hierbei ist zu beachten, dass ursprünglich anwesend gewesenes Ferridcyan 
durch höherer Oxydation fähige Basen in Ferrocyan übergeführt worden sein kann, 
JB. B. Cy«Fe2, 3K + KO, HO + 2 FeO = 2 (CygFe, 2 K) + FejOg -f HO. 
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Losung bildet, und an die Stelle des ursprünglichen, schweren, beim Um- 
rühren mit dem Glasstabe meistens knirschenden Pulvers gallertartig, 
flockig oder feinpulverig ausgeschiedenes Kieselsäurehydrat tritt — Ob 
aber die Zersetzung eine vollständige gewesen, oder ob sie sich nur auf 
einen Gemengtheil des Gesteins etc. bezog, lässt sich finden, indem maD 
das abgeschiedene Kieselsäurehydrat nach dem Auswaschen mit einer Lö- 
sung von kohlensaurem Natron kocht. Findet vollständige Lösung statt, 
so ist die Zersetzung eine totale, anderenfalls eine bloss partielle gewesen. 
Diese Vorprüfungen lassen beurtheilen , ob man das Silicat nach §. 206, 
nach §. 207 oder nach §. 208 behandeln soll. 

Ehe man weiter geht, prüffc man auch eine Probe des Silicates aof 
einen Gehalt an Wasser, indem man sie in einem ganz trocknen Glasr 
röhrchen erhitzt. Enthält die Substanz hygroskopische Feuchtigkeit, so 
muss sie zuvor bei 100® C. andauernd getrocknet werden. Die anfangs 
schwächer erhitzte Probe erhitzt man zuletzt heftig mittelst der ver- 
stärkten Gaslampe (Seite 29) oder des Löthrohres und verbindet damit 
zweckmässig eine vorläufige Prüfung auf Fluor (§. 146. 8). 

A. Durch Säuren zersetzbare Silicate. 

§. 206. 

a. Durch Salzsäure oder Salpetersäure*) zerlegbare. 

1. Man digerirt das feingepulverte Silicat bei einer dem Siedepunkte 9 
nahe liegenden Temperatur mit Salzsäure bis zur vollständigen Zer 
legung, filtrirt einen kleinen Theil der Flüssigkeit ab, verdampft 
den ganzen Best sammt der darin suspendirten Kieselsäure zur 
Trockne , erhitzt den Rückstand unter stetem Umrühren bei einer 
100® C. nicht oder nur wenig übersteigenden Temperatur, bis keine 
oder nur noch sehr wenige salzsaure Dämpfe mehr entweichen, lässt 
erkalten, befeuchtet den Rückstand mit Salzsäure, beziehungsweise 
Salpetersäure, setzt später etwas Wasser zu und erwärmt einige 
Zeit. 

Durch diese Operation wird die Kieselsäure abgeschieden, die 
Basen aber werden als Ghlormetalle , beziehimgsweise salpetersame 
Salze , gelöst. — Man filtrirt ab , wäscht den Rückstand gut am. 
untersucht die Lösung nach dem gewöhnlichen Grange und begimrt 
bei §. 189. 11 oder III. Die rückständige Kieselsäure kann nie ohi» 
Weiteres als rein betrachtet werden. Häufig enthält sie etwas Titan- 
saure, zuweilen findet sich bei derselben etwas schwefelsaurer Baryt, 
möglichenfalls auch schwefelsaurer Strontian, nicht selten noch etwas 
Thonerde. Man prüft sie am besten, indem man sie in einer Platin- 






'*') Salpeterääure würde dann der Salzsaure vorzuziehen sein, wenn SiUwr 
oder Bleiverbindungen zugegen wären. 
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schale mit Flusssäure und Schwefelsäure wiederholt erhitzt, bis die 
Kieselsäure als Kieselfluor entfernt ist. Schliesslich glüht man den 
Rückstand, schmelzt ihn mit saurem schwefelsaurem Kali und be- 
handelt die Schmelze mit kaltem Wasser. Bleibt dabei ein unlös- 
licher Rückstand, so filtrirt man ihn ab und prüft ihn nach §.99 
auf schwefelsauren Baryt (und Strontian). Die verdünnte wäs- 
serige Lösung prüft man sodann durch andauerndes Kochen auf 
Titansäure*) (§. 104. 10) und die davon abfiltrirte Flüssigkeit 
mittelst Ammons auf Thonerde.. — (Liegt die Möglichkeit vor, 
dass sich mit der Kieselsäure Chlorsilber abgeschieden haben kann, 
so digerirt man einen Theil derselben mit Amraon, filtrirt und prüft 
das Filtrat durch üebersättigen mit Salpetersäure). 

2. Da in den Silicaten, namentlich den durch Salzsäure zerlegbaren, 223 
öfters auch andere Säuren sowie Metalloide vorkommen, so muss 
man, um dieselben nicht zu übersehen, noch auf Folgendes achten 
und nachstehende Versuche machen. 

a. Kohlensaure Salze geben sich beim Behandeln mit Salzsäure, 
Schwefelmetalle oft schon bei derselben Operation zu er- 
kennen, andernfalls prüfe man darauf nach §. 156. 8. 

ß, Ist die abgeschiedene Kieselsäure schwarz, beim Glühen an der 
Luft weiss werdend, so deutet dies auf Kohle oder organi- 
sche Substanzen. Sind letztere zugegen, so entwickeln die 
Silicate beim Erhitzen in der Glasröhre einen empyreumatischen 
Geruch. 

y. Auf Schwefelsäure, Phosphorsäure und Arsensäure 
prüft man den vor dem Abdampfen abfiltrirten Theil der salz- 
sauren Lösung und zwar auf erstere, nach dem Verdünnen mit 
Wasser, mittelst Chlorbaryums, auf Arsensäure durch Einleiten 
von Schwefelwasserstoff in die auf 70^0. erwärmte Lösung und 
auf Phosphorsäure mit Molybdänlösung, nachdem man die salz- 
saure Lösung unter Zusatz von Salpetersäure im Wasserbade 



*) Wenn man die Kieselsaure durch Abdampfen im Wasserbade abgeschieden 
hat, so findet sich bei ihr nur ein Theil der Titansäure, der andere — oft der 
grössere — geht in die salzsaure Losung über und fallt aus ihr bei Zusatz von 
Ammon mit der Thonerde und dem Eisenoxyd nieder. Um diesen Antheil zu 
linden, schmelzt man den getrockneten JNiederschlag mit saurem schwefelsaurem 
Kali, löst die Schmelze in kaltem Wasser, filtrirt wenn nöthig, verdünnt stark, 
leitet so lange SchwefelwasserstofiP durch, bis alles Eisenoxyd in Oxydul verwan- 
delt ist und erhält die Flüssigkeit (ohne den Schwefel abzufiltriren) unter fort- 
währendeifi Durchleiten von Kohlensäure eine halbe Stunde im Sieden. Man fil- 
trirt, wäscht aus und glüht, wobei der niedergefallene Schwefel verbrennt, die 
Titansäure zurückbleibt. Sollte sie noch eisenhaltig sein, so bringe man sie durch 
Schmelzen mit saurem schwefelsaurem Kali und Behandlung der Schmelze mit 
kaltem Wasser wieder in Lösung und falle sie durch Kochen mit unterschweflig- 
saur^m Natron, 



^ 
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zur Trockne verdampft, den Rückstand mit Salpetersäure er- 
wärmt und filtrirt hat. War Arsen zugegen, so dient zur Prfir 
fung auf Phosphorsäure die von dem Schwefelarsen abfiltrirte 
Flüssigkeit. 

d, Borsäure findet man am sichersten, indem man eine Probe der 
Substanz mit kohlensaurem Natronkali im Platinlöffel schmelzt, 
die Masse mit Wasser auskocht und die Lösung nach §. 144. 6 
auf Borsäure prüft. 

£. Chlormetalle lassen sich aus manchen Silicaten schon durch 
Kochen mit Wasser ausziehen und im Filtrat mittelst Silber- 
lösung nachweisen, — am sichersten aber ist es, eine Lösung 
des Minerals in verdünnter Salpetersäure zu bereiten und diese 
mit Silberlösung zu prüfen. 

J. Fluormetalle, welche häufig bald in grösserer, bald in ge- 
ringerer Menge in Silicaten vorkommen, findet man nach der 
§. 146. 6 angeführten Methode. 

b. Durch Salzsäure nicht, wohl aber durch concentrirte 
Schwefelsäure zerlegbare Silicate. 

Man erhitzt das sehr feine Pulver mit einer Mischung von 3 Thln. 22i 
reinem Schwefelsäurehydrat und 1 Tbl. Wasser (am besten in einer Pla- 
tinschale), verdampft zuletzt die Schwefelsäure zum grössten Theil, kocht 
den Rückstand mit Salzsäure, verdünnt, filtrirt und verfahrt mit der 
Lösung nach §. 190, — mit dem Rückstande aber, welcher ausser der 
abgeschiedenen Kieselsäure noch schwefelsaure alkalische Erden etc. ent- 
halten kann, nach §.206. 1. — Will man in solchen Silicaten auf Säuren 
und Salzbilder prüfen, so muss man einen besonderen Theil nach §. 207 
behandeln. 

B. Durch Säuren nicht zersetzbare Silicate*)* 

§. 207. 

Da man solche am bequemsten durch Schmelzen mit kohlensaurem ^ 
Katronkali aufschliesst, so lässt sich natürlicherweise in der so behandel- 
ten Portion auf Alkalien nicht prüfen. Es zerfällt daher die ganase Unter- 
suchung in zwei Hauptabschnitte, indem man in einer Portion die Kiesel- 
säure und sämmtliche Basen mit Ausnahme der Alkalien, in einer zweiten 



*) Dass dieselben beim Erhitzen mit Salzsäure und Schwefelsänre in offenen 
Gelassen nicht zersetzt werden, erhellt aus dem in §. 205 Angeführten. Erhitit 
man sie aber mit einer Mischung von 3 Thln. Schwefelsäurehydrat und 1 TU. 
Wasser oder auch mit Salzsaure im fein gepulverten Zustande in einer zageschmol- 
zenen Glasröhre auf 200 bis 210^0-, so werden die meisten derselben zersetzt and 
können somit auch in dieser Weise analysirt werden (AI. Mitscherlich). 
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aber nur die Alkalien aufsucht und nachweist: — Ausserdem sind einige 
weitere Versuche nöthig, um über die Gegenwart oder Abwesenheit an- 
derweitiger Säuren zu belehren. 

1. Naehtoeimng der Kieselsäure und Met Basen mit Ausnahme 

der Alkalien^ 

Man mengt das sehr feine Pulver mit 4 Thln. kohlensaurem Natron- 227 
kali und schmelzt das Gemenge in einem Platintiegel über der Gas- oder 
Berzelius'schen Weingeistlampe, bis die Masse ruhig fliesst. Man stellt 
den glühenden Tiegel auf eine dicke, kalte Eisenplatte und läset erkalten, 
wodurch es in der Regel gelingt, den geschmolzenen Kuchen aus dem 
Tiegel zu bringen. In diesem Falle zerschlägt man die Masse und hebt 
einen Theil zur Prüfung auf Säuren auf. Den zur Ermittelung d^ Basen 
bestimmten Theil, sei es, dass er lose Stücke darstellt, sei es, dass er 
noch fest in dem Tiegel haftet, übergiesst man in einer Porzellanschale 
mit Wasser, fügt Salzsäure zu und erwärmt, bis die Masse, mit Ausnahme 
der Kieselsäure, welche sich flockig ausscheidet, gelöst ist. — Man nimmt, 
wenn nöthig, den Tiegel aus der Schale, verdampft zur Trockne und ver- 
fahrt mit dem Rückstande genau so, wie es in (222) angegeben ist. 

2. Nachweisung der Alkalien. 

Um diese zu bewerkstelligen, muss das Silicat mit Hülfe einer alkali- 228 
freien Substanz zerlegt werden. Am besten eignet sich hierzu Flusssäure 
oder ein Fluormetall, — aber auch durch Schmelzen mit Barythydrat 
läset sich der Zweck erreichen. 

a. Zerlegung mittelst eines Fluormetalls. Man mengt 1 Thl. 
des sehr fein geriebenen Pulvers mit 5 Thln. Fluorbaryum oder 
reinem, fein gepulvertem Flussspath, rührt das Gemenge in einem 
Platintiegel mit concentrirter Schwefelsäure zu einem dicklichen 
Brei an und erwärmt an einem Orte, wo die Dämpfe gut abziehen, 
längere Zeit gelinde, zuletzt stärker, bis alle überschüssige Schwe- 
felsäure veijagt ist. Man kocht alsdann den Rückstand mit Was- 
ser, fügt vorsichtig Chlorbar3rum zu, so lange ein Niederschlag 
entsteht, dann Barytwasser bis zur alkalischen Reaction, kocht, 
filtrii*t, versetzt mit kohlensaurem Ammon und etwas Ammon, so 
lange ein Niederschlag entsteht, und verfährt überhaupt genau 
so, wie oben im Gange der Analyse (168) angegeben. 

b. Zerlegung mittelst Barythydrats. Man mengt I Thl. des 229 
sehr fein geriebenen Pulvers mit 4 Thln. Barythydrat, erhitzt das 
Gemenge in einem Platintiegel über einer guten Berzelius^ sehen 
oder Gaslampe eine halbe Stunde möglichst stark, behandelt die 
geschmolzene oder zusammengesinterte Masse mit Salzsäure und 
Wasser bis zur Lösung, fUlt mit Ammon und kohlensaurem Am- 
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mon, filtrirt, verdampft zur Trockne, glüht, löst den Räckstand 
iu Wasser, fügt ein wenig reines Kalkhydrat zu, kocht, filtrirt, 
fällt nochmals mit Ammon und kohlensaarem Anunon, filtrirt 
wieder, verdampft, glüht und prüft den Rückstand auf Kali vd 
Natron nach §. 197. 

3. Prüfung auf Fluor, Chlor, Borsäure, Phospharsäure, Arm.ioMxt, 
Schwefelsäure, 

Man verwendet den in (227) aufbewahrten Theil der geschmolzeiu»! 
Masse oder erhitzt nöthigenfalls eine besondere Menge der fein gepnlver 
ten Substanz mit 4 Thln. reinem kohlensaurem Natronkali bis zum rnlo' 
gen Fliessen, kocht mit Wasser aus, filtrirt die Lösung, welche alles Flu» 11 
als Fluornatrium , alles Chlor als Chlornatrium , alle Borsäure als bor ;| 
saures, alle Schwefelsäure als schwefelsaures, alle Arsensäure als arses* 
saures Natron, und jedenfalls wenigstens einen Theil der Phosphorsäare 
als phosphorsaures Natron enthält, und prüft sie folgendermaassen : a. Eine 
kleine Probe macht man mit Salpetersäure sauer und prüft mit salpeler 
saurem Silberoxyd auf Chlor; — b. eine zweite prüft man auf Bor- 
säure nach §. 144. 6; — c. eine dritte behandelt man zur EntdecknoK 
des Fluors nach §. 146. 7; — d. den Rest säuert man mit SalzsSon 
an, prüft ein Theilchen mit Chlorbaryum auf Schwefelsäure, die gaiue 
übrige Menge aber erwärmt man auf 70*^ C. und prüft mit Schwefel- 
wasserstofiP auf Arsensäure. Entsteht kein Niederschlag, so verdampft 
man die Flüssigkeit geradezu, im anderen Falle nach dem Filtriren, unter 
Zusatz von Salpetersäure zur Trockne, behandelt den Rückstand mit 
Salpetersäure und Wasser und prüft die Lösung mit schwefelsaurer Mtg* 
nesia oder einer Auflösung von molybdänsaurem Ammon in Salpetersäure 
auf Phosphorsäure (§. 142). 

C. Durch Säuren theilweise zersetzhare Silicate. 



§. 208. 

Die meisten der in der Natur vorkommenden Gebirgsarten stellen Ge- 
menge von mehi'ereu Silicaten dar, von denen oft das eine durch Säuren 1 
zerlegbar ist, das andere nicht. Wollte man nun solche so behandeb ] 
wie die ganz unlöslichen, so würde man zwar die Elemente alle finden, 
welche in der ganzen Gebirgsart enthalten sind, einen tieferen Einblick 
in die eigentliche Zusammensetzung des Gesteins erhielte man aber nicht 

Man thut daher gut, diejenigen Gemengtheile gesondert zu unter 
suchen, welche zu Säuren ein abweichendes Verhalten zeigen. Man dige- 
rirt zu dem Behufe das sehr fein gepulverte Mineral mit Salzsäure län- 
gere Zeit in gelinder Wärme, filtrirt etwas von der Lösung ab, verdampft 
den grösseren Rest zur Trockne, erhitzt unter Umrühren bei einer lOO^C- 
nicht oder nur wenig übersteigenden Temperatur, bis keine oder nur 
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noch wenige salzsaure Dämpfe mehr entweichen, befeuchtet den erkalte- 
ten Bückstand mit Salzsäure, erwärmt mit Wasser und filtrirt. 

Diese Lösung, welche die Basen des durch Salzsäure zersetzbaren Ge- 
mengtheiles enthält, untersucht man nach (222), die erst abfiltrirte nach 
(223) y, Theile der ursprünglichen Substanz nach (223) an.ß und (224) auf 
andere Säuren, den Rückstand aber, welcher neben der aus dem zersetzten 
Silicate abgeschiedenen Kieselsäure die nicht zersetzbaren Gemengtheile 
enthält, kocht man mit einem Ueberschuss von kohlensaurer Natronlösuug, 
filtrirt heiss ab und wäscht zuerst mit heisser kohlensaurer Natronlösung, 
zuletzt mit siedendem Wasser aus. — Die so von der beigemischten aus- 
geschiedenen Kieselsäure befreiten unzersetzt gebliebenen Gemengtheile 
behandelt man nunmehr nach §. 207, die alkalische Flüssigkeit aber 
säuert man mit Salzsäure an, verdampft zui' Trockne, behandelt mit 
Salzsäure und Wasser, filtrirt die Kieselsäure ab, macht das Filtrat mit 
Ammon alkalisch und erwärmt. Entsteht hierbei ein Niederschlag, so ist 
derselbe und nicht minder die abgeschiedene Kieselsäure nach (222) auf 
Titansäure zu prüfen. — Hat es kein Interesse, die Kieselsäure des durch 
Säuren zersetzten Theiles für sich abzuscheiden, so kann man die müh- 
same Behandlung mit kohlensaurem Natron ersparen und den mit jener 
gemengten Rückstand geradezu aufschliessen. 

ni. Analyse natürlicher Gewässer. 

§. 209. 

Bei Untersuchung der natürlichen Gewässer gestaltet sich der ana- 232 
lytische G^ng einfacher, weil man erfahrungsmässig die Körper und Ver- 
bindungen kennt, welche in denselben vorzukommen pflegen. — Obgleich 
nun eigentlich nur eine quantitative Analyse über die wahre Natur eines 
Wassers belehrt, indem gerade in den verschiedenen Verhältnissen der 
einzelnen Bestandtheile die Unterschiede der Gewässer hauptsächlich be- 
gründet sind, so kann doch auch die qualitative Analyse häufig schon 
recht nützliche Dienste thun, namentlich wenn man dabei berücksichtigt, 
ob ein Reagens nur eine schwache oder eine starke Trübung, einen ge- 
ringen oder einen bedeutenden Niederschlag hervorbringt, weil hierdurch 
eine annähernde Schätzung der Mengenverhältnisse der Bestandtheile 
möglich wird. 

Ich scheide im Folgenden die Untersuchung der gewöhnlichen süssen 
Gewässer (Quell-, Brunnen-, Bach-, Fluss- etc. Wasser) von der Unter- 
suchung der Mineralwasser, zu denen auch das Meerwasser gerechnet 
werden mag; denn obgleich zwischen beiden Classen eine scharfe Grenze 
nicht gezogen werden kann, so ist doch die analytische Prüfung der 
ersteren ungleich einfacher, weil man bei derselben auf einen noch weit 
kleineren Kreis von Stoffen Rücksicht zu nehmen hat, als bei Unter- 
suchung der Mineralwasser. 
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A. Untersuchung der gewöhnlichen süssen Gewässer (Qaell-, 

Brunnen-, Bach-, Fluss% etc. Wasser). 

dl 
§.210. I L. 



Die Stoffe, auf welche man bei Untersuchung derselben 
zu nehmen hat, sind erfahrungsmässig folgende: 

a. Basen: Kali, Natron, Ammon, Kalk, Magnesia, Eisenoxydnl. 

h. Säuren etc.: Schwefelsäure, Phosphörsäure, Kieselsäure, Eohlefi* 
säure, Salpetersäure, salpetrige Säure, Chlor. 

c. Organische Materien. 

d. Suspendirte Stoffe: Thon etc. 

Es soll daifrit nicht gesagt sein, dass nicht auch andere Stoffeln 
den süssen Gewässern vorhanden sein könnten; es sind vielmehr soldie 
in der That darin, wie dies die Entstehung der Quellen etc. schHesBa 
lässt und wie es auch durch analytische Untersuchungen festgesteOt 
wurde *). Ihre Quantität ist aber so gering, dass sie — wenn man nur 
mit Pfunden und nicht mit Centnern Wasser arbeitet — gewöhnlid 
nicht mehr aufgefunden werden kann. Ich übergehe daher hier die Art 
ihrer Ermittelung und verweise in Betreff derselben auf §. 211. 

1. Man kocht etwa 1000 bis 2000 Grm. des reinlich gefWten WaaBen 
in einem Glaskolben oder einer Retorte auf die Hälfte ein. In der 
Regel entsteht hierdurch ein Niederschlag. Man filtrirt denselben 
durch ein vollkommen reines (eisen- und kalkfreies) Filter ab, wSnht 
ihn, nachdem man das Filtrat weggenommen hat, gut aus und prüft 
alsdann Niederschlag und Filtrat also: 

a. Untersuchung des Niederschlages. 

Derselbe enthält die nur durch Vermittelung freier Kohlensaure, 
beziehungsweise als doppelt- kohlensaure Salze, gelöst geweseneQ 
ßestandtheile : kohlensauren Kalk, kohlensaure Magnesia, EiseD- 
oxyd (welches als doppelt -kohlensaures Eisenoxydul in Lösung 
war und sich beim Kochen als Oixydhydrat, als kieselsanres 
Eisenoxyd und bei Anwesenheit von Phosphorsäure auch in Ver 



*)Ohatin (Journ. de Pharm, et de Chim. 3. Ser. T. XXVII, p. 418) fwi 
in allen Süsswasserpflanzen Jod, in den Landpflanzen Hess sich solches nicht nach- 
weisen, also muss auch das Wasser der Flüsse, Bäche, Teiche etc. Sparen tob 
Jodmetallen enthalten, wenngleich unendlich kleine. Nach Marchand (Compt' 
rend T. XXXI, p. 495) enthalten alle natürlichen Gewässer Jod, Brom und Li* 
thion. Van Ankum wies Jod in fast allen Trinkwassern Hollands nach. — Mit 
derselben Gewissheit wird man behaupten können, dass alle oder doch die meisten 
natürlichen Gewässer Strontian-, Baryt-, Fluor- etc. Verbindungen enthalten. 
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binduDg mit dieser, niederschlägt), phosphorsauren Kalk, — fer- 
ner Kieselsäure, zuweilen auch Gyps (wenn viel desselben vor- 
handen ist), sowie suspendirt gewesenen Thon. 

Man löst den Niederschlag auf dem Filter in möglichst wenig ver- 
inter Salzsäure (Aufbrausen: Kohlensäure) und versetzt Proben der 
mng : 

cc, mit Schwefelcyankalium, oder Ferrocyankalium zur Prüfung auf 
Eisen ; 

ß. nach vorhergegangenem Aufkochen , mit Ammon , filtrirt , wenn 236 
nöthig, versetzt dasFiltrat mit überschüssigem oxalsaurem Ammon 
und lässt längere Zeit an einem warmen Orte stehen; Weisser 
Niederschlag: Kalk (kohlensaurer oder auch schwefelsaurer, wenn 
man in y Schwefelsäure findet); man filtrirt ab, versetzt das Filtrat 
aufs Neue mit Ammon, fügt etwas phosphorsÄures Nation zu, 
rührt mit dem Glasstäbchen gelinde um und lässt li Stunden 
stehen. Weisser krystallinischer Niederschlag, den man zuwei- 
len erst dann an den Wänden des Gefässes wahrnimmt, wenn 
man die Flüssigkeit ausgiesst: Magnesia (kohlensaure); 

y. mit Ghlorbaryum und lässt 12 Stunden an einem warmen Orte 
stehen. Hat sich nach dieser Zeit ein Niederschlag gebildet, 
der, wenn er sehr unbedeutend ist, am bes^ten wahrgenommen 
wird, wenn man die oben stehende klare Flüssigkeit vorsichtig ^ 
abgiesst und das letzte Restchen im Glase aufschüttelt, so ist 
Schwefelsäure im Niederschlage vorhanden gewesen; 

ö, verdampft man unter Zusatz von Salpetersäure zur Trockne, 237 
behandelt den Rückstand mit Salpetersäure und Wasser, filtrirt 
und prüft dasFiltrat mit Molybdänsäurelösung (§.142. 10) oder 
auch mit essigsaurem Natron und Eisenchlorid (§. 142. 9) auf 
Phosphorsäure. 

b. üntersmhtmg des Filtrats. 

a. Man versetzt eine Probe mit ein wenig Salzsäure und Chlor- 238 
baryum. Weisser Niederschlag, gleich oder vielleicht auch erst 
nach längerem Stehen wahrnehmbar: Schwefelsäure. 

/). Man versetzt eine Probe mit Salpetersäure und fügt salpeter- 
saures Silberoxyd zu. Weisser Niederschlag oder solche Trü- 
bung: Chlor. 

y. Man prüft eine Probe auf Phosphorsäure, indem man mit 
Salpetersäure ansäuert und wie in (237) verfahrt. 

d. Man verdampft eine grössere Portion, bis sie ganz concentrirt 
geworden, und prüft die Reaction der Flüssigkeit. Ist sie alka- 
lisch und braust ein Tropfen der concentrirten klaren Lösung, 
wenn man ihn auf einem Uhrglase mit einem Tropfen SäurQ 
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Yermischt, so ist ein kohlensaures Alkali zugegen. — Mu 
verdampft sodann die Flüssigkeit yöUig zur Troc^e, kocht de& 
Rückstand mit Weingeist, filtrirt, verdampft die alkoholiscbe 
Lösung zur Trockne, löst den Rückstand in wenig Wasser und 
prüft die Lösung nach §. 159. 7, 8 oder 9 auf Salpetersäare^L 

£. Den ganzen Rest versetzt man mit etwas Salmiak , Ammon und 
überschüssigem oxalsaurem Ammon und lässt längere Zeit steheik 
Niederschlag: Kalk. Man filtrirt ab und prüft 

aa. eine kleine Probe mit Ammon und phosphorsaurem Natron 
auf Magnesia; 

bb. den Rest verdampft man zur Trockne, glüht, scheidet^ 
vorhandene Magnesia ab (168), und prüft nach §. 197 aof 
Kali und Natron. 

2. Eine ziemlich grosse Portion des filtrirten Wassers säuert man mit 
reiner Salzsäure an und verdampft bis fast zur Trockne; den Rüd* 
stand theilt man in zwei Theile und prüft 

a. den einen mit Kalkhydrat auf Ammon (§. 91. 3)**); 

b. den anderen verdampft man zur Trockne, befeuchtet den Bück- 
stand mit Salzsäure, setzt Wasser zu, erwärmt und filtrirt, sofeni 
ein Rückstand bleibt. Derselbe kann aus Kieselsäure und, wenn 
das Wasser auch durch Filtriren nicht vollständig klar geworden 
sein sollte, aus im Wasser suspendirt gewesenem Thon bestehen, 
welche durch Kochen mit kohlensaurer Natronlösung getrennt 
werden können. Häufig ist der Rückstand durch organische Mi* 
terien dunkel gefärbt, wird aber beim Glühen völlig weiss. 

3. Eine weitere Portion des frisch geschöpften Wassers versetzt dudÜ 
mit Kalkwasser. Entsteht dadurch ein Niederschlag, so ist freie 
Kohlensäure oder so sind doppelt-kohlensaure Salze vorhuf 
den. Ist ersteres der Fall, so erhält man keinen bleibenden Niede^ 
schlag, wenn man eine grössere Portion des Wassers mit nur wenig 
Kalkwasser versetzt (weil sich in dem Falle löslicher doppelt -kohlen- 
saurer Kalk bildet). 

4. Auf salpetrige Säure'"**) prüft man, indem man eine Probe desÜ 
Wassers mit etwas Jodkaliumstärkekleister (1 Thl. reinstes Jodkaliom, 
20 Thle. Stärke, 500 Thle. Wasser) und reiner verdünnter Schwefel- 
säure versetzt und beobachtet, ob sogleich oder doch nach wenigen 
Minuten Bläuung eintritt (§. 158. 1). Die Vorsicht erheischt, das» 



*) Häufig ist dieses etwas nmständlichere aber genaue Verfahren nicht erfor 
derlich; man findet vielmehr die Salpetersäure schon ohne Mühe, wenn man das 
bis auf einen kleinen Best eingedampfte Wasser direct prüft. — *^) Bei klaren 
Wassern lässt sich auf Ammon auch sehr gut direct im nicht concentrirten Wasser 
mittelst Quecksilberchlorids unter Zusatz kohlensauren Kalis prüfen, vergl. S. 101> 
•— ***) Schonbein fand solche in allem Regen- und Schneewasser. 
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man einen Gegenversuch mit denselben Reagentien und von salpe- 
triger Säure freiem Wasser anstellt. 

5. Organische Materien erkennt man, wenn eine Portion des Was- 242 
sers zur Trockne verdampft und der Rückstand gelinde geglüht wird, 

an der eintretenden Schwärzung des Rückstandes. — Soll diese Probe 
entscheidende Resultate liefern, so muss das Verdampfen wie auch 
das Erhitzen des Rückstandes in einem Glaskolben oder einer Retorte 
geschehen. 

6. Riechende Substanzen (faulende organische Materien) erkennt man 
am besten, wenn man eine Flasche zu zwei Drittel mit dem Wasser 
füllt, die Flasche mit der Hand verschliesst, schüttelt und dann den 
Geruch prüft. — Ergäbe sich hierbei ein Geruch nach Schwefel- 
wasserstoff, so ist nach §. 212. 3 zu verfahren. Ob neben solchem 
auch noch riechende organische Materien vorhanden sind, lässt sich 
erkennen, wenn man vor Anstellung der Geruchsprobe dem Wasser 
ein wenig schwefelsaures Kupferoxyd zusetzt. 

7. Wünscht man die in einem Wasser (z. B. trübem Bach- oder Fluss- 243 
wasser) suspendirten Stoffe genauer kennen zu lernen, so füllt 
man mit demselben eine grosse Glasflasche an. verschliesst dieselbe 

gut und lässt sie mehrere Tage ruhig stehen, bis sich das Wasser 
geklärt hat; man zieht alsdann die klare Flüssigkeit mittelst eines 
Hebers ab, filtrirt den Rest und untersucht den auf dem Filter blei- 
benden Niederschlag. Da derselbe aus dem feinsten Staub verschie- 
dener Mineralien bestehen kann, so behandelt man ihn zunächst mit 
verdünnter Salzsäure; den darin unlöslichen Theil aber untersucht 
man nach dem für Silicate angegebenen Gange (§. 205). 

8. Um auch einen etwaigen Gehalt an Bleioxyd nicht zu übersehen, 
welcher in Folge von bleiernen Leitungsröhren zuweilen vorkommt, 
behandle man eine grössere Menge des Wassers mit Schwefelwasser- 
stoff, lasse es längere Zeit stehen und untersuche schliesslich einen 
etwa entstandenen schwarzen Niederschlag nach §. 193. — Handelt 
es sich um Nachweisung äusserst geringer Spuren von Blei, so säuert 
man 6 bis 8 Liter des Wassers mit Essigsäure an, setzt, um einer 
Fällung des Bleies als schwefelsaures Bleioxyd vorzubeugen, etwas 
essigsaures Ammon zu, verdampft auf einen kleinen Rest, filtrirt, 
leitet in das Filtrat Schwefelwasserstoff und untersucht einen etwa 
entstehenden schwarzen Niederschlag nach §. 193. 

B. Untersuchung der Mineralwasser. 

§. 211. 

Bei Untersuchung der Mineralwasset erweitert sich der ^eis der 244 
lestandtheile , auf die man Rücksicht zu nehmen hat, schon mehr, na- 
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mentlich sind es folgende, auf welche man die Prüfung in der R^el wei- 
ter ausdehnen muss: 

Gaesiumoxyd, Rnbidinmoxyd, Thalliumoxydul, Lithion, 
Baryt, Strontian, Thonerde, Manganoxydul, Borsäure, Brom, 
Jod, Fluor, Schwefelwasserstoff (unterschweflige Säure*), Quell- 
säure und Quellsatzsäure (Ameisensäure, Propionsäure etc., Stickgas, 
Sauersto£Pgas, leichtes KohlenwasserstofPgas *). 

Ausserdem hat man noch den aus den Quellen abgesetzten schlam- 
migen Ocker oder festen Sinter, oder auch den Abdampfungsrückstand 
sehr grosser Wassermengen, auf arsenige Säure, Arsensäure, Anti- 
monoxyd, Kupferoxyd, Bleioxyd, Kobalt- und Nickeloxydul und 
andere Oxyde schwerer Metalle zu untersuchen, wobei man aber nicht 
vorsichtig genug prüfen kann, ob die Oxyde solcher schweren Metalle 
auch wirklich aus dem Wasser stammen und nicht etwa yon metallenea 
Röhren, Hähnen etc. herrühren**), ^ch in Betreff der Prüfung der 
Reagentien, welche zu so feinen Untersuchungen dienen sollen, muss ich 
die allergrösste Vorsicht empfehlen. 

1« Untersuchung des Wassers. 

-a. Arbeiten an der Quelle. 

§. 212. 

1. Man filtrirt das Wasser, sofern es sich nicht völlig klar erweist, an 3ft 
der Quelle durch schwedisches Filtrirpapier in grosse, mit Glasstöp- 
seln yerschliessbare Flaschen. Der auf dem Filter bleibende Nieder- 
schlag, welcher ausser den im Wasser suspendirten Flöckchen mög- 
lichenfalls auch schon Bestandtheile enthält, welche sich bei der 
ersten Berührung mit Luft ausscheiden (Eisenoxydhydrat und Yei^ 
bindungen des Eisenoxyds mit Phosphorsäure, Kieselsäure, Arsen- 
säure), wird auf diese Stoffe so untersucht, wie dies unten §. 214 
angegeben ist. 



*) In Betreff der eingeklammerten Bestandtheile verweise ich, da Nachweisang 
and quantitative Bestimmung meist mit einander verbunden werden, auf den be- 
treffenden Abschnitt in meiner Anleitung zur quantitativen Analyse 6. Aufl. §• 206 
und folgende. — **) Vergl. in dieser Hinsicht, wie überhaupt in Bezug aof die 
ganze Analyse der Mineralwasser, meine: „Chemische Untersuchung der wichtig- 
sten Mineralwasser des Herzogthams Nassau, I. der Eochbrunnen zu Wiesbaden, 
II. die Mineralquellen zu Kms, III. die Quellen zu Schlangenbad, IV. die Quellen 
zu Langenschwalbach, V. die Schwefelquelle zu Weilbach, VI. die Mineralquelle 
zu Geilnau, VII. die neue Natronquelle zu Weilbach. Wiesbaden, bei Kreidel 
1850 bis 1860. ** Ferner meine „Untersuchung der Mineralquellen zu Wildungen*, 
Arolsen bei Mittler, 1860, — meine „Analyse des Kaiser- und des Ludwigs- 
brunnens, wie der Elisabethenquelle zu Homburig v. d. H., Wiesbaden bei C W. 
Kreidel, 1863 und 1864,^ meine „Analyse der Trinkquelle, der Badeqnelle und 
der Helenenquelle zu Pyrmont, Arolsen bei Speyer, 1865,^ — meine „Analyse 
der Driburger und Herster Quelle,'' Wiesbaden bei Kreidel 1866. 
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2. Auf fr eie Kohlensäure hraucht man in der Regel kaum zu prü- 246 
fen, weil sich ihre Anwesenheit schon aus dem Augenschein ergibt. 
Wünscht man jedoch wirkliche Reactionen, so prüft man das Wasser 
erstens mit frisch bereiteter Lackmustinctnr, zweitens mit Ealkwas- 
ser; erstere nimmt dadurch eine weinrothe Färbung an, letzteres er- 
zeugt eine Trübung, welche bei Zusatz von überschüssigem Mineral- 
wasser wieder verschwinden muss. 

3. Auf freien Schwefelwasserstoff prüft man am empfindlichsten 247 
mittelst des Geruches. Man füllt zu dem Ende eine Flasche halb 
voll Mineralwasser, verschliesst mit der Hand, schüttelt und riecht 
alsdann an der Flasche. — Man findet so öfters deutliche Spuren 
von Schwefelwasserstoff, welche sich durch Reagentien nicht nach- 
weisen lassen. — Wünscht man sichtbare Reactionen, so tröpfelt 
man in eine grosse, weisse, mit dem Mineralwasser gefüllte Flasche 
eine Auflösung von Bleioxyd in Natronlauge, stellt die Flasche auf 
eine weisse Unterlage und beobachtet, indem man von oben hin«- 
durchsieht, ob das Wasser eine bräunliche Färbung annimmt oder 
einen schwärzlichen Niederschlag gibt; oder man verschliesst eine 
grosse, mit dem Wasser halb gefüllte Flasche mit einem Korke, in 
dessen Mitte man ein mit Bleizuckerlösung getränktes und dann mit 

ein wenig kohlensaurer Ammonlösung befeuchtetes Papierstreifchen 
befestigt hat, und beobachtet, ob sich dasselbe im Laufe mehrerer 
. Stunden bräunt. Die Flasche schüttelt man von Zeit zu Zeit ein 
wenig. — Würde man zwar durch Zusatz der Bleioxydlösung zum 
Wasser eine Bräunung oder einen Niederschlag, durch das zuletzt 
angegebene Mittel aber keine Reaction erhalten, so wäre dies ein 
Zeichen, dass das Wasser ein alkalisches Schwefelmetall, aber keinen 
freien Schwefelwasserstoff enthielte. 

4. Man versetzt ein Weinglas voll Mineralwasser mit etwas Gerbsäure, 248 
ein anderes mit etwas Gallussäure. Entsteht durch erstere eine roth- 
violette, durch letztere eine blauviolette Färbung, so ist Eisenoxydul 
zugegen. Statt der einzelnen Säuren lässt sich auch Galläpfelinfu- 
sion, welche beide enthält, anwenden. Die Färbungen treten erst 
nach einiger Zeit ein und nehmen von oben — wo die Luft ein- 
wirkt — nach unten zu. 



b. Arbeiten im Laboratorium. 

§. 213. 

Da man bei der qualitativen Untersuchung gern auch schon einigen 
A.ufschluss über die Yerbindungsverhältnisse erhält, in denen die einzel- 
nen ßestandtheile in dem Wasser enthalten sind, so verwendet man am 
besten eine kleinere Portion, um die Hauptbestandthcile aufzusuchen und, 

Fresenius, qualitative Analyse, 22 
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80 weit thunlich, ihre Yerbindungsyerhältnisse und somit den Charakter 
des Wassers festzustellen, während man alsdann in einer weit grösseren 
Portion die in geringerer Menge und endlich in einer ganz grossen Quan- 
tität, beziehungsweise im Sinter, die in äusserst kleiner Menge vorhande- 
nen Bestandtheile sucht. — Man verfährt demgemäss also: 

1. Ermittelung der in grösserer Menge vorhandenen 

Bestandtheile. 

a. Man kocht etwa 3 Pfund des klaren, beziehungsweise an der Quelle ^ 
filtrirten, Wassers in einem Glaskolben eine Stunde lang, sorgt 
aber, indem man von Zeit zu Zeit etwas destillirtes Wasser zu- 
giesst, so dass sich die Menge des vorhandenen Wassers nicht ver- 
mindert, dafür, dass sich durch das Kochen bloss die Salze ans^ 
scheiden, welche der Yermittelung der Kohlensäure ihre Lösung 
verdanken. Man filtrirt alsdann und prüft Niederschlag und Lö- 
sung nach §. 210. 

b. Man prüft auf Ammon, Kieselsäure, organischeMaterienetc. 
ebenfalls nach den §.210 angegebenen Methoden. 

2. Ermittelung der in geringej:.eT Menge vorhandenen fixen 

Bestandtheile. 

Man verdampft eine grosse Portion des Wassers, mindestens 20 Pfund, 3fl 
in einer Silber- oder Porzellanschale an einem möglichst staubfreien Orte, 
unter Beobachtung grösster Reinlichkeit zur Trockne. Enthält das Was- 
ser kein kohlensaures Alkali, so setzt man reines kohlensaures Kali bis 
zum geringen Vorwalten zu. Das Abdampfen kann anfangs über der 
freien Gaslampe geschehen, zuletzt wendet man ein Sandbad an. Die 
trockne Masse erhitzt man zum ganz schwachen Glühen. Befindet sie sich 
in einer Silberschale , so kann das gelinde Glühen in dieser ausgeführt 
werden ; befindet sie sich dagegen in einer Porzellanschale, so bringt man 
deren Inhalt in eine Platin- oder Silberschale und glüht ihn dann gelinde. 
— Schwärzt sich die Masse beim Glühen, so ist dies ein Zeichen, dass 
organische Materien vorhanden waren*). 

Den so erhaltenen Rückstand mengt man gleichmässig und theilt 
ihn in drei Theile a, h und c. — c betrage etwa die Hälfte , a und b je 
ein Viertel. 



*) Dieser Schluss ist aber nur dann richtig, wenn das Wasser beim Abdam- 
pfen vor Staub wirklieb geschützt wurde; gelang dies nicht völlig, und will man 
doch die Gegenwart organischer Stoffe mit Gewissheit feststellen, so ist es nöthig, 
zu dem Behufe eine besondere Portion in einer Retorte einzudampfen. Hat man 
organische Materien gefunden und will man feststellen, ob dieselben Quellsaore 
oder Quellsatzsäure sind, so behandelt man einen Theil des Abdampfungsrnekstan- 
des nach der §. 214. 3 angegebenen Methode. 
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a, Prüfung auf Phosphorsäwre. 

Man erwärmt die Portion a mit etwas Wasser, fügt vollkommen 251 
reine Salpetersäure in massigem Ueberschuss zu, digerirt längere Zeit bei 
einer dem Siedepunkte nahen Temperatur, filtrirt durch ein mit Salzsäure 
und Wasser ausgewaschenes Filter und prüft mit salpetersaurer Lösung 
von molybdänsaurem Ammon auf Phosphorsäure (§. 142. 10). 

h. Prüfung auf Fluor, 

Man erhitzt die Portion h mit Wasser, f (igt Chlorcalcium zu, so lange 252 
dadurch noch ein Niederschlag entsteht, lässt absitzen und filtrirt den 
grösstentheils aus kohlensaurem Kalk und kohlensaurer Magnesia beste- 
henden Niederschlag ab. Nach dem Auswaschen und Trocknen glüht 
man denselben, übergiesst ihn in einer kleinen Schale mit Wasser, setzt 
Essigsäure im geringen Ueberschuss zu, verdampft im Wasserbade zur 
Trockne, erhitzt darin, bis aller Geruch nach Essigsäure verschwunden, 
setzt Wasser zu, erhitzt, filtrirt die Lösung der essigsauren alkalischen 
Erden ab, wäscht aus, trocknet oder glüht den Rückstand und prüft ihn 
auf Fluor nach §. 146. 5. 

c. Prüfung auf die übrigen in geringer Menge vorhandenen fixen 

Bestandtheile, 

Man kocht die Portion c wiederholt mit Wasser, filtrirt und wäscht 253 
den gebliebenen unlöslichen Theil mit siedendem Wasser aus. Man er- 
hält einen Rückstand a und eine Lösung ß. 

a. Der Rückstand besteht grösstentheils aus kohlensaurem Kalk, 
kohlensaurer Magnesia, Kieselsäure und — bei Eisenquellen — 
Eisenoxydhydrat. Er kann aber auch kleine Mengen von Baryt, 
Strontian, Thonerde, Manganoxydul und Titansäure 
enthalten, und ist daher auf diese zu prüfen. 

Man übergiesst ihn in einer Platin- oder Porzellanschale mit 
Wasser, fügt Salzsäure zu, bis zum geringen Vorwalten, dann 
4 bis 5 Tropfen verdünnte Schwefelsäure, verdampft zur Trockne, 
befeuchtet mit Salzsäure, fügt später Wasser hinzu, erwärmt 
gelinde, filtrirt ab und wäscht aus. 

aa. Untersuchung des in Salzsäure unlölichen Rück- 254 
Standes. Derselbe wird grossentheils aus Kieselsäure beste- 
hen; er kann aber auch schwefelsaure alkalische Erden, Ti- 
tansäure und Kohle enthalten. — Man erhitzt ihn in einer 
Platinschale wiederholt mit Flusssäure unter Zusatz von etwas 
Schwefelsäure, bis alle Kieselsäure verjagt ist. Zuletzt ver- 
dampft man zur Trockne, schmelzt einen etwa gebliebenen 

22* 
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Rückstand mit etwas saurem schwefelsaurem Kali, behandelt 
die Schmelze mit kaltem Wasser, filtrirt und prüft die Lö- 
sung durch andauerndes Kochen auf Titansäure. Blieb 
beim Behandeln der Schmelze mit Wasser ein unlöslicher 
Rückstand, so wäscht man denselben aus und äschert das 
Filterchen ein. Steht ein Spectralapparat zu Gebote, so be- 
festigt man die Asche am Oehr des Platindrahtes, setzt einige 
Zeit der Reductionsflamme aus, befeuchtet mit Salzsäure und 
prüft spectralanalytisch auf Baryt Strontian wird sich hier 
nicht oder nur in sehr kleinen Spuren finden. Steht ein 
Spectralapparat nicht zu Gebote, so bewahrt man das Prodoct 
der Einäscherung einstweilen auf. 

bb. Untersuchung der salzsauren Lösung. Man versetzt 9 
dieselbe in einem Kolben mit etwas reinem Salmiak, fügt 
dann Ammon hinzu, bis die Flüssigkeit eben alkalisch ist, so- 
dann gelbliches Schwefelammonium. Man verstopft den bis 
in den Hals gefüllten Kolben und lässt ihn in ganz gelinder 
Wärme 24 Stunden stehen. Ist ein Niederschlag entstanden, 
so filtrirt man denselben ab, löst ihn in Salzsäure, kocht, fugt 
Kalilauge (§. 34. c.) im Ueberschuss zu, kocht, filtrirt und 
prüft das Filtrat durch Ansäuern mit Salzsäure und Erhitzen 
mit Ammon auf Thonerde*), den Rückstand zum Theil mit 
Soda vor dem Löthrohr auf Mangan, zum Theil durch Auf- 
lösen in Salzsäure und Prüfen der Lösung mit Rhodankaliom 
oder Ferrocyankalium auf Eisen. 

In der von dem Schwefelammoniumniederschlag abfiltrirten 
Flüssigkeit können noch Spuren von Baryt enthalten sein; 
ausserdem findet sich in derselben aller oder doch fiEist aller 
Strontian. Man fällt dieselbe mit kohlensaurem Ammon 
unter Zusatz von Ammon, filtrirt nach längerem Stehen ab, 
wäscht den Niederschlag aus, trocknet und unterwirft ihn 
dem Seite 114 beschriebenen Engelbach^schen Verfahren. 
Die durch Auskochen des geglühten Niederschlages erhaltene 
Flüssigkeit verdampft man , wenn ein Spectralapparat zu Ge- 
bote steht, mit Salzsäure zur Trockne und prüft den Rück- 
stand spectralanalytisch auf Strontian und etwa hier an- 
wesende Barytspuren. — Steht ein Spectralapparat nicht in 
Gebote, so verdampft man die durch Auskochen des geglüh- 
ten Niederschlages mit Wasser erhaltene Flüssigkeit unter 
Zusatz von etwas schwefelsaurem Ammon fast zur Trockne, 
kocht den Rückstand mit einer gesättigten Lösung von schwe- 



*) Die Auffindung der Thonerde gibt nur dann das Recht, solche ab im 
Wasser vorhanden zu betrachten, wenn das Eindampfen des Wassers in einer 
Platin- oder Silber-, nicht aber in einer Porzellanschale ausgeführt wurde. 
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feisaurem Ammon, filtrirt, wäscht aus, trocknet, äschert ein, 
vereinigt den Rückstand mit dem in (254) aufbewahrten 
Einäscherungsrückstande, schmelzt mit etwas kohlensaurem 
Natron, behandelt mit Wasser, wäscht aus, löst den Rückstand 
in Salzsäure und prüft die Lösung auf Baryt und Stron- 
tian nach §. 99. 

ß. Die alkalische Lösung enthält die Alkalisalze, gewöhnlich 256 
auch noch Magnesia und Spuren von Kalk. Sie soll nunmehr 
auf Salpetersäure *), Borsäure, Jod, Brom und Lithion 
geprüft werden. — Mau verdampft dieselbe, bis sie sehr con- 
centrirt geworden, lässt erkalten, stellt die Schale schief, so dass 
der kleine Rest noch vorhandener Lauge sich von der Salzmasse 
trennt, bringt mittelst eines Glasstabes einige Tropfen der con- 
centrirten Lösung auf ein Ührglas, säuert dieselbe mit Salz- 
säure eben an und prüft mit Curcumapapier auf Borsäure. 
Den gesammten Inhalt der Schale verdampft man nun unter 
Umrühren zur staubigen Trockne und theilt das Pulver in zwei 
Theile aa. und bb. — aa. betrage zwei Drittel, bb. ein Drittel. 

aa. Die grössere Portion prüft ^an auf Salpetersäure, 257 
Jod und Brom. 

Man zerreibt zu dem Ende dieselbe, kocht das Pulver 
in einem im Wasserbade zu erhitzenden Kolben mit reinem 
Weingeist von 90 Proc. drei Mal aus und filtrirt jedesmal 
heiss ab. — Den alkoholischen Auszug versetzt man mit 
einigen Tropfen Kalilauge, destillirt den Weingeist bis auf 
einen kleinen Rest ab und lässt erkalten. Scheiden sich Krj; 
ställchen aus, so können dieselben salpetersaures Kali sein; 
man giesst die Flüssigkeit von denselben ab, wäscht die Kry- 
stalle mit etwas Weingeist, löst sie in sehr wenig Wasser 
und prüft die Lösung auf Salpetersäure, mittelst Indigos, 
Brucins oder mit Jodkaliumstärkekleister und Zink (§. 159). 
Die weingeistige Lösung verdampft man jetzt völlig zur 
Trockne. Hat man zuvor Salpetersäure noch nicht gefunden, 
so löst man einen kleinen Theil des Rückstandes in ganz 
wenig Wasser und verwendet diese Lösung zur Prüfung dar- 
auf. — ^ Den grösseren Theil des Rückstandes , beziehungs- 
weise die ganze Menge desselben, behandelt man drei Mal 
mit warmem Alkohol, filtrirt, verdampft das Filtrat unter Zu- 
satz von einem Tropfen Kalilauge zur Trockne, löst den Rück- 



*) Die Salpetersaare kann beim gelinden Glahen des Ruckstandes (250), wenn 
3r organische Materien enthält, zerstört worden sein. Ist dies zu furchten und 
Salpetersaare in (249) noch nicht gefunden, so behandelt man zu ihrer Nach- 
lung eine grössere Portion angeglnhten Rückstandes nach (257). 
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stand in ganz wenig Wasser, säuert mit Schwefelsäure schwach 
ao, setzt etwas reinen Schwefelkohlenstoff zu und fügt end- 
lich zur Entdeckung des Jods etwas gelöstes salpetrigsaures 
Kali oder ein Tröpfchen einer Auflösung von Untersalpeter- 
säure in Schwefelsäure zu. — Nachdem man genau beobach- 
tet hat, ob der Schwefelkohlenstoff eine violette oder röth- 
liche Färbung zeigt, woraus die Anwesenheit von Jod zu er- 
kennen, prüft man durch vorsichtigen Zusatz von Chlorwasser 
zu derselben Flüssigkeit auf Brom nach dem im §. 157 an- 
gegebenen Verfahren, 
bb. Die kleinere Portion prüft man auf Lithion. 

Man erwärmt zu diesem Behufe den Eückstand • welcher ää 
etwa vorhandenes Lithion als kohlensaures oder phosphor- 
saures Lithion enthalten muss, mit Wasser, fügt Salzsäure zu 
bis zur deutlich sauren Reaction, verdampft fast zur Trockne 
und mischt mit reinem Weingeist von 90 Proc; hierdurch • 
scheidet man den grössten Theil des Kochsalzes ab, während 
alles Lithion in die alkoholische Lösung übergeht. Man ver- 
dampft den Alkohol und prüft den Rückstand, falls ein Spec- 
tralapparat zu Gebote steht, [mittelst dieses auf Lithion 
(§. 93. 3). 

Steht dagegen ein solcher nicht zur Verfügung, so nimmt 
man den Rückstand in Wasser und einigen Tropfen Salzsäure 
auf, fügt ein wenig Eisenchlorid, dann Ammon in geringem 
Ueberschuss und ein wenig oxalsaures Ammon zu , lässt län- 
gere Zeit stehen, filtrirt die nun von Phosphorsäure und der 
letzten Spur Kalk befreite Flüssigkeit ab, verdampft sie zur 
Trockne, glüht gelinde, bis die Ammonsalze entwichen sind, 
behandelt den Rückstand mit etwas Chlorwasser (zur Entfer- 
nung des Jods und Broms) und einigen Tropfen Salzsäure, 
verdampft zur Trockne, setzt etwas Wasser und (zur Abschei- 
dung der Magnesia) fein zertheiltes Quecksilberoxjd zu, ver- 
dampft zur Trockne, glüht gelinde, bis eben alles Queck- 
silberchlorid entwichen ist, behandelt den Rückstand mit einer 
Mischung von absolutem Alkohol und wasserfreiem Aether, 
filtrirt die Lösung ab, concentrirt sie durch Abdampfen und 
entzündet endlich den Weingeist. Brennt er mit cannin- 
rother Flamme, so ist Lithion zugegen. Zur bestätigenden 
Prüfung führt man es in phosphorsaures Lithion über (§. 93. 3). 

3. Ermittelung der in äusserst kleiner Menge vorhandenen 

Bestandtheile. 

4 

1. Man verdampft 2 bis 3 Centner Wasser in einem grossen, vollkom- 
men reinen eisernen Kessel, bis sich die in Wasser löslichen Sake 
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auszuscheiden heginneu. Enthält das Mineralwasser kein kohlensau- 
res Natron, so fügt man zuvor solches zu und zwar in solcher Menge, 
dass die Reaction deutlich alkalisch wird. Man filtrirt nach dem 
Eindampfen die Lösung ab, wäscht den Niederschlag aus, ohne die 
Wasch Wasser mit dem ersten Filtrate zu vereinigen, und untersucht: 

a. Den Niederschlag nach dem für Sinterabsätze anzugebenden Ver- 
fahren, §. 214. 

b. Die Lösung versetzt man mit Salzsäure bis sauer, erhitzt, fällt 
vorhandene Schwefelsäure eben mit Chlorbaryum aus, filtrirt, ver- 
dampft das Filtrat zur Trockne, digerirt den Rückstand mit Al- 
kohol von 90 Proc. und verfahrt mit der Lösung zur Prüfung 
auf Cäsium und Rubidium nach §. 93, letzter Absatz. Den in 
Weingeist unlöslichen Rückstand löst man mit Wasser und ver- 
setzt die concentrirte heisse Lösung mit Ammon bis zum Vorwalten. 
Entsteht dadurch ein Niederschlag, so filtrirt man ab, die klar ge- 
bliebene oder filtrirte, heisse, freies Ammon enthaltende Lösung 
versetzt man mit Jodkalium. Entsteht sogleich oder nach länge- 
rem Stehen ein Niederschlag, so filtrirt man denselben ab und 
prüft ihn spectralanaly tisch auf Thallium. 

. Man prüft eine Probe des ursprünglichen Wassers nach (241) auf 260 
salpetrige Säure. Enthält das Wasser Schwefelwasserstoff, so 
entfernt man denselben zuvor durch sehr vorsichtigen Zusatz von 
etwas schwefelsaurem Silberoxyd (unter keinen Umständen darf Sil- 
bersalz in Lösung bleiben). 

2. Untersuchung der Sinterabsätze. 

§. 214. 

. Man digerirt eine grosse Portion (etwa 200 Grm.) des von Unreinig- 261 
keiten durch Auslesen, Absieben, Schlämmen etc. und von anhängen- 
den löslichen Salzen durch Auswaschen befreiten Ockers oder Sinters 
mit Wasser. und Salzsäure (Aufbrausen: Kohlensäure), bei ganz 
massiger Wärme, bis sich alles Lösliche gelöst hat, verdünnt, lässt 
erkalten, filtrirt ab und wäscht den Rückstand aus. 

a. Untersuchung des FiUrats. 

«. Man erhitzt den grössten Theil des Filtrates auf 70» C. , leitet 2ß2 
in die Flüssigkeit andauernd und auch noch während des Er- 
kaltens Schwefelwasserstoff. Man lässt alsdann an einem massig 
warmen Orte so lange stehen, bis der Geruch nach Schwefel- 
wasserstoff nur noch schwach ist und filtrirt ab. 

Nach dem Auswaschen und Trocknen entfernt man den gross- 263 
ten Theil des freien Schwefels durch Digestion und Auswaschen 
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mit Schwefelkohlenstoff, dann erwärmt man den Niedenchlif 
gelinde mit etwas gelblichem Schwefelkalium, verdünnt, filtriit, 
wäscht mit Schwefelkalium enthaltendem Wasser ansundfilli 
Filtrnt und Wasch wasser mit Salzsaure. Den ausgewaschenen und 
getrockneten Niederschlag extrahirt man wieder mit Schwefd- 
kohlenstoff, übergiesst — falls ein Rückstand blieb — diesen 
sammt dem Filterchen in einer kleinen Porzellanschale mit rei- 
ner rother rauchender Salpetersäure, erwärmt, bis deren gros- 
' ter Theil verdampft ist , fügt kohlensaures Natron zu bis nun 
Vorwalten, dann noch etwas salpetersaures Natron, erhitzt zun 
Schmelzen, behandelt die Schmelze mit kaltem Wasser, filtriit, 
w|l8cht mit einer Mischung von Weingeist und Wasser ans und 
prüft die wässrige Lösung auf Arsensäure (121) und (122), des 
Rückstand aber auf Antimon und Zinn, und zwar indem mu 
ihn in verdünnter Salzsäure löst und die Lösung in einem Pli- 
tinschälchen mit bleifreiem Zinke prüft (123). 

Blieb beim Behandeln des Schwefelwassei-stoffniederBchlag« 
mit Schwefelkalium ein Rückstand, so spritzt man denselben 
nach dem Auswaschen vom Filter ab und kocht ihn mit einer 
kleinen Menge verdünnter Salpetersäure, filtrirt ab, wäscht»« 
und übergiesst den Inhalt des Filters zunächst — mn einen 
möglichenfalls hier anwesenden Gehalt an schwefelsaurem Eei- 
oxyd nicht zu übersehen — mit Schwefelwas8ersto£^ dann prüft 
man ihn auf Baryt und Strontian wie in (254). Die Salpe- 
tersäure Lösung versetzt man mit etwas reiner Schwefelsäure, 
verdampft im Wasserbade zur Trockne und behandelt mit Was- 
ser, bleibt ein Rückstand, so ist derselbe schwefelsaores Blei- 
oxyd. Zur Sicherstellung prüft man, ob derselbe, abfiltrirt und 
ausgewaschen, durch SchwefelwasserstofiPwasser schwarz wird.- 
Die von etwaigem schwefelsaurem Bleioxyd abfiltrirte Flüssig- 
keit prüft man a. mit Ammon, b. mit Ferrocyankaliom auf 
Kupfer. 

Von der von dem Schwefelwasserstofifniederschlage abfiltrirten V 
Flüssigkeit nimmt man zunächst eine Probe, verdampft sie in 
Wasserbade zur Trockne, behandelt den Rückstand mit Salpete^ 
säure und Wasser, filtrirt und prüft die liösung mit Molybdin- 
Säurelösung auf Phosphorsäure; den Rest der von dem Schwefel- 
wasserstofiPniederschlage abfiltrirten Flüssigkeit versetzt man in 
einem Kolben mit Salmiak, Ämmon und gelblichem Schwefelammo- 
nium, verschliesst den bis zum Halse gefüllten, lässt ihn an einem 
massig warmen Orte stehen, bis die über dem Niederschlag 
stehende Flüssigkeit gelb, nicht mehr grünlich, erscheint, filtrirt 
und wäscht den ^Niederschlag mit Wasser aus, dem man etwas 
Schwefelammonium zugesetzt hat. Man behandelt ihn alsdami 
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mit verdÜDnter Salzsäure und verfahrt zur Prüfung auf Eoh alt, 
Nickel, Eisen, Mangan, Zink, Thonerde und Kiesel- 
säure nach (152) his (160). Zur Prüfung auf Titansäure 
fällt man einen Theil der salzsauren Lösung mit Ammon und 
behandelt den Niederschlag nach der in (222) angegebenen Me- 
thode. — In der von dem Schwefelammoniumniederschlag abfil- 
trirten Flüssigkeit fällt man den Kalk nebst Strontian und 
etwa hier anwesendem Baryt mit kohlensaurem und etwas oxal- 
saurem Ammon aus und prüft den Niederschlag auf die beiden 
letzteren nach dem Engelbach' sehen Verfahren (Seite 114). 
Schliesslich prüft man die von dem Kalknieder schlag abfiltrirte 
Flüssigkeit auf Magnesia. 

ß. Eine Probe der salzsauren Lösung verdünnt» man stark, versetzt 
mit Chlorbaryum und lässt zwölf Stunden an einem warmen 
Orte stehen. Weisser Niederschlag; Schwefelsäure. 

h. Untersuchung des Bückstandes, Derselbe besteht in der Regel 266 
aus Sand, Kieselsäurehydrat, Thon und organischen Materien, kann 
aber auch schwefelsauren Baryt und Strontian enthalten. Man 
kocht ihn zunächst mit einer Auflösung von kohlensaurem Natron, 
um das Kieselsäurehydrat zu lösen , und behandelt ihn dann 
auf dem Filter mit etwas verdünnter Salzsäure , um etwa vorhan- 
denen Baryt und Strontian unter Zurücklassung etwa vorhandenen 
Thons und Sandes aufzunehmen. Die Lösung prüft man nach 
(255) auf Baryt und Strontian. 

2. Auf Fluor prüft man am besten eine besondere Portion des Ockers 267 
oder Sinters. Man glüht denselben (bei welcher Gelegenheit sich 
auch organische Materien zu erkennen geben), rührt ihn dann mit 
Wasser an, setzt Essigsäure zu bis zur sauren Reaction, verdampft, 

bis alle Essigsäure verjagt ist, und verfahrt überhaupt nach (252). 

3. Man kocht den Ocker oder Sinter andauernd mit concentrirter Kali- 268 
oder Natronlauge und filtrirt ab. 

a. Einen Theil des Filtrats säuert man mit Essigsäure an, fügt Am- 
mon zu, filtrirt den Niederschlag von Thonerde- und Kieselsäure- 
hydrat, der in der Regel entsteht, nach 12 Stunden ab, setzt wie- 
der Essigsäure zu bis sauer, dann eine Lösung von neutralem 
essigsaurem Kupferoxyd.' Entsteht ein bräunlicher Niederschlag, 
so ist derselbe quells atzsaures Kupferoxyd. Die von dem Nie- 
derschlage abfiltrirte Flüssigkeit versetzt man mit kohlensaurem 
Ammon, bis die grüne Farbe sich in eine blaue verwandelt hat, 
und erwäimt. Entsteht ein bläulich -grüner Niederschlag, so ist 
er quellsaures Kupferoxyd. 

b. Im Falle man Arsen gefunden hat, verwendet man den Rest der 
alkalischen Flüssigkeit, um festzustellen, ob dasselbe im Sinter als 
arsenige oder als Arsensäure vorhanden ist (vergl. §. 134. 9). 
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I 
Analyse der Acker- oder Walderde. 

§. 215. 

Wenn auf einem Boden eine Pflanze wächst, so muss der Boden auch 
alle diejenigen Stoffe enthalten, welche sich in der Pflanze finden, mit 
Ausnahme von denen, welche ihr durch Luft und Regen zugeführt wo]> 
den sein können. Es gestattet uns somit die Beobachtung, dass auf einem 
Boden, z. B. in einem nackten Felsen, eine Pflanze wächst, deren Bestand- 
theile wir kennen, einen Schluss auf viele Bestandtheile des Bodens, sie 
erspart uns in mancher Beziehung eine qualitative Analyse. 

Stellt man sich auf diesen Standpunkt, so kann es ganz überflüssig 
erscheinen, die qualitative Analyse eines Bodens vorzunehmen, auf wel- 
chem Pflanzen noch wachsen können, denn die Aschen der Pflanzen ent- 
halten bekanntlich fast immer dieselben Bestandtheile; ihre Verschieden- 
heit wird hauptsächlich durch die abweichenden Mengenverhältnisse der 
einzelnen bedingt. — Nimmt man aber bei der qualitativen Analyse — 
soweit es durch Schätzung möglich ist — auch Rücksicht auf die Menge 
der einzelnen Bestandtheile und ferner auf den Zustand, in dem sie sich 
befinden, so kann eine solche, wenn sie mit einer mechanischen Trennung 
der Gemengtheile des Bodens und einer Prüfung der physikalischen Eigen- 
schaften*) desselben verbunden wird, zur Beurtheilung der Bodenbeschaf- 
fenheit schon recht brauchbare Resultate liefern, was um so wichtiger 
ist, als zeitraubende quantitative Analysen für praktische Landwirthe 
schon ungleich schwieriger ausführbar sind. 

Da die Pflanzen nur lösungsfahige Bestandtheile aufzunehmen ver- 
mögen, so ist es von besonderer Wichtigkeit, bei der qualitativen Analyse 
darauf Rücksicht zu nehmen, welche schon durch reines Wasser gelöst 
werden**), welche zu ihrer Lösung einer Säure (in der Natur haupts&cb- 



*) In Bezug auf die mechanische Scheidung der Gemengtheile eines Bodens, 
auf die Prüfung der physikalischen Eigenschaften und der chemischen Beschaffen- 
heit vergleiche die „Anleitung zur Untersuchung der Ackererden auf ihre wichtig- 
sten physikalischen Eigenschaften und Bestandtheile von Franz Schulze/ Joum. 
für prakt Chemie. Bd. 47, S. 241, ferner den betreffenden Ahschnitt in meiner 
Anleitung zur quantitativen Analyse, 5. Aufl. §. 263 und den Entwurf zur Boden- 
analyse von E. Wolff (Zeitschr. f. analyt. Chem. 3. 85). — **) Seit es bekannt ge- 
worden, dass die Ackererde in ähnlicher Art wie die poröse Kohle die Eigenschaft 
besitzt, verdünnten Losungen die gelosten Körper zu entziehen, hat sich die früher 
allgemein herrschende Vorstellung berichtigt, welche annahm, dass die in Was- 
ser oder kohlensaurem Wasser loslichen Korper, sobald es im Boden an Lösungs- 
mitteln nicht fehle, im Boden frei circulirten. Wir wissen jetzt, dass dem nicht 
so ist, dass vielmehr die Ackererde an und für sich lösliche Körper mit einer ge- 
wissen Kraft bindet, und erschliessen daraus, dass im Wasserauszug einer Erde 
uns die Körper nicht geradezu entgegentreten, welche der Boden in für die Pflan- 
zen unmittelbar verwendbarem Zustande enthält. — Am wenigsten aber dürfen wir 
erwarten, diese Stoffe im Wasserauszuge in demselben Verhältnisse zu einander is 
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lieh der Kohlensäure) hedürfen, und welche andere endlich weder inWas- 
^ 8er noch in Säuren löslich sind , somit vorläufig der Pflanze Nahrungs- 
"^ stofiPe noch nicht liefern können. — In Betreff der letzteren ist es dann 
weiter interessant, die Frage zu beantworten, ob die Bestandtheile leicht, 
schwer oder nicht verwitterbar sind und welche Producte sie dabei liefern *). 
=; Um diese Gesichtspunkte möglichst zu berücksichtigen, muss man 

b daher bei der Analyse einer Ackererde die schon in reinem Wasser, die 
=:: nur in Säuren und die gar nicht löslichen Bestandtheile gesondert unter- 
Zi suchen. Die Prüfung auf organische Materien endlich erfordert ein be- 
:; sonderes Verfahren. 

Die Untersuchung zerfallt demnach in folgende vier Abtheilungen. 

1. Bereitung des Wasserauszugs und Untersuchung desselben. 

§. 216. 

Man verwendet hierzu etwa 2 Pfd. (1000 Grm.) der lufttrocknen 269 
Brde. Die Bereitung eines klaren Wasserauszuges ist nicht ganz leicht, 
indem man, wenn man nach gewöhnlicher Weise die Erde mit Wasser 
digerirt oder kocht und dann filtrirt, nur zu bald inne wird, wie sehr 
der feine Thon diese Arbeit erschwert, da er erstlich die Poren des Fil- 
ters verstopft und zweitens fast immer, wenigstens im Anfange, das Fil- 
trat trübt. — Am praktischsten erwies sich mir das folgende, zu diesem 
Behufe von Fr. Schulze (siehe die Anmerkung auf S. 346) vorgeschla- 
gene Verfahren. Man verschliesst die Spitze mehrerer mittelgrossen 
Trichter mit kleinen Filterchen von grobem Löschpapier, befeuchtet diese, 
drückt sie an die Wände gut an und bringt dann die lufttrockne, nicht 
pulverisirte oder auch nur zerdrückte Erde (am besten ist es, wenn der 
grösste Theil derselben aus erbsen- bis wallnussgrossen Elössen besteht) 
in die Trichter, so zwar, dass dieselben nur etwa zu ^3 angefüllt werden. 
Man giesst nun destillirtes Wasser auf, so dass es über der Erde steht, 
giesst das erst ablaufende Filtrat, wenn es ein wenig trübe sein sollte, 
nochmals oben auf und lässt ruhig abtropfen, füllt die Trichter von Neuem 
mit Wasser und setzt dieses Auslaugen fort, bis die Filtrate dem Gewichte 
nach zwei bis drei Mal so viel betragen, als die angewandte Erde. Die 



finden, in welchem sie im Boden enthalten sind, denn die Erde wird diejenigen, 
in Betreff welcher ihrer Absorptionsfähigkeit Genüge geleistet ist, leicht abgeben, 
während sie die mehr oder weniger zurückhält, in Betreff welcher dies nicht der 
Fall ist. Können wir auch aus diesem Grunde der Untersuchnng des Wasseraus- 
zugs der Ackererde nicht mehr ganz den Werth beilegen, den man ihr sonst zu- 
erkannte, so ist es doch immerhin nützlich, sich darüber zu unterrichten, welche 
Stoffe ein Boden an Wasser factisch abgibt. Aus diesem Grunde habe ich die 
Bereitung und Untersuchung des Wasserauszugs der Erde beibehalten. 

*) Genaueres hierüber in meiner »Chemie für Landwirthe, Forstmänner und 
Cameralisten^, Braunschweig bei Fr. Vieweg und Sohn, 1847. S. 485. 
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Filtrate werden vereinigt und gemischt; von der mit Wasser erschöpfta 
£^e aber ein Theil aufbewahrt. 

a. Von der Wasserlösung verdampft man in einer Porzellanscye 
Vs vorsichtig bis zu starker Concentration , filtrirt eine Probe ab, proft 
die Reaction des Filtrates, hebt einen Theil zur Prüfung auf orgamsdte 
Materien nach (280) auf, den Best aber erwärmt man und fägt Salpeta- 
s&ure zu. Gasentwickelung zeigt ein kohlensaures Alkali an. Man 
prüft alsdann mit salpetersaurem Silberoxyd auf Chlor. — b. Den Rest 
der concentrirten Flüssigkeit bringt man sammt dem Niederschlage, der 
sich in der Regel bildet, in eine kleine Porzellan-, besser Platinschale, 
verdampft zur Trockne und erhitzt den bräunlichen Rückstand vorsichtig 
über der Lampe bis zur Zerstörung der organischen Materien. Bei An- 
wesenheit von salpetersauren Salzen findet hierbei je nach ihrer Menge 
ein stärkeres oder geringeres Verglimmen Statt. — c. Von dem gelinde 
geglühten Rückstände prüft man eine kleine Probe mit Soda in derLötlt' 
rohrflamme auf Mangan. — d. Den Rest erwärmt man mit Wasser, sedt 
etwas Salzsäure zu (Aufbrausen zeigt Kohlensäure), verdampft lor 
Trockne, erhitzt ein wenig stärker, nm die Kieselsäure vollständig abzu- 
scheiden , befeuchtet mit Salzsäure , fügt Wasser zu, erwärmt und filtrirt 
ab. — Der ausgewaschene Rückstand enthält meist etwas Kohle, ferner 
ein wenig Thon (wenn der Wasserauszug nicht völlig klar war), endM 
Kieselsäure. Um letztere zu erkennen, durchbohrt man die Spitze dtt 
Filters, spritzt den Rückstand durch, kocht mit kohlensaurer Natronlösung, 
filtrirt , sättigt mit Salzsäure , verdampft zur Trockne und nimmt mit 
Wasser auf, wobei die Kieselsäure zurückbleibt. 

e. Von der salzsauren Lösung prüft man ein Theilchen mit Ghl(^ 
baryum auf Schwefelsäure, ein zweites nach vorherigem Eindampfta 
mit Salpetersäure mit der Auflösung von molybdänsaurem Ammon in 
Salpetersäure auf Phosphorsäure, ein drittes mit Schwefele jankaEuB 
auf Eisenoxyd, zum Rest setzt man (zur Ausscheidung der Pho6pho^ 
säure) einige Tropfen Eisenchlorid, dann vorsichtig Ammon, bis die 
Flüssigkeit schwach alkalisch, erwärmt ein wenig, filtrirt, schlägt ans dem 
Filtrat mit oxalsaurem Ammon den Kalk nieder und verfahrt zur Nadt- 
Weisung der Magnesia, des Natrons und Kalis genau nach dem ge- 
wöhnlichen Gang der Analyse (§. 196 und 197). Ein Theilchen der rei- 
nen Chloralkalimetalle prüft man endlich spectralanaly tisch auf Lithion. 

f. Thonerde kommt nicht leicht in dem Wasserauszuge vor (Fr. W 
Schulze fand solche nie darin). Sollte man darauf prüfen wollen, so 
kocht man den in e erhaltenen Ammonniederschlag mit reiner Kali- oder 
Natronlauge, filtrirt und prüft das Filtrat durch Ansäuern mit Saksauie 
und Erwärmen mit Ammon. 

g. Von dem letzten Drittel des Wasserauszugs prüft man, falls man ^ 
Eisen gefunden hat, eine Probe mit Ferridcyankalium , eine andere mit 
Schwefelcyankalium, beide nach Zusatz von etwas Salzsäure, um sich über 
die Oxydationsstufe zu belehren, in der das Eisen vorhanden ist. — Don 
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i Best des Wasserauszuges versetzt man mit ein wenig Schwefelsäure, ver- 
dampft im Wasserbade fast zur Trockne und prüft den Rückstand durch 
Zumischen von Kalkhydrat auf Ammon. Ist der Wasserauszug völlig 

' klar, so kann man auf Ammon auch direct mittekt Quecksilberchlorids etc. 
prüfen, siehe Seite 101. 



2. Bereitung des Säureauszuges und Untersuchung desselben. 

§. 217. 

Von der durch Wasser möglichst erschöpften Erde (ein vollständiges 274 
Auswaschen lässt sich meist gar nicht ausführen) erhitzt man etwa 50 
Gramm mit massig starker Salzsäure (Aufbrausen zeigt Kohlensäure) 
einige Stunden im Wasserbade und filtrirt. Mit der in der Regel durch 
Eisenchlorid rothgelb gefärbten Flüssigkeit stellt man folgende Ver- 
suche an: 

1. Ein Theilchen prüft man mit Schwefelcyankalium auf Eisenoxyd, 275 
ein zweites mit Ferridcyankalium auf Eisenoxydul. 

2. Eine kleine Probe prüft man mit Chlorbaryum auf Schwefelsäure, 
eine andere verdampft man bei einer den Siedepunkt des Wassers 
nur wenig übersteigenden Temperatur zur Trockne, erhitzt den Rück- 
stand mit Salpetersäure, fQtrirt die Kieselsäure ab und prüft mit der 
Auflösung von molybdänsaurem Ammon in Salpetersäure ohne Er- 
wärmung auf Phosphorsäure. 

3. Eine grössere Portion versetzt man mit Ammon bis zur Abstumpfung 276 
der freien Säure, dann mit gelblichem Schwefelammonium, lässt in 
einem bis zum Halse gefüllten Kolb.en an einem warmen Orte stehen, 

bis die Flüssigkeit gelb erscheint, flltrirt und prüft das Filtrat auf 
Kalk, Magnesia, Kali und Natron nach dem gewöhnlichen 
Gange. 

4. Den in 3 erhaltenen Niederschlag löst man in Salzsäure, verdampft 277 
die Lösung zur Trockne, befeuchtet mit Salzsäure, setzt Wasser zu, 
erwärmt, filtrirt ab und prüft die Lösung nach (150) auf Eisen, 
Mangan, Thonerde und nöthigenfalls auch auf Kalk und Magne- 
sia, welche in Verbindung mit Phosphorsäure durch Schwefelammo- 
nium gefällt worden sein können. 

5. Die in 4 erhaltene abgeschiedene Kieselsäure ist gewöhnlich durch 
organische Materie gefärbt. Man glüht sie daher, um sie rein zu 
erhalten. 

6. Ist es von Interesse, zu untersuchen, ob der salzsaure Auszug Ar- 278 
sensäure, Kupferoxyd etc. enthält, so behandelt man den Rest 

der Lösung mit Schwefelwasserstoff etc., wie es in (262) bis (264) 
angegeben ist. 



I 
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7. Auf Fluor prüft man, sofern man es aufsuchen wollte, am beste 
eine neue Portion geglühter Erde nach (280). 

3. Untersuchung der in Wasser und Säuren unlöslichen anoN 

ganischen Bestandtheile. 

§. 218. 

Eeim Erwärmen mit Salzsäure (274) bleibt immer noch der grösste 
Theil der Erde ungelöst. Will man auch diesen einer chemischen ünt«^ 
suchung unterwerfen , so wäscht man ihn aus, trocknet ihn , trennt durch 
Sieben die gröberen Steine und Steinchen von dem Thon und Sand, schei- 
det wohl auch noch die heiden letzteren durch Schlämmen und miterwirft 
schliesslich die einzelnen Gemengtheile dem Gange der Analyse, welchen 
wir oben für die Silicate kennen gelernt haben (§. 205). 

4. Untersuchung der organischen Bestandtheile des Bodens*). 

§. 219. 

Die organischen Bestandtheile des Bodens, welche auf seine Fradit- 
barkeit sowohl durch ihre physikalische, als durch ihre chemische Wrt- 
kung einen so grossen Einfluss üben, sind theils Pflanzentheile mit noch 
erkennbarer Structur (Strohtheile , Wurzeln, Unkräutersamen etc.), theik 
Pflanzenverwesungsproducte , welche gewöhnlich unter dem Namen Hu- 
mus zusammengefasst werden, aber ihren Bestandtheilen und Eigenschaf- 
ten nach von mannigfaltiger Art sind, je nachdem sie aus der Verwesung 
stickstoffhaltiger oder stickstofffreier Pflanzenstoffe hervorgegangen, - 
ohne oder unter Mitwirkung von Alkalien oder alkalischen Erden ent- 
standen, — und in ihren Umsetzungsprocess erst eingetreten, oder aber 
darin schon weiter fortgeschritten sind. — Alle diese Bestandtheile la 
sondern, wäre eine äusserst schwierige und noch dazu wenig lohnoide 
Arbeit; man kann sich -daher bei der qualitativen Analyse einer Erdein 
Betreff ihrer organischen Bestandtheile sehr wohl mit folgenden Vem* 
chen begnügen. 

a. Untersuchung der in Wasser löslichen organischen Suhstanssen, 

Man verdampft die in (270) zu dem vorliegenden Zwecke aufbewahrte iS 
Probe im Wasserbade zur völligen Trockne und behandelt den Rückstand 
mit Wasser. Die in Verbindung mit Basen in Lösung gewesene Ulmin-, 
Humin- und Geinsäure bleiben ungelöst, während sich Quellsäure nnd 
Quell satzsäure in Verbindung mit Ammon lösen; wie man die letzteren 
nachweist, ist (268) angegeben. 

*) Vergl. in Betreff derselben meine Cliemie für Landwlrthe etc 8 282 bis 
§. 285. 
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b. Behandlung mit kohlensaurem Alkali. 

Von der mit Wasser erschöpften Erde trocknet man eine Portion, 281 

trennt durch Absieben die Stroh-, Wurzel- etc. Theilchen sammt den 

Steinchen -^on der feineren Erde, digerirt letztere bei 80^ bis 90<^C. 

einige Stunden lang mit einer Auflösung von kohlensaurem Natron und 

filtrirt. Das Filtrat versetzt man mit Salzsäure bis zur sauren Reaction. 

"K Scheiden sich braune Flocken aus, so rühren dieselben von Ulmin-, Hu- 

3fe min- oder Geinsäure her. Je mehr Ulminsäure zugegen ist, um so heller 

ö braun , je mehr Humin- oder Geinsäure vorhanden ist , um so dunkler 

£ braun ist der Niederschlag. 

c. Behandlung mit kärntischem Alkali, 

Die in b mit kohlensaurer Natronlauge ausgezogene und mit Wasser 282 
ausgewaschene Erde kocht man mit Kalilauge einige Stunden lang unter 
Ersetzung des verdampfenden Wassers, verdünnt, filtrirt und wäscht aus. 
Die braune Flüssigkeit behandelt man wie in b. Die hier ausgeschiedenen 
Humussäuren (Ulmin- und Huminsäure) sind erst durch das Kochen mit 
Kalilauge aus Ulmin und Humin entstanden. 



V. Auffindung anorganischer Körper bei Gegenwart von 

organischen. 

§. 220. 

Wie sehr die Auffindung anorganischer Körper durch die Gegen- 
wart färbender, schleimiger etc. organischer Stoffe erschwert werde, und 
da SS man jene oft erst nach vollständiger Zerstörung der letzteren be- 
werkstelligen könne, begreift sich leicht, wenn man bedenkt, dass man 
in dunkelgeförbten Lösungen keine Färbungen oder Niederschläge wahr- 
nehmen, schleimige Flüssigkeiten nicht filtriren kann etc. — Da man 
nun, sowohl bei Untersuchung von Arzneistoffen, als auch namentlich 
dann, wenn es sich darum handelt, in Speisen oder in einem Magen- 
inhalte anorganische Gifte nachzuweisen, wie endlich bei Prüfung von 
Pflanzen, Thieren oder einzelnen Theilen derselben auf ihre anorgani- 
schen Bestandtheile, sehr oft in den Fall kommt, diese Schwierigkeiten 
überwinden zu müssen, so will ich im Folgenden die Wege bezeichnen, 
die sowohl im Allgemeinen, als auch in speciellen Fällen zum Ziele führen. 
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1. Allgemeine Regeln zur Auffindung anorganischer Körper bei 

Gegenwart von organischen Substanzen, die durch Farbe, Consi- 

stenz oder sonstige Eigenschaften die Anwendung der Beagentien 

oder das Erkennen der hervorgebrachten Erscheinungen 

hindern. 

§. 221. 

Es können hier natürlicherweise nur die in den meisten Fällen an- 
wendharen Methoden angeführt werden, deren durch hesondere Verhält- 
nisse hedingte Modüication dem Arbeitenden überlassen bleibt. 

1. Der Körper löst sich in Wasser, die Lösung hat aber 3S| 
dunkle Farbe oder schleimige Consistenz. I 

a. Man erhitzt einen Theil der Lösung im Wasserbade mit Salzsäure 
und fügt nach und nach chlorsaures Kali zu, bis die Flüssigkeit 
dünnflüssig und entfärbt ist, alsdann erhitzt man, bis der Chlor- 
geruch verschwunden, verdünnt mit Wasser und filtrirt. AGt 
diesem Filtrat verfährt man nach dem gewöhnlichen Gange and 
beginnt bei §. 190. Yergl. auch §. 225. Selbstverständlich lassen 
sich bei diesem Verfahren nur die vorhandenen Metalle, nicht 
aber die Oxydationsstufen erkennen, in welchen sie zugegen, da ja 
bei der Behandlung mit Salzsäure und chlorsaurem Kali Queck- 
silberoxydul, Zinnoxydul, Eisenoxydul etc. in Quecksilber-, Zinn- 
und Eisenchlorid übergeführt werden. 

b. Man kocht einen anderen Theil eine Zeit lang mit Salpetersäure 
und prüft das Filtrat auf Silber, Kali und Ghlorwasserstoff- 
säure. Gelingt die Zerstörung der färbenden, schleimigen etc. 
Substanzen mit Salpetersäure gut, so ist diese Art der Behand- 
lung überhaupt oft vorzuziehen. 

c. Thonerde und Chromoxyd würde man (weil sie aus Flüssig- 
keiten, die nichtflüchtige organische Substanzen enthalten, durch 
Ammon und Schwefelammonium nicht sicher und vollständig ge- 
fällt werden) bei diesem Verfahren übersehen können. Hat man 
Ursache, auf sie Rücksicht zu nehmen, so muss man eine dritte 
Probe der Substanz mit kohlensaurem Natron und chlorsaurem 
Kali mischen und das Gemenge portionsweise in einen glühenden 
Tiegel eintragen. Nach dem Erkalten behandelt man die Schmelze 
mit Wasser und prüft die Lösung auf Chromsäure und Thonerde, 
den Rückstand auf Thonerde (§. 103). 

d. Einen besonderen Theil prüft man mit Ealkhydrat auf Ammon. 

2. Der Körper löst sich nicht oder nur theilweise in kochen- 381 
dem Wasser, die Lösung lässt sich abfiltriren. Man filtrirt 
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und verfährt mit der Lösung entweder nach §. 189, oder, wenn sie 
entfärbt werden muss, nach (283). — Der Rückstand kann von ver- • 
schiedener Natur sein. 

a. Er ist fettig. Man entfernt das Fett durch Aether und verfahrt 
mit etwaigem Rückstande nach §. 175. 

b. Er ist harzartig. Man wendet statt des Aethers Alkohol oder 
auch beide nach einander an. 

c. Er ist von anderer Natur, z. B. Holzfaser etc. 

a. Man trocknet und glüht einen Theil in einem Porzellan- oder 
Platingefass bis zur gänzlichen oder theilweisen Einäscherung, 
erwärmt den Rückstand mit Salzsäure und etwas Salpetersäure, 

"^ verdünnt- mit Wasser und prüft die Lösung nach (109); einen 

:: etwaigen Rückstand aber nach §. 203. 

ß. Man behandelt eine zweite Portion zur Prüfung auf schwere 
Metalle und auf Säuren genau nach den (283) angegebenen 
Methoden. — (Durch das in a eingeschlagene Verfahren ver- 
flüchtigen sich nämlich nicht allein etwa vorhandene Queck- 
silberverbindungen, sondern es kann sich auch Arsen, Cadmium, 
Zink etc. verflüchtigen.) 

y. Den Rest prüft man durch Zusammenreiben mit Kalkhydrat auf 
Ammon. 

3. Der Körper gestattet seiner Beschaffenheit nach kein Fil- 285 
triren, überhaupt keine Trennung des Gelösten von dem 
Ungelösten. 
Man schlägt in dem Falle dasselbe Verfahren ein, welches in (284) 
für den in Wasser unlöslichen Rückstand vorgeschrieben ist. 

In Betreff der nach (284) c. a, auszuführenden Verkohlung ist es 
häufig zweckmässig, die bei schwacher Hitze verkohlte Masse mit Wasser 
auszukochen, die Lösung für sich zu prüfen, den Rückstand auszuwaschen, 
weiter einzuäschern und die Asche ebenfalls zu untersuchen. 

2. Auffindung anorganischer Gifte in Speisen, Leichnamen etc. 

in gerichtlich-chemischen Fällen*). 

§. 222. 

Zuweilen wird dem Chemiker die Aufgabe gestellt, eine Speise, den 286 
Inhalt eines Magens, eine Leiche etc. auf ein etwa darin enthaltenes Gift* 



*) Vergleiche hierüber: a) Meine Abhandlang über die Stellang des CbemikerB 
bei gerichtlich - chemischen Untersuchungen etc. Annal. der Chem. und .Pharm. 
49. 275. und b) Meine und v. Babo's Abhandlung über ein neues, unter allen 
Umständen sicheres Verfahren zur Ausmittelung und quantitativen Bestimmung 
des Arsens bei VergiftungsfaUen. Annal. der Chem. und Pharm. 49. 287. 
Fresenins, qoalitfttiye Analyse. 23 
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zu untersuchen, um den Thatbeetand einer unfreiwilligen oder absiebt- 
liehen Vergiftung festzustellen, — häufiger aber wird die Frage spe- 
cieller gestellt und er nur aufgefordert, zu entscheiden, ob in der oder 
jener Substanz ein Metallgift vorhanden sei, — oder auch ganz speciell, 
ob sie Arsenik, Blausäure oder ein anderes bestimmt genanntes Gift ent- 
halte; sei es nun, dass die Vergiftungserscheinungen zu einer solchen spe- 
cielleren Frage berechtigen, sei es, dass der Untersuchungsrichter aus an- 
deren Ursachen in der Lage ist oder zu sein glaubt, dieselbe so stellen 
zu können. 

Offenbar ist die Aufgabe um so leichter zu lösen, je specieller die 
Frage gestellt wird. Aber, auch wenn sie sich nur auf einen bestimmten 
Stoff, Ä B. auf Arsenik, bezieht, der Chemiker handelt am vorsichtigsten, 
wenn er ein Verfahren einschlägt, das ihm nicht bloss die Auffindung des 
einen, vielleicht ohne triftige Gründe vermutheten, Giftes gestattet, son- 
dern ihn auch über die Anwesenheit oder Abwesenheit anderer ähnlicher 
Gifte belehrt, indem eben immer bedacht werden muss, dass das Corpus 
delicti nur einmal vorhanden ist. 

Wollte man aber darin zu weit gehen und etwa ein Verfahren auf- 
stellen, welches sich auf alle möglichen Gifte erstreckte, so Hesse sich 
ein solches offenbar am Schreibtische ausarbeiten, die Praxis würde aber 
nur zu bald lehren, dass die noth wendige Umständlichkeit eines solchen 
Verfahrens die leichte Ausführbarkeit und die Sicherheit des Erfolges so 
sehr beeinträchtigte, dass der Nachtheil grösser wäre als der Vortheil. 

Auch gestatten in der Regel die begleitenden Umstände wenigstens 
einen ziemlich sicheren Schluss auf die Gruppe, welcher das Gift angehört 
haben muss. — Von diesen Gesichtspunkten ausgehend, steUe ich im Fol- 
genden 

1. ein Verfahren auf, welches die Auffindung der kleinsten Mengen 
von Arsen, welche bei gerichtlichen Untersuchungen in Betracht 
kommen können, mit grösster Sicherheit verbürgt, eine Gewichts- 
bestimmung desselben zulässt und dabei die Auffindung aller an- 
deren Metallgifte gestattet; 

2. ein Verfahren zur Ermittelung der Blausäure, welches die Sub- 
stanz weder zur Untersuchung auf Metallgifte noch auf Alkaloide 
unbrauchbar macht; 

3. ein Verfahren zur Ermittelung des Phosphors, welches ebenfalls 
die Prüfung auf andere Gifte ohne Schwierigkeit zulässt. 

Es macht somit dieser Abschnitt nicht Anspruch darauf, eine voll- 
ständige Anleitung zu allen möglichen gerichtlich-chemischen Untersuchun- 
gen zu geben; was er aber gibt, ist durch eigene Erfahrung erprobt und 
bewährt. Auch wird das hier Grebotene in den meisten Fällen ausreichen, 
zumal ich auch unten, als Anhang zu dem Abschnitt, der über die Alka- 
loide handelt, die besten Methoden angeben werde zu deren Ermittelung 
in gerichtlichen Fällen. 
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I. Verfahren zur Ausmittelung des Arsens (mit gleichzeitiger 
Berücksichtigung aller anderen Metallgifte). 

§. 223. 

Von allen Metallgiften ist das Arsen das . gefahrlichste und das am 387 
häufigsten — namentlich zur absichtlichen Vergiftung Anderer — ange- 
wandte. Unter den Arsenverbindungen aber nimmt die arsenige Säure 
(der weisse Arsenik) wiederum die erste Stelle ein, weil sie 1. schon in 
kleiner Gabe tödlich wirkt, 2. sich durch den Geschmack nicht oder nur 
wenig verräth, und 3. nur zu leicht zu bekommen ist. 

Da sich nun die arsenige Säure in Wasser wenig und — vermöge 
ihrer Unbenetzbarkeit — namentlich sehr langsam löst, so ist in der Re- 
gel der grössere Theil der verschluckten Quantität im Körper noch in 
unaufgelöstem Zustande vorhanden; da ferner das kleinste Körnchen so- 
gleich und mittelst eines höchst einfachen Versuches sich erkennen lässt, 
und da endlich — man mag von in den Knochen etc. normal vorkom- 
mendem Arsen denken, was man will — so viel gewiss ist, dass wenigstens 
niemals arsenige Säure in Körnchen oder Pulver im Körper nor- 
mal vorkommt, so hat man stets eine besondere Sorgfalt darauf zu rich- 
ten, arsenige Säure in Substanz aufzufinden, — und in der Regel ge- 
ling dies. 

A. Verfahren zur Auffindung ungelöster arseniger Sftu/re, 

1. Hat man eine Speise, Ausgebrochenes oder dergleichen zu unter- 288 
suchen, so mengt man das Ganze, nachdem man es gewogen hat, so weit 
thnnlioh gleichförmig, hebt ^/s für unvorhergesehene Fälle auf, die ande- 
ren */3 aber rührt man in einer Porzellanschale mit destillirtem Wasser 

' an, lässt ein wenig stehen und giesst alsdann die Flüssigkeit sammt den 
leichteren, suspendirten Theilchen in eine andere Porzellan schale ab. Man 
wiederholt dies Abschlämmen noch einige Mal und zwar, wenn dies mög- 
lich ist, zweckmässig mit Hülfe einer und derselben Flüssigkeit, welche 
man zu dem Behufe aus der zweiten Porzellanschale wieder in die erste 
giesst etc. Zuletzt schlämmt man, am besten in einer Glasschale, noch- 
mals mit etwas reinem Wasser ab, entfernt die Flüssigkeit so weit thun- 
lich und beobachtet nun genau, ob man kleine, weisse, harte, sandig an- 
zufühlende, unter dem Glasstabe knirschende Kömchen findet. Ist dies 
nicht der Fall, so verfahrt man nach §. 224 oder §. 225; ist es aber 

'der Fall, so liest man sie, oder einen Theil derselben, sofern dies mög- 
lich, mit der Pincette aus oder man reinigt sie, wenn sie sehr klein sind, 
durch weiteres Abschlänlmen in einem Uhrglase, trocknet sie, wägt sie 
und prüft alsdann ein oder mehrere Körnchen auf ihr Verhalten beim 
Erhitzen in einem Glasröhrchen, andere auf ihr Verhalten beim Glühen 
mit einem Kohlensplitterchen (vergl. §. 132. 2 und 11). — Erhält man 
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im «rsten Falle ein weisses, aue kleinen glänzenden OctaSdero und Te- 
traidem bestehendes Sublimat, im letzten einen glänzenden Arsenapiegel, 
so ist die Thatsache, dass die der Prüfung unterworfenen Körnchen arse- 
nige Säure sind, mit Zuverlässigkeit bewiesen. — Handelt es sich darum, 
eine Gewichtsbestimmung des Arsens vorzunehmen, oder will man auch 
auf andere Metallgifte prüfen, so vereinigt man den Inhalt beider Schalen 
und verfahrt nach §. 224 oder §. 225. 

2, Ist der Gegenstand der Untersuchung ein Magen, so entleert man 
dessen Inhalt in eine Porzellan schale, stülpt denselben um, und untersucht 
a. die Magenwandungen auf kleine, weisse, harte, sandige Eärncheo. 
Häufig sind die Stellen, an denen sie sitzen, geröthet; oft sitzen sie 
fest in der Haut. b. Von dem ausgegossenen, gleichförmig gemengten 
Inhalte behandelt man, nachdem sein Gewicht bestimmt worden, '/s wie 
in 1 angegeben wurde, das letzte Drittel bewahrt man auf. — Ganz wie 
mit einem Magen veri^hrt man auch mit Gedärmen. In anderen Kdrper- 
theilen (etwa mit Ausnahme der Rachenhöhle und des Schlundes) kann 
sich arsenige Säure in Körnchen nicht vorfinden, sofern die Vergiftung 
durch den Mund geschah. — Haben sich Kömchen der fraglichen Art 
vorgefunden, so prüft man sie nach 1, — anderenfalls, oder wenn man noch 
auf andere Metallgifte prüfen will, verfährt man nach §. 224 oder §. 225. 

B. Verfahren zur Auffindung in Wasser löslicher Arsen- und anderer 
Metall-Verbindungen mittelst der Dialjfse'). 



Hat man in A arsenige Säure in Substanz nicht gefunden und geht ^ 
mau in Folge dessen sofort zu dem in §. 225 beschriebenen Verfiihren 
über, wobei die organischen Substanzen durch chlorsaures Kali nnd Sali- 
Fig. 40. säure gänzlich zerstört wer- 

den, so verzichtet man dsi^ 
auf, in der in Arbeit ge- 
nommenen Portion unter- 
suchen zu können, in wd- 
chem VerbindungBzustande 
etwa gefundenes Arsen voi^ 
banden ist; man erhält eine 
Arsensäure enthaltende Lö- 
sung, mag nun das Arse« 
als arsenige oder Arsen- I 
säure, alsMetall oderSchwe- 
felarsen etc. zugegen gewe- 
aett sein. Diesen Uebelstand 
kann man umgehen, w 
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man zwischen die in A und die in C empfohlene Behandlung einen dia- 
lytischen Versuch B einschiebt. 

Zur Ausführung desselben bediene man sich des in Fig. 40 abgebil- 
deten Apparates. Der Reif besteht aus Holz oder besser aus Gutta Percha, 
er hat 2 Zoll Tiefe und 8 bis 10 Zoll Durchmesser. Die Pergament- 
papierscheibe, mit welcher er überspannt werden soll, muss im Durchmesser 
3 oder 4 Zoll grösser sein als der Reif; sie wird befeuchtet über den Reif 
gespannt und mittelst Schnur oder eines elastischen Bandes befestigt, sollte 
aber nicht ganz fest daran angezogen sein. Das Pergamentpapier darf 
nicht porös sein; man prüft es, indem man es auf der oberen Seite mit 
reinem Wasser befeuchtet, und beobachtet, ob sich auf der unteren nicht 
feuchte Stellen zeigen. Finden sich Fehlstellen, so müssen sie durch Auf- 
tragen von flüssigem Eiweiss und nachheriges Coaguliren desselben durch 
Erwärmen verbessert werden. Wenn der Dialysator fehlerfrei hergestellt 
ißt, giesst man die zu untersuchende Masse (Rückstand und Flüssigkeit 
von §. 223 A), nachdem man be treffen denfalls % des in kleine Stücke 
zerschnittenen Magens, Darmcanals etc. hinzugefügt und das Ganze 24 
Stunden lang bei etwa 32^ C. digerirt hat, in denselben, doch so, dass die 
Flüssigkeit höchstens eine V2 Zoll hohe Schicht bildet, und lässt ihn auf 
dem in dem grösseren Gefasse enthaltenen Wasser schwimmen, dessen 
Menge etwa viermal so gross als die der zu dialy sirenden Flüssigkeit 
sein muss. Nach 24 Stunden findet man die Hälfte bis drei Viertel der 
Krystalloidsubstanzen in dem äusseren Wasser, welches gewöhnlich farb- 
los erscheint. Man concentrirt es durch Abdampfen auf dem Wasserbade, 
säuert schliesslich den grössten Theil mit Salzsäure an, behandelt mit 
Schwefelwasserstoff und verfährt überhaupt nach (291 ff.). War eine in 
Wasser lösliche Arsenverbindung (oder ein anderes lösliches Metallsalz) 
zugegen, so erhält man das entsprechende Schwefelmetall in schon fast 
völlig reinem Zustande. Der noch im Dialysator enthaltenen Masse lässt 
sich dadurch, dass man denselben wiederholt auf neuen Wassermengen 
schwimmen lässt, schliesslich die ganze Quantität der löslichen Krystal-» 
loidsubstanzen entziehen. Ist dies geschehen, so untersucht man den 
Rückstand auf in Wasser unlösliche Metall Verbindungen nach §. 225. — 
In dem Reste des durch Eindampfen concentrirten Dialysates prüft man 
schliesslich nach §. 135. 9, ob gefundenes Arsen als arsenige oder als 
Arsensäure zugegen ist. 
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C. Verfahren zur Auffindung des Arsens^ in welcher Verbindungsform es 
sich auch befinden mag^ welches zugleich eine Gewichtsbestimmung dessel- 
ben gestattet u/nd auch die Gegenwart oder Abwesenheit aller anderen 

Metallgifte erkennen lässt*), 

§. 225. 

Hat man durch das in A angegebene Verfahren arsenige Säure in 
Substanz, oder durch Dialyse eine lösliche Arsenverbindung nicht gefun- 
den, so verdampft man die durch das Schlämmen verdünnte Masse in 
einer Porzellanschale im Wasserbade bis zur breiigen Consistenz, — hier- 
zu mengt man betreffendenfalls , und sofern dies bei der Dialyse noch 
nicht geschehen sein sollte , Va ^^s in Stücke zerschnittenen Magens, 
Darmcanals etc. 

Liegen zur Untersuchung andere Körpertheile vor (Lunge, Leber etc.), 
so zerschneidet man sie ebenfalls in kleine Stücke und verwendet % zur 
Untersuchung. 

Das Verfahren zerfällt in folgende Abtheilungen**): 

1. Entfärbung und Auflösung. 

Zu den in der Porzellanschale befindlichen Substanzen, deren Menge 391 
beispielsweise 4 bis 8 Unzen (120 bis 240Grm.) betragen mag, fügt man 
so viel reine Salzsäure von 1,12 specif. Gewicht, dass ihr Gewicht dem 
Gewichte der in dem Gemenge enthaltenen trocknen Substanzen etwa 
gleichkommt oder etwas grösser ist, und ferner so viel Wasser, dass das 
Ganze die Consistenz eines dünnen Breies bekommt. Die zugesetzte Salz- 
säure betrage keinesfalls mehr als ein Drittel der im Ganzen vorhandenen 
Flüssigkeit. Die Schale wird hierauf im Wasserbade erhitzt, und in 
Zwischenräumen von 5 Minuten so lange unter Umrühren chlorsaores 
Kali in Portionen von etwa einer halben Drachme (2 Grm.) zu der heissen 
Flüssigkeit gesetzt, bis der Inhalt der Schale hellgelb, völlig homogen 
und dünnflüssig geworden ist; das verdampfende Wasser ist dabei von 
Zeit zu Zeit zu ersetzen. — Wenn man den genannten Punkt erreicht 
hat, so setzt man nochmals eine Portion chlorsauren Kalis hinzu und 
nimmt die Schale alsdann von dem Wasserbade. Nach völligem Erkalten 
bringt man ihren Inhalt vorsichtig, je nach seiner Menge, auf ein leinenes 
Seihetuch oder ein weisses Filter, lässt die Flüssigkeit völlig ablaufen 



*) Das folgende Verfahren ist im Wesentlichen das, welches ich 1844 in Ge* 
meinschaft mit L. v. Babo ausgearbeitet und veröffentlicht habe, vergl. Annal. der 
Chem. und Pharm. Bd. 49, S. 308. Dasselbe habe ich seither in sehr häufigen 
Fällen angewendet und unter meinen Augen anwenden lassen; es hat sich stets 
bewährt. — **) Dass zu einer solchen Untersuchung nur Gefasse und Reagentieo 
genommen werden dürfen, von denen man in Folge sorgfältigster Auswahl und 
Prüfung überzeugt sein kann, dass sie frei von Arsen, wie überhaupt von schweren 
Metallen und anderen Verunreinigungen sind, versteht sich von selbst. 
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und erhitzt sie einstweilen, unter Erneuerung des verdunstenden Wassers, 
auf dem Wasserbade, bis der Geruch nach Chlor ganz oder fast ganz ver- 
schwunden ist. Den Bückstand, welchen ich I nennen will, wäscht man 
mit beissem Wasser gut aus, trocknet denselben und hebt ihn, deutlich 
bezeichnet, zu weiterer Untersuchung nach (303) auf. Das Waschwasser 
verdampft man im Wasserbade bis auf 3 bis 4 Unzen (etwa 100 Grm.) 
und vereinigt diese Flüssigkeit sammt einem darin etwa entstandenen 
Niederschlage mit dem Hauptfiltrate. 

2. Behandlung der Auflösung mit Schwefelwasserstoff (Ab- 29l 
Scheidung vorhandenen Arsens als Arsensulf ür, beziehungsweise Ab- 
scheidung aller Metalle der fünften und sechsten Gruppe als Schwe- 
felmetalle). 

Die nach 1 erhaltene, dreimal bis viermal so viel als. die angewandte 
. Salzsäure betragende Flüssigkeit bringt man in einen Kolben, erhitzt 
denselben auf dem Wasserbade auf 10^ C. und leitet etwa 12 Stunden 
lang einen langsamen Strom gewaschenen SchwefelwasserstoflPgases hin- 
durch, dann lässt man, unter fortgesetztem Einleiten des Gases, erkalten, 
spült die Gasleitungsröhre mit etwas Ammon ab, vereinigt die erhaltene 
ammonbaltige Lösung nach dem Ansäuern mit der Hauptflüssigkeit und 
stellt den dieselbe enthaltenden Kolben, mit Druckpapier leicht bedeckt, 
so lange an einen sehr massig warmen (30^0.) Ort, bis der Geruch nach 
Schwefelwasserstoff fast verschwunden Ist. Der auf diese Weise erhaltene 
Niederschlag wird auf einem nicht zu grossen Filter gesammelt und so 
lange ausgewaschen, bis das Waschwasser kein Chlor mehr enthält. — 
Filtrat und Waschwasser dampft man etwas ein, versetzt sie in einem 
Kolben von geeigneter Grösse mit Ammon bis zur alkalischen Eeaction, 
dann mit Schwefelammonium, verstopft den fast angefüllten Kolben fest 
und lässt ihn bis zu weiterer Prüfung nach (307) einstweilen stehen. 

3. Reinigung des durch Schwefelwasserstoff erzeugten Nie- 292 
derschlages. 

Den in 2 erhaltenen Niederschlag, welcher ausser organischen Ma- 
terien und freiem Schwefel alles etwa vorhandene Arsen als Arsensulf ür, 
wie überhaupt alle vorhandenen Metalle der fünften und sechsten Gruppe 
als Schwefelmetalle enthalten muss, trocknet man mit dem Filter in einer 
kleinen, im Wasserbade erhitzten Porzellanschale völlig, fügt tropfenweise 
reine, namentlich auch chlorfreie, rauchende Salpetersäure hinzu, bis Alles 
befeuchtet ist, und verdampft alsdann im Wasserbade zur Trockne. Zu 
dem Rückstande setzt man reines, zuvor erwärmtes Schwefelsäurehydrat 
bis zu gleichmässiger Befeuchtung , erhitzt alsdann 2 bis 3 Stunden im 
Wasserbade, zuletzt bei etwas gesteigerter, immer aber nur massiger Hitze 
(170^0.) im Luft-, Sand- oder Oeibade, bis die verkohlte Masse eine 
bröcklige Beschaffenheit annimmt und eine kleine (später wieder zum 
Ganzen zu setzende) Probe, mit Wasser vermischt, eine nach dem Absitzen 
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farblose, nicht aber eine bräuDliche, Flüssigkeit liefert. Sollt« dicEs 
Zustand nicht eintreten, sollte der Rückstand vielmehr eine braune, öligt 
Flüssigkeit darstellen , so fügt man einige Stückchen reines schwedischa 
Filtrirpapier zu und setzt alsdann das Erhitzen fort. — Beobachtet im 
diese Kegeln, so wird der beabsichtigte Zweck — Zerstörung der organi- 
sehen Substanzen, ohne Verlust irgend eines Metalles — stets Hcher und 
befriedigend erreicht. — Den Rückstand erwärmt man mit einer Mifichnn? 
von 8 Thln. Wasser und 1 Thl. Salzsäure im Wasserbade, filtrirt, wäsdit 
den Rückstand mit heissem destillirtem Wasser, dem man ein wenig Sah- 
säure zusetzt, vollständig aus und vereinigt die nötbigenfalls durch AV 
dampfen im Wasserbade concentrirten Waschwasser mit dem Filtrai 

Den ausgewaschenen kohligen Rückstand, welchen ich II nennt 
trocknet man und hebt ihn genau bezeichnet big zu weiterer üotersnchnnf 
nach (304) auf. . 

4. Vorläufige Prüfung auf Arsen und auf andere Metallgifttl 
der fünften und sechsten Gruppe (zweite Fällung mit Schwefel- 
Wasserstoff). 

Von der in 3 erhaltenen wasserhellen, höchstens etwas gelblicben 
Flüssigkeit , welche alles etwa vorhandene Arsen als arsenige Säure ent- 
hält, auch Zinn, Antimon, Quecksilber, Kupfer, Wismuth und Cadmiffl» 
enthalten kann, wird zunächst eine kleine Probe mit einer Miscbungt« 
kohlensaurem Ammon mit etwas Ammon vorsichtig und allmählich tber 
sättigt, und beobachtet, ob hierbei ein Niederschlag entsteht oder nidi 
Nachdem diese Frage entschieden ist, säuert man die Probe mit Salzsäm« 
an, wodurch sich ein -durch Ammon etwa entstandener Niederschlagt 
der löst, mischt die Probe wieder zu der Hauptflüssigkeit und behandelt 
dieselbe genau nach der in (291) angegebenen Weise, jedoch ohnenef 
wärmen, mit SchwefelwasserstoflF. — Es können hierbei drei verschiede« 
Fälle eintreten, welche genau zu unterscheiden sind. 

a. Es entsteht durch Schwefelwasserstoff längere Zeit hindurch la^ 
Niederschlag , aber beim Stehen scheidet sich ein geringer ^ 
weisser oder gelblich -weisser Farbe ab. — In dem FaÜe aJ 
aller Wahrscheinlichkeit nach keine Metalle der fünften und sechs- 
ten Gruppe zugegen. — Nichtsdestoweniger behandelt man, b» 
auch die geringsten Spuren von Arsen etc. nicht zu übersdiffl. 
den abfiltrirten und ausgewaschenen Niederschlag nach (297). 

b. Es entsteht ein rein gelber Niederschlag von der Farbe des Anca-* 
sulfürs. — Man nimmt ein kleines Theilchen der Flüssigkö^ 
sämmt dem darin suspendirten Niederschlage, setzt etwas Ammon 
zu und schüttelt , ohne zu erwärmen , eine Zeit lang. Löst sick 
der Niederschlag leicht und — bis auf eine Spur Schwefel - 
vollständig auf, und ist bei der in (293) vorgenommenen Prüfung 
einer Probe durch kohlensaures Ammon kein Niederschlag &A' 
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standen, so ist Arsen und kein anderes Metall zugegen (wenig- 
stens ist von einem anderen Metall, Zinn oder Antimon, keine 
bemerkenswerthe Menge vorhanden). Man versetzt die Auflö- 
sung der kleinen Probe in Ammon mit Salzsäure bis zur sauren 
Reaction, fügt die so angesäuerte Probe wieder zu der den Haupt- 
niederschlag enthaltenden Flüssigkeit und verfährt alsdann nach 
(297). — Löst sich dagegen der Niederschlag in Ammon nicht 
oder nur unvollständig, oder ist bei der Prüfung in (293) durch 
kohlensaures Ammon ein Niederschlag entstanden, so hat man 
Grund anzunehmen , dass ein anderes Metall , vielleicht neben Ar- 
^ sen, vorhanden ist. Man setzt zu der Probe im Röhrchen eben- 
falls Salzsäure bis zur sauren Reaction, vereinigt diese Probe 
wieder mit der den Hauptniederschlag enthaltenden Flüssigkeit 
und verfahrt alsdann nach (298). 

c. Es entsteht ein Niederschlag von anderer Farbe, — Man muss 296 
alsdann annehmen, dass andere Metalle, vielleicht neben Arsen, 
vorhanden sind. Man verfährt nach (298). 

6. Behandlung des reinen Schwefelwasserstoffniederschlages, 297 
wenn man nach (295) Grund hat, darin nur Arsen anzuneh- 
men. — Gewichtsbestimmung des Arsens. 

Sobald die nach (293) gefällte Flüssigkeit den Geruch nach Schwe- 
felwasserstoff fast verloren hat, filtrirt man den gelben Niederschlag auf 
einem kleinen Filter ab, wäscht ihn vollständig aus, übergiesst ihn noch 
feucht auf dem Filter mit Ammonflüssigkeit , wäscht das Filter (auf dem 
in diesem Falle ausser etwas Schwefel nichts Ungelöstes geblieben sein 
kann) mit verdünntem Ammon vollständig aus, verdampft die ammonia- 
kalische Flüssigkeit in einem kleinen, genau gewogenen Porzellanschäl- 
chen im Wasserbade, trocknet den Rückstand bei 100^ C, bis er nicht 
mehr an Gewicht abnimmt, und wägt ihn. Zeigt es sich nach der Reduc- 
tion, dass der Rückstand aus vollkommen reinem Schwefelarsen bestand, 
so wird für je einen Theil desselben 0,8049 arsenige Säure, oder 0,6098 
Arsen in Rechnung gebracht. Mit dem Rückstand im Schälchen verfahrt 
man sodann nach (300). 

6. Behandlung des reinen Schwefelwasserstoffniederschlages, 298 
wenn man nach (295) oder nach (296) Grund hat, darin ein 
anderes Metall — vielleicht neben Arsen — zu vermuthen. 
Trennung der Metalle von einander. — Gewichtsbestimmung des 
Arsens. 

Liegen Gründe vor, in der nach (293) gefällten Flüssigkeit andere 
Metalle, vielleicht neben Arsen, zu vermuthen, so filtrirt man, sobald die 
Fällung mit Schwefelwasserstoff vollständig beendigt und der Geruch 
nach Schwefelwasserstoff ziemlich verschwunden ist, den Niederschlag auf 
einem kleinen Filter ab, wäscht ihn vollständig aus, durchbohrt die Spitze 
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des Filters, spritzt deu Niederschlag mit möglichst wenig Wasser voll- 
ständig in ein untergestelltes Kölbchen ab, fügt zu der Flüssigkeit, in 
welcher er suspendirt ist, erst Ammon, dann etwas gelbliches Schwefel- 
ammonium, lässt einige Zeit in gelinder Wärme digeriren und filtrirt 
alsdann, sofern ein unlöslicher Niederschlag geblieben ist, diesen ab. Der 
Niederschlag, den ich III nennen will, wird ausgewaschen, mit Wasser 
vom durchbohrten Filter abgespritzt und wohl bezeichnet zur weiteren 
Untersuchung nach (305) aufbewahrt. — Das Filtrat dagegen verdampft 
man sammt den Wasch wassern in einer kleinen Porzellanschale zur Troebe. 
Den Rückstand behandelt man mit etwas reiner und chlorfreier rauchen- 
der Salpetersäure, verdampft diese ziemlich vollständig und fagt dann, 
wie dies G. Meyer zuerst empfohlen hat , in kleinen Portionen eine Lö- 
sung von reinem kohlensaurem Natron zu, bis dieses vorherrscht Nun 
mischt man noch ein Gemenge von 1 Thl. kohlensaurem und 2 Thln. 
salpetersaurem Natron in genügender, aber auch nicht zu grosser Menge 
zu, verdampft zur Trockne und erhitzt den Rückstand sehr allmahlicli 
bis zum Schmelzen. Nach dem Erkalten zieht man mit kaltem Wasser 
aus. Bleibt ein Rückstand, so filtrirt man denselben, ich will ihn 17 9 
nennen, ab, wäscht ihn mit einer Mischung von gleichen Theilm Wein- 
geist und Wasser aus und hebt ihn zur weiteren Untersuchung nach (306) 
auf. Die Lösung, worin alles Arsen als arsensaures Natron enthalten sem 
muss, mischt man mit der durch Abdampfen des Waschwassers erhalte- 
nen alkoholfreien Flüssigkeit, säuert mit reiner verdünnter Schwefelsäure 
allmählich und vorsichtig stark an , verdampft in einer kleinen Porzellan- 
schale, prüft die stark eingeengte Flüssigkeit durch weiteren Zusatz von 
Schwefelsäure, ob die Menge der letzteren hingereicht hat, alle Salpeter 
säure und salpetrige Säure auszutreiben, und erhitzt zuletzt vorsichtig, 
bis schwere Dämpfe von Schwefelsäurehydrat zu entweichen beginnen. — 
Man fügt alsdann nach dem Erkalten Wasser zu, bringt die Lösung in 
einen kleinen Kolben und leitet , während man denselben auf 70° C. er- 
hitzt, mindestens 6 Stunden lang einen langsamen Strom gewascheneo 
Schwefelwasserstoffgases ein, zuletzt lässt man unter fortwährendem Ein- 
leiten erkaJten. Ist Arsen zugegen, so entsteht ein gelber Niederschlag. 
Man filtrirt ihn, sobald er sich vollständig abgesetzt und die Flüssigkeit 
ihren Geruch nach Schwefelwasserstoff fast verloren hat, ab, wäscht ihn 
aus, trocknet ihn, befreit ihn durch Behandlung mit reinem Schwefel- 
kohlenstoff von dem dem Arsensulfür beigemengten Schwefel, löst ihn in 
Ammon und verfahrt mit der Lösung zur Gewichtsbestimmung des A^ 
sens nach (297). 

7. Reduction des Schwefelarsens. 

Auf die Darstellung des metallischen Arsens aus dem Schwefelarsen, 30 
welche den Schlussstein des Beweises von der Anwesenheit des Arsens 
liefern soll, muss die grösste Sorgfalt verwendet werden. — Man bedient 
sich hierzu am sichersten und besten der in §. 132. 12 (S. 180) empfoh- 
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lenen Metliude, d. h. man schmelzt die mit Cyankalium und Soda ge- 
mengte Areen Verbindung im langHamen Kohlen sä urestrom. Dieses Ver- 
fahren ist gerade deshalb für gerichtliche i'älle so geeignet, weil es neben 



Fig. 41. 



1 VoFKUg groBBer Genauigkeit s 
chere Gewähr gegen jede Verwech- 
selung des Ärsena mit einem anderen 
Körper (namentlich Antimon) bietet. 
Man achte sorgfältig darauf, dass 
der ganze Apparat mit Kohlensäure 
gefüllt ist und dasB der Gasstrom die 
richtige Stärke hat, bevor man er- 
hitzt. Statt des auf Seite 180 abge- 
bildeten KohlensäureentwickelungB- 
apparates kann auch der etwas ein- 
fachere, weichen Fig. 41 darstellt, 
gebraucht werden. Das obere Gefäss 
bedeckt man zweckmässig mit einer 
Glas ■ oder Porzellanschale ; der 
Quetsobhahn ist mit einer Stell- 
schraube versehen-, als Stopfen ver- 
wendet man am besten solche von 
Kautschuk. — Entwickelungsappa- 
rate, welche ein Heguliren des Koh- 

lensäiu'cstromes nicht gestatten, soUte man für den vorliegenden wichtigen 

Versuch nicht verwenden. 

Znr Reduction kann man geradezu 

wenden. Blau nimmt aber wo möglich n 

Schätchen enthaltenen , durch Abdampfe 

gewonnenen Rückstandes, sondern nur ei 

duction nothigenfalls mehrmals wiederhole 




la erhaltene Schwefelarsen ver- 
lit die ganze Menge des in dem 
der amraoniakalischen Lösung 
;n Theil desselben , um die Ke- 
1 zu können. — Ist der Rück- 



stand so gering, dass man Theilchen desselben nicht wohl herausnehmen 
kann , so löst man ihn in einigen Tropfen Ämmon , fügt ein paar Körn- 
chen kohlensaures Natron zu, verdampft unter Umrühren im Wasserbade 
zur Trockne und verwendet zur Keduction Theilchen dieser Masse. 

Otto*) empfiehlt, nicht das Schwefelarsen, sondern die daraus au 301 
erhaltende Araenaäure der Reduction mit Cyankalium zu unterwerfen. 
Man dampft, nach ihm , über dem in dem ScbSlchen befindlichen Schwe- 
fetarsen concentrirte Salpetersäure ab, wenn nöthig wiederholt, entfernt 
jede Spur von Salpetersäure durch wiederholtes Befeuchten des Rück- 
standes mit Wasser und Eintrocknen, weicht dann den Bückstand mit 
einigen Tropfen Wasser auf, gibt zerriebenes kohlonBaures Natron hinzu, 
Bo daas eine alkalische Masse entsteht, und trocknet diese im Schälchen, 
unter öfterem Umrühren, voÜEtändig aus, indem man Sorge trägt, sie in 



*) Anleitung zur Ausmittelung der Gifte von Dr. Fr. Jul. Otto. £ 
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die Mitte des Schälchens auf einen möglichst kleinen Raum zu brlDgeiL 
Diese Masse ist dann trefflich zur Reduction geeignet. — Ich kann dieses 
Ausspruch Otto^s vollkommen bestätigen , doch will ich nochmals ndh 
drücklich darauf aufmerksam machen, dass der Rückstand schlechterdings 
keine Spur von Salpetersäure oder salpetersaurem Salz mehr enthahai 
darf, widrigenfalls beim Glühen mit Cyankalium eine Verpüffong ent- 
stehen und der Versuch misslingen würde. 

Nach beendigter Operation schneidet man die Reductionsrölure liei I 
c ab, hebt den vorderen, den Arsenspiegel enthaltenden Theil aaf, des 

Fig. 42. 




i 



hinteren aber übergiesst man in einem Cylinder mit Wasser, filtrirt nidi 
dem Aufweichen der Salzmasse die Lösung ab , versetzt letztere mit Salt 
säure, bis sie sauer ist, leitet noch etwas Seh wefelwasseretoff ein undbeolh 
achtet, ob hierdurch ein Niederschlag entsteht. — Hat man das Schfe^ 
felarsen als solches reducirt, so wird in der Regel ein geringer gelber 
Niederschlag entstehen; wären Antimonspuren zugegen gewesen, so würde 
der Niederschlag orangefarben und in kohlensaurem Ammon ünlödidi 
sein. — Nachdem alle löslichen Salze der geschmolzenen Masse ausgew 
gen sind, untersucht man den vielleicht gebliebenen metallischen Bück- 
stand auf Zinn- und Antimon -Spuren (denn nur Spuren dieser beiden 
Metalle können sich, wenn man das angegebene Verfahren genau befolgt 
hat, hier vorfinden). Sollten dieselben irgend erheblich sein, so müsste 
in Betreff der Gewichtsbestimmung des Arsens eine entsprechende Co^ 
rection vorgenommen werden. 

8. Untersuchung der aufbewahrten Rückstände auf ander- 
weitige Metalle der fünften und sechsten Gruppe, 

a. Rückstand I, vergl. (290). 

Derselbe kann namentlich Chlorsilber und schwefelsaures Bleioxyd, 
möglichenfalls auch Zinnoxyd enthalten. 

Man äschert denselben in einer Porzellanschale ein , verbrennt die 
Kohle mit Hülfe von etwas salpetersaurem Ammon, zieht den Rückstand 
mit Wasser aus, trocknet den unlöslichen Theil und schmelzt ihn mit 
Cyankalium in einem Porzellantiegel. Nach dem Erkalten erschöpft man 
die Masse mit Wasser, erwärmt den Rückstand mit Salpetersäure und 
verfährt überhaupt nach §. 181. 

b. Rückstand II, vergl. (292). JN] 

Der bei der Reinigung des rohen Schwefelwasserstoffniederschlages 
mit Salpetersäure und Schwefelsäure erhaltene kohlige Rückstand, welcher 
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namentlich Blei, Quecksilber und Zinn, aber auch Wismuth und Antimon 
enthalten kann, wird mit Königswasser andauernd erhitzt. Nach dem 
Abfiitriren wäscht man den Eückstand mit Wasser aus, dem man anfangs 
etwas Salzsäure zugefügt hat. — Das durch die Waschwasser verdünnte 
Filtrat behandelt man mit Schwefelwasserstoff und untersucht einen etwa 
entstehenden Niederschlag nach §. 191; den in Königswasser unlöslichen 
Rückstand äschert man ein, schmelzt die Asche mit Cyankalium und ver- 
fahrt mit der Schmelze wie in (303). 

c. Rückstand III, vergl. (298). 305 

Der in Schwefel ammonium unlösliche Niederschlag ist auf die Me- 
talle der Gruppe V nach §. 193 zu prüfen. 

d. Rückstand IV, vergl. (299). 30Ö 

Derselbe kann Zinn und Antimon, auch wohl Kupfer enthalten. Man 
behandelt denselben nach (123). Wenn er schwarz (kupferoxydhaltig) 
gewesen sein sollte, so behandelt man die reducirten Metalle nach §. 181. 

9. Untersuchung des aufbewahrten Filtrates auf Metalle der 
vierten und dritten Gruppe, namentlich auf Zink, Chrom 
und Thallium*). 

a. Die in (291) vom Schwefelwasserstoffiaiederschlage. abfiltrirte Flüs- 307 
sigkeit ist oben bereits mit Schwefelammonium versetzt worden. 
Hierdurch wird in der Regel ein Niederschlag entstanden sein, 
welcher aus Schwefeleisen und phosphor saurem Kalk besteht, aber 
auch Schwefelzink, Schwefelthallium und Ghromoxydhydrat ent- 
halten kann. Man filtrirt denselben ab, wäscht ihn mit Schwefel- 
ammoniumhaltigem Wasser aus, löst ihn durch Erwärmen mit 
Salzsäure unter Zusatz von Salpetersäure auf, verdampft das Fil- 
trat unter Zusatz von Schwefelsäure in einer Retorte bis zur be- 
ginnenden teigigen Consistenz und prüft das Destillat mit Jod- 
kalium, Platinchlorid und schliesslich spectralanalytisch auf Thal- 
lium (§. 113. b.), von dem ein Theil mit dem Chlorwasserstoff ent- 
wichen sein kann. Den Rückstand in der Retorte behandelt man 
mit Wasser, filtrirt, setzt kohlensaures Natron za bis alkalisch, 
dann Cyankaliumlösung (welche frei von Schwefelkalium sein muss) 
im Ueberschuss. Man erhitzt eine Zeit lang, filtrirt, hebt den im 
Filter gebliebenen Niederschlag a auf und versetzt das Filtrat mit 
Schwefelammonium, um etwaiges Thallium» als Schwefelthallium 
auszufallen und es dann spectralanalytisch zu prüfen. Das Filtrat 
sammt dem Niederschlag a dampft man im Freien oder unter einem 
guten Dunstabzug mit überschüssiger Schwefelsäure ein, bis ein 



*) lieber die giftigen Eigenschaften des TtiaUiums vergl. Lamy, Journ. für 
prakt. Chem. 91. 366. 
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Theil des Schwefelßäurehydrates entwichen, verdünnt, fiUrirt, fallt 
mit Ammon und Schwefelammonium und prüft einen entstehenden 
Niederschlag auf Zink und Chromoxyd nach (156 ff.) 

b. Die in (307) von dem Schwefelammoniumniederschlag ahfiltrirte 30$ 
Flüssigkeit kann noch einen Theil, möglichenfalls auch alles an- 
wesende Chrom enthalten, weil das Chromoxyd aus einer orga- 
nische Materien enthaltenden Lösung durch Ammon und Schwe- 
felammonium nicht vollständig gefallt wird. Um es nachzuweisen, 
ist die Flüssigkeit zur Trockne zu verdampfen, der Rückstand zu 
glühen, der feuerbeständige Theil desselben mit 3 Thln. chlorsan- 
rem Kali und 1 Thle. kohlensaurem Natron zu mengen und vor- 
sichtig in einen massig glühenden Tiegel einzutragen. Kocht man 
die erkaltete Masse mit Wasser, so erscheint, bei Anwesenheit von 
Chrom, die Flüssigkeit gelb von chromsaurem Alkali. In Betreff 
weiterer Nachweisung vergl. §. 138. 

IT. Verfahren zur Ausmittelung der Blausäure. 

§. 226. 

Hat eine wirkliche oder muthmaassliche Vergiftung mit Blausäure 309 
stattgefunden, und soll diese aus Speisen oder dem Inhalte eines Magens 
abgeschieden und nachgewiesen werden, so ist es vor Allem nöthig, rasch 
zu handeln, da die Blausäure als ein leicht zersetzbarer Körper sich sonst 
zerlegen kann. Die Zersetzung erfolgt übrigens doch nicht so gar schnell, 
und namentlich dauert es längere Zeit, bis sich alle Blausäure zer- 
setzt hat*). 

Wenngleich sich nun die Blausäure schon mit ziemlicher Gewissheit, 
selbst bei kleinen Mengen, durch den Geruch erkennen lässt, so kann 
dies doch niemals als hinlänglicher Beweis ihrer Anwesenheit gelten. 
Man muss sie vielmehr stets abscheiden und in bekannte Verbindungen 
überführen, um den Beweis vollständig zu liefern. 

Die im Folgenden angegebene Methode beruht auf der Destillation 
der angesäuerten Masse und der Nachweisung der Blausäure im Destillate. 
— Da nun die nicht giftigen Salze, Ferro- oder Ferridcyankalinm, dieser 
Operation unterworfen, ebenfalls ein blausäurehaltiges Destillat liefern, 
so muss man — wie Otto treffend bemerkt — zunächst prüfen, ob nicht 
etwa eines dieser Salze zugegen ist. — Man rührt zu dem Ende eine 



*) So gelang es mir, ans dem Magen eines Mannes, der sich bei heisser Som- 
roerwitterung mit Blausäure vergiftet hatte, und dessen Eingeweide mir erst nach 
36 Stunden zur Untersuchung übergeben wurden, noch eine beträchtliche Menge 
Blausäure abzuscheiden; — ebenso Hess sich in dem mit dem Blute vereinigten 
Mageninhalte eines Hundes, welcher mit einer ganz geringen Menge officineller 
Blausäure vergiftet worden war, dieselbe noch nachweisen, nachdem derselbe 
24 Stunden bei heisser Sommerwitterung gelegen hatte. 
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ine Portion der zu untersuchenden Masse mit Wasser an, filtrirt, säuert 
\ Filtrat mit Salzsäure an und prüft eine Probe desselben mit Eisen- 
orid , eine zweite mit schwefelsaurem Eisenoxydul. Entsteht weder . 
der einen noch in der anderen ein blauer Niederschlag oder eine blaue 
rbung, so sind lösliche Ferro- oder Ferridcyanverbindungen nicht zu- 
fen , und man kann mit voller Beruhigung den folgenden Weg ein- 
lagen. 

Man prüft zunächst die Reaction der zu untersuchenden, nöthigen- 310 
s mit Wasser angerührten Masse, fügt, falls sie nicht schon stark sauer 
, so viel Weinsteinsäurelösung zu, bis Lackmus stark geröthet wird, 
ngt das Ganze in eine Retorte, befestigt dieselbe so, dass ihr Bauch in 
em eisernen oder kupfernen Kessel sich befindet, ohne den Boden zu 
•Uhren, welchen man übrigens der Vorsicht halber mit einem Tuche 
leckt , füllt den Kessel mit einer Chlorcalciumlösung und erhitzt diese, 
dass der Inhalt der Retorte, deren Hals man aufwärts richtet, in ein 
indes Sieden kommt. Die übergehenden Dämpfe leitet man mit Hülfe 
er gut eingepassten, in ganz stumpfem Winkel gebogenen Röhre durch 
en Liebig'schen Kühlapparat und föngt das Destillat in einem klei- 
1 tarirten Kölbchen auf. Sobald etwa ein Loth überdestillirt ist, nimmt 
n das erste Kölbchen weg und ersetzt es durch einen ebenfalls tarir- 
1 etwas grösseren Kolben. 

Man wägt nun das erste Destillat und prüft da^elbe wie folgt: 

a. Ein Viertel versetzt man mit etwas Kali- oder Natronlauge, bis 311 
die Flüssigkeit stark alkalisch reagirt, fügt eine kleine Menge 
Eisenvitriollösung, der man ein wenig Eisenchlorid zugemischt 
hat, hinzu, digerirt einige Minuten in sehr gelinder Wärme und 
übersättigt endlich mit Salzsäure. Entsteht ein blauer Nieder- 
schlag, so ist relativ viel, entsteht eine blaugrüne Lösung, aus der 
sich bei längerem Stehen blaue Flöckchen abscheiden, so ist rela- 
tiv wenig Blausäure in dem Destillate. 

b. Ein Viertel behandelt man nach §. 155. 7, um die Blausäure in 312 
die Form von Schwefelcyaneisen überzuführen. — Da aber das 
Destillat leicht Essigsäure enthalten kann, so versäume man nicht, 
zuletzt noch etwas mehr Salzsäure zuzufügen, um dem schädlichen 
Einfiuss des essigsauren Ammons zu begegnen. 

c. Hat man durch die Versuche a und b die Gegenwart der Blausäure 313 
erwiesen, und soll nun auch deren Menge annäherungsweise be- 
stimmt werden, so destillirt man zunächst weiter, so lange noch 
eine blausäurehaltige Flüssigkeit übg^geht, vereinigt die Hälfte 

des Inhalts der zweiten Vorlage mit der noch vorhandenen Hälfte 
des erst übergegangenen Destillats, versetzt die Flüssigkeit mit 
salpetersanrem Silberoxyd, sodann mit Ammon bis zum Vorwal- 
ten, endlich mit Salpetersäure bis zur stark sauren Reaction, lässt 



368 Zweite Abtheilung. — Zweiter Abschnitt. [|| 

den entstandenen Niederschlag sich setzen, filtrirt ihn anf eineia 
bei 100^ C. geirockneten, gewogenen Filter ab, wäscht ihn ans, 
trocknet ihn aufs Vollständigste bei 100*^0. und wägt ihn. - 
Mau glüht ihn hierauf in einem Porzellantiegelchen , zur Zerstö- 
rung des Cyan&ilbers, schmelzt den Rückstand mit kohlensaurei 
Natronkali (zur Zersetzung etwa beigemengten Chlorsilbers), kocbt 
die Masse mit Wasser, filtrirt, fällt das Filtrat, nach AnßäueniDS 
mit Salpetersäure, durch salpetersaures Silberoxyd, bestimmt das 
Gewicht des etwa niedergefallenen Chlorsilbers und zieht es m 
dem Gesammtgewicht des Chlor- und Cyansilbers ab. Aus der 
Differenz ergibt sich alsdann die Menge des letzteren; multipli- 
dirt man das Cyansilber mit 0,2017, so findet man die Menge da 
ihm entsprechenden wasserfreien Blausäure, und multiplicirt nun 
diese wiederum mit 2 (es wurde ja nur V2 zur Bestimmung Te^ 
wendet), so erfährt man die Quantität der im Ganzen vorhanden 
gewesenen Blausäure. — Anstatt den geschmolzenen Silbe^niede^ 
schlag durch kohlensaures Natronkali in Schmelzhitze zu zerset- 
zen, kann man denselben auch unter Zusatz verdünnter Schwefel- 
säure mit Zink reduciren und in dem Filtrate das Chlor bestimmen. 

Statt dieser indirecten Verfahrungsweisen kann man auch fol- 
gende directe Methode wählen: Man bringt die zur Quantitäte- 
bestimmung der Blausäure bestimmte Hälfte des Destillates mit 
gepulvertem Borax in eine Retorte, destillirt bis auf einen kleinen 
Rest ab und bestimmt im Destillat die Blausäure als Cyansilber. 
ChlorwasserstoflFsäure kann in diesem Destillate nicht mehr ent- 
halten sein , da dieselbe durch das Natron des Boraxes zurüc 
halten worden ist (Wackenroder). 






III. Verfahren zur Ausmittelung des Phosphors. 

§. 227. 

Seitdem der Phosphorbrei zur Vertilgung der Mäuse etc. in Gebrauch fl 
gekommen, auch die giftige Wirkung der Zündmasse der Streichhökchen 
genugsam bekannt geworden ist, hat es an Versuchen nicht gefehlt, den 
Phosphor zum Giftmorde zu verwenden. Es wird daher dem Chemiker 
zuweilen die Aufgabe gestellt, Phosphor im Mageninhalte oder in Speis«» 
nachzuweisen. Dass hierbei sein ganzes Augenmerk darauf gerichtet sein 
muss, den Phosphor in freiem Zustande abzuscheiden oder solche 
Reactionen hervorzurufen, welche auf die Anwesenheit freien Phosphor« 
schliessen lassen , liegt nahe , da ja das Auffinden ^ ir in F" 

phosphorsaurer Salze ohne alle Bedeutung sein wi 
Thier- und Pflanzen-Organismen stets vorkommei 
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A. Auffindung unoxydirten Phosphors. 

1. Man prüfe vor Allem, ob die zu untersuchende Substanz einen Gehalt 316 
an unoxydirtem Phosphor nicht schon durch ihren Geruch oder ihr 
Leuchten im Dunkeln verräth, wobei man nicht versäumen muss, den 

in der Masse eingeschlossenen Phosphor durch Keiben, Umrühren oder 
Schütteln mit der Luft in vermehrte Berührung zu bringen. 

2. Man bringe, nach J. Seh er er 's Vorschlag*), etwas der Substanz in 317 
ein Kölbchen, befestige am lose aufzusteckenden Korke ein mit neutra- 
ler Lösung von salpetersaurem Silberoxyd befeuchtetes Streifchen von 
Filtrirpapier und erwärme auf 30^ bis 40^0. Schwärzt sich das Pa- 
pier auch nach längerer Zeit nicht, so ist unoxydirter Phosphor nicht 
zugegen, es ist daher nicht oder kaum erforderlich die Methoden 

3 und 4 anzuwenden, man kann zu B. (324) übergehen. Schwärzt 
sich dagegen das Papierstreifchen, so liegt darin noch kein sicherer 
Beweis für die Anwesenheit des Phosphors, da auch Schwefelwasser- 
stoff (durch ein mit Bleilösung oder mit Antimonchlorür befeuchte- 
tes Papierstreifchen nachweisbar), Ameisensäure, Fäulnissstoffe etc. 
Schwärzung bewirken können. Man verfahre daher mit der Haupt- 
masse nach 3 und 4. 

3. Da das Leuchten des Phosphors immer einer der schlagendsten Be- 318 
weise für dessen Anwesenheit im unoxydirten Zustande ist und bleibt, 

so verwende man eine grössere Probe der Substanz zur Prüfung nach 
der folgenden, von E. Mitscherlich**) empfohlenen, vortrefflichen 
und bewährten Methode. 

Man versetzt die zu prüfende Substanz mit Wasser und etwas 
Schwefelsäure und unterwirft sie in dem Kolben A (Fig. 43 a. f. S.) der De- 
stillation, Mit dem Kolben bringt man ein Entbindungsrohr l) in Verbin- 
dung und dieses mit einem gläsernen Kühlrohre ccc, welches durch den 
Boden des Cylinders J?, worin es mit einem Kork befestigt ist, hindurch- 
geht und in ein Gefass G mündet. Aus dem Gefässe D lässt man durch 
einen Hahn kaltes Wasser in den Trichter % fliessen, dessen unteres offenes 
Ende auf dem Boden des Gefässes J? ruht; das erwärmte Kühlwasser flieset 
durch g ab ***). 

Enthält nun die in A befindliche Substanz Phosphor, so bemerkt 
man im Dunkeln da, wo die Wasserdämpfe oben bei r in den abgekühl- 
ten Theil des Kühlrohrs einströmen, das deutlichste Leuchten, gewöhn- 
lich einen leuchtenden King. Man kann, wenn man fünf Unzen einer 



Ann. d. Chem. u. Pharm. 112. 214. — **) Journ. f. prakt. Chem. Bd. 66. 
*^) Selbstverständlich kann man statt des von Mitscherlich empfoh- 
rats auch einen gläsernen Liebig' sehen (S. 17) anwenden, 
«alitative Axudyse. 24 
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MftBBe zur Destillation Yerweodet, die nur V40 Gran Phoephor, also nnt 
'/loiooo "^ßs Ganzen, enthält, über drei Unzen abdestilliren, was über eine 
Fig. 43. 
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halbe stunde dauert, ohne dass das Leuchten aufhört; selbst als Mitscher- 
lieh den Versuch nach einer halben Stunde unterbrach, den Kolben offen 
14 Tage hinstellte und dann die Destillation fortsetzte, trat das Leuch- 
ten wieder ungeschwächt ein. 

Enthält die Flüssigkeit Substanzen, welche das Leuchten des Plww- 
phors überhaupt verhindern, wie Äether, Alkohol oder Terpentinöl, so fin- 
det, Bo lange diese noch übergehen, kein Leuchten Statt. Da Aether und 
Alkohol jedoch sehr bald abdestillirt sind, Betritt auch das Leuchten sehr 
rasch ein. Terpentinöl verhindert das Leuchten dauernd. 

Am Boden der Flasche, in welche das Destillat abfliesat, findet man 319 
— wenn irgend erhebhche Phosphormengen zugegen sind — Phosphor^ 
Eügelchen. Fünf Uuzen einer Masse, welche '/s Gran Phosphor enthielt, 
gaben Mitscherlich so viel Phosphorkügelchen, dass der zehnte Theil 
hingereicht hätte, sie als Phosphor zu erkennen. Bei forensischen Äna- 
lyseu würde man sie zunächst mit Alkohol abwaschen, dann w5gen. Ein 
Theilohen kann alsdann näher geprüft werden, ob es auch sicher Phos- 
phor ist; der Beet wird sammt einem Theile der Flüssigkeit, welche du 



17.] AuffinduBg des Phosphors. 371 

Leuchten bei der Destillation zeigt, dem anszustellenden Gutachten bei- 
gefügt. 

Der Versuch ist in einem ganz dunkeln Räume, am besten Abends, 
auszuführen. Führt man ihn bei Tage aus, so sorge man, dass in den 
alsdann durch Schliessen und Verhängen der Fenster und Läden zu ver- 
dunkelnden Raum nirgends Licht einfalle, da sonst an den Glaswandun- 
gen und in den bewegten Flüssigkeiten Lichtreflexe eintreten, welche zu 
Täuschungen führen könnten. Zweckmässig ist es, die Entwickelungs- 
röhre bei h durch die Oeffnung eines Schirms gehen zu lassen, auf dass 
auch durch die Weingeist- oder Gaslampe keine täuschenden Reflexe ent- 
stehen können. Alle diese Vorsichtsmaassregeln sind natürlich nur nöthig, 
wenn es sich um die Nachweisung der aller kleinsten Spuren handelt. 

Der Destillationsrückstand ist alsdann nach (324) auf phosphorige 
Säure zu untersuchen; auch das Destillat kann in dieser Weise weiter 
geprüft werden, um darin die Anwesenheit von Phosphor zu bestätigen, 
oder durch Oxydation von Phosphordämpfen entstandene phosphorige 
Saure nachzuweisen. 
4. Eine andere Probe der zu Gebote stehenden Masse bringe man nach 320 
von Neubauer und mir angestellten Versuchen*), nöthigenfalls un- 
ter Zufügen von Wasser, in einen Glaskolben mit doppelt durchbohr- 
tem Stopfen, füge verdünnte Schwefelsäure hinzu bis zur sauren Re- 
action, leite durch eine bis fast auf den Boden reichende Glasröhre 
gewaschenes kohlensaures Gas **) in langsamem Strome ein und 
lasse das aus dem oben abführenden zweiten Glasröhre entweichende 
durch eine oder zwei üformige Röhren streichen, welche eine neutrale 
Lösung von salpetersaurem Silberoxyd enthalten. Den Kolben er- 
wärme man, nachdem er mit Kohlensäure erfüllt ist, auf dem Was- 
serbade. Der Versuch ist einige Stunden lang fortzusetzen. Ist freier 
Phosphor zugegen,' so verdampft er in dem Kohlensäurcstrom un- 
oxydirt, gelangt in die Silberlösung, und bewirkt dort die Bildung 
von unlöslichem, schwarzem Phosphorsilber einerseits, die von Phos- 
phorsäure andererseits. Da ein Niederschlag auch bei Abwesenheit 
von Phosphor (durch flüchtige reducirende Stoffe oder Schwefelwas- 
serstofi) entstehen kann, so gibt das blosse Auftreten eines solchen 
keinen Beweis ab, während das Nichtauftreten auf die Abwesenheit 
unoxydirten Phosphors mit Sicherheit schliessen lässt. 

Einen etwa entstandenen Niederschlag flltrire man durch ein mit 321 
verdünnter Salpetersäure und Wasser wohl ausgewaschenes Filter und 
waschq ihn mit Wasser aus. Zur Nachweisung darin enthaltenen 
Phosphorsilbers dient die von Blondlot verbesserte Methode von 
Dusart "'*'''). Statt des am angeführten Orte abgebildeten Apparates, 



*) Zeitschrift für analyt. Chem. I. S. 336. -— **) Als EiitwickelungsflaÄche 
dient zweckmässig die Seite 180 oder Seite 363 abgebildete. ^ ***) Zeitschrift 
für analyt. Chem. I. 129. 
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ein Schraube uquetsohhahn, e eine Plntinspitxe, welche uiit danniri 
bindender befeuchteter Baumwolle abgekühlt wird. Die Plstnusp 
ist absolut ucithwendig, weil man ohue solche keine farblose, eoiddi 
eine durch daa Natron ilea Glases gelbe Wasser stofiBauime ei 

Zunächst muBs geprüft werden, oh Zink und Schwefelsäure eii 
Phosphorwttss erst off freies Gas liefern. Es geschieht dies, indem 
aaoh kurzer Entwickelung c achliesat, bis die FlüBBigkeit aus o 
/gestiegen. Man schraubt rf fest zu, öffnet c und regnilirt d dn'ä 1 
Aufschrauben, ao dass mau eine paasende FJamme erhalt- Ist diedl*! 
an einem etwas dunkeln Ort betrachtet, farblos, zeigt sich keine S(« ' 
eines grünen Kegels in der Mitte der Flamme und keine srnsn^ 
grüne Färbung, wenn man die Flamme in ähnlicher Art wie b« li* 
Marsh'schen Versuch gegen Porzellan strömen lässt, so ist dasWü- 
serstoIfgaB rein. Man wiederholt den Versucii zweckmässig noch e* 
mal, spült dann den zu prüfenden Niederschlag mit Wasser in/ 
sorgt, dass er vollständig nach a gelangt und stellt dann den T*r- 
such in angegebener Art wiederum an. Enthält der Niederechli^ 
auch nur ein Minimum Phosphorsilber, so wird jetzt der grüne ii- 
nere Flammenkegel und die smaragdgrüne Färbung deutlich in bf 
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Die von dem Silberniederschlage abfiltrirte Lösung befreit man 322 
durch Salzsäure vom Silberüberschuss , filtrirt durch ein mit Säure 
und Wasser gut ausgewaschenes Filter, verjagt die freie Salzsäure 
durch Abdampfen im Wasserbade, nimmt den Kückstand mit etwas 
Salpetersäure auf und prüft schliesslich mit einer Auflösung von mo- 
lybdänsaurem Ammon in Salpetersäure oder mit einer Mischung von 
schwefelsaurer Magnesia, Salmiak und Ammon auf Phosphorsäure. 

Wir haben auf diese Weise den Phosphor eines gewöhnlichen Zünd- 
hölzchens, nachdem solches mit einer grossen Menge faulen Blutes 
zusammengebracht war, aufs allerdeutlichste und auch bei Gegen- 
wart solcher Substanzen nachgewiesen, welche das Leuchten des Phos- 
phors bei der Mit seh er lieh 'sehen Methode verhindern. 

Ist soviel Phosphor zugegen, dass von einer Gewichtsbestimmung 323 
desselben die Rede sein kann, so wendet man, um letztere auszuführen, 
das von Seh er er modificirte Mit seh er lieh 'sehe Verfahren an, d. h. 
man destillirt die mit Schwefelsäure angesäuerte Masse in einer Koh- 
lensäure-Atmosphäre. Ich rathe zu dem Ende, den Kochkolben mit 
einem doppelt durchbohrten Stopfen zu versehen und reines kohlen- 
saures Gas hindurchzuleiten bis der Apparat gefüllt ist, dann aber 
den Kohlensäurestrom abzuschliessen. Als Vorlage dient eine Koch- 
flasche mit doppelt durchbohrtem Stopfen. Die eine Oeffhung nimmt 
das Ende des Kühlrohres, die andere eine gebogene Glasröhre auf, 
welche zu einer eine Lösung von reinem salpetersaurem Silberoxyd 
enthaltenden üförmigen Röhre führt. 

Nach beendigter Destillation finden sich in der Vorlage Phosphor- 
kügelchen, welche man, nachdem wieder ein gelinder Kohlensäure- 
strom hergestellt ist, durch massiges Erwärmen zu vereinigen sucht, 
um sie alsdann, ebenso wie bei dem Mitsc herlich 'sehen Verfah- 
ren zu reinigen und zu wägen. Die von den Phosphorkügelchen 
abgegossene Flüssigkeit leuchtet beim Schütteln im Dunkeln. Es 
gehören jedoch etwas grössere Phosphormengen dazu, um das lieuch- 
ten auf diese Art deutlich zu sehen, als um es bei dem Mitscher- 
1 ich' sehen Verfahren wahrzunehmen. Den in der Flüssigkeit ent- 
haltenen Phosphor kann man nach Oxydation durch Salpetersäure 
oder Chlor als Phosphorsäure bestimmen, doch ist das erhaltene Resul- 
tat nur zuverlässig, wenn man so vorsichtig gearbeitet hat, dass Theil- 
chen der siedenden (häufig Phosphorsäure enthaltenden) Flüssigkeit 
nicht überspritzen konnten. — Zur Ergänzung der so erhaltenen 
Phosphormengen behandelt man schliesslich den Inhalt des üförmi- 
gen Rohres mit Salpetersäure, fällt das Silber mit Salzsäure aus, fil- 
trirt durch ein ausgewaschenes Filter, concentrirt in einer Porzellan- 
schale und fallt die Phosphorsäure als phosphorsaure Ammonmag- 
nesia, um sie schliesslich als pyrophosphorsaure Magnesia zu wägen. 
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B. Auffindung von phosphoriger Säure. 

Ist es nicht gelungen , Phosphor in Substanz nachzuweisen, so l 
man zu versuchen, ob nicht vielleicht dessen erstes Product der Oxydatioi 
an der Luft, die phosphorige Säure, noch aufgefunden werden kön». 
Man bringt zu dem Ende den Bestillationsrückstand von (318) oder (323) 
oder auch den von (320) in den wie in (321) geprüften, in Fig. 44 8.312 
abgebildeten Apparat und beobachtet, ob das entweichende Wasserstoffgn 
durch seine Färbung(321) einen Phosphorgehalt zu erkennen gibt(W5liler)b 
Tritt solche ein, so ist der Zweck erreicht, tritt sie nicht ein, so kann Ik 
Anwesenheit organischer Stoflfe die Veranlassung sein. Im Falle nnn k 
Flamme nicht gefärbt ist, schliesst man den Quetschhahn sogleich wie^ 
ab, fügt eine üförmige Röhre an, welche eine Lösung von neutnJfi 
salpetersaurem Silberoxyd enthält, öffnet den Hahn wieder undlässtd« 
Gas viele Stunden lang in langsamem Strome durch die Silberlösung strei- 
chen. War phosphorige Säure vorhanden, so scheidet sich in der Silbe^ 
lösung ein Phosphorsilber enthaltender Niederschlag ab , der alsdann n 
in (321) geprüft wird. 



3« Untersuchung der anorganischen Bestandtheile von Pflanseo, 
Thieren oder Theilen derselben, von Düngern etc. 

(Asohenanalyse.) 

§. 228. 

A. Darstellung der Asche. 

Zum Zweck einer qualitativen Analyse genügt es, eine kleinere Qqu* 
tität der auf ihre anorganischen Bestandtheile zu untersuchenden, aofc 
Sorgfältigste gereinigten Substanz einzuäschern. Es geschieht dies » 
besten in einer kleinen Muffel von Thon, kann aber auch ganz gut in 
einem schief gestellten hessischen Tiegel, unter Umständen auch in einer 
kleinen Porzellan- oder Platinschale, unter Anwendung eines den Luft- 
zug befördernden weiten Glasrohres (Lampencylinders) , ausgeführt wer 
den. Die Hitze muss stets gemässigt sein, damit nicht einzelne Bestand' 
theile, namentlich Chlormetalle, sich verflüchtigen. Es ist nicht immer 
nothwendig, das Glühen so lange fortzusetzen, bis alle Kohle verbrannt 
ist. Bei Aschen, welche viel schmelzbare Salze enthalten, z. B. beider 
Asche der Rübenmelasse, ist es vielmehr besser, nach dem vollständigen 
Verkohlen die Masse mit Wasser auszukochen und den ausgewaschenen 
und getrockneten Rückstand weiter einzuäschern. — Ausführlich ist die- 
ser Gegenstand besprochen in meiner Anleitung zur quantitativen chemi- 
schen Analyse, fünfte Auflage §. 256. 
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B. Untersuchung der Asche. 

Da qualitative Aschenanalysen entweder zur Uebung, oder aber 326 
zur Feststellung des allgemeinen Charakters einer Asche, sowie zur Er* 
mittelung des Zustandes, in welchem die oder jene Bestandtheile sich be- 
finden, wohl auch zur annähernden Bestimmung ihrer Quantität — so 
weit dies durch Schätzung geschehen kann — ausgeführt werden, so ist 
es in der Kegel am besten, den in Wasser und den nur in Salzsäure löt»- 
liehen Antheil, sowie einen in beiden unlöslichen Rückstand gesondert 
zu untersuchen. Es kann dies auch um so eher geschehen, als sich die qua- 
litative Analyse dieser einzelnen Abtheilungen rasch ausführen läset, in- 
dem der Kreis der Körper klein ist, auf welche sich die Untersuchung 
zu erstrecken hat. 

a. Untersuchung des in Wasser löslichen Antheils, 

Man kocht die Asche mit Wasser aus, filtrirt und prüft, während 
man den Rückstand auswäscht, die Lösung also: 

1. Man fügt zu einer Probe, nachdem man sie erhitzt hat, Salzsäure im 327 
Ueberschuss, erwärmt und lässt stehen. — Aufbrausen zeigt Kohlen- 
säure, an Alkalien gebunden; Geruch nach Schwefelwasserstoff gibt 
ein Schwefelalkalimetall zu erkennen, entstanden aus einem schwe- 
felsauren Alkali durch die reducirende Wirkung der Kohle. — Trü- 
bung durch Schwefelabscheidung und Geruch nach schwefliger Säure 
deuten auf ein unterschwefligsaures Salz (kommt bei Steinkoh- 
lenasche zuweilen vor). — Man fügt der, nöthigenfalls filtrirten, 
Flüssigkeit etwas Chlorbaryum zu; weisser Niederschlag : Schwefel- 
säure. 

2. Man dampft eine Portion auf ein geringes Volumen ein, fügt Salz- 328 
säure zu bis eben sauer (Aufbrausen: Kohlensäure), prüft einige 
Tropfen mittelst Curcumapapiers auf Borsäure (§. 144. 6), verdampft 
weiter zur Trockne und nimmt den Rückstand mit Salzsäure und 
Wasser auf; Rückstand: Kieselsäure. Man flltrirt ab, fügt Ammon, 
Salmiak und schwefelsaure Magnesia zu; weisser Niederschlag: Phos- 
phorsäure. Statt dieser Reaction kann man auch die von der Kie- 
selsäure abfiltrirte Flüssigkeit mit essigsaurem Natron versetzen und 
dann vorsichtig Eisenchlorid zutröpfeln, oder auch die Prüfung mit 

der salpetersauren Lösung von molybdänsaurem Ammon vornehmen 
(§. 142), nachdem man die Probe im Wasserbade zur Trockne ver- 
dampft und den Rückstand mit Salpetersäure behandelt hat. 

3. Man fügt zu einer Probe salpetersaures Silberoxyd, so lange noch 329 
ein Niederschlag entsteht, erwärmt gelinde und fügt dann vorsich- 
tig Ammon zu; bleibt ein schwarzer Rückstand, so ist dieser Schwe- 
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felsilber (von einem Schwefelalkalimetall oder einem unterschweflig- 
sauren Salze herrührend); man versetzt nun die ammoniakalische, nö- 
thigenfalls filtrirte, Lösung mit Salpetersäure in einigem üeberschus?, 
so dass sich erst gefälltes phosphorsaures Silberoxyd wieder löst und 
nur das Chlor- (Jod-*) und Brom-) Silber zurückbleibt. Man fil- 
trirt den nach (178) näher zu prüfenden Niederschlag ab und neu- 
tralisirt das Filtrat vorsichtig und genau mit Ammon. Entsteht 
hierdurch ein hellgelber Niederschlag, so ist in (328) gefundene Phos- 
phorsäure als dreibasische, entsteht ein weisser, als zweibasische vor- 
handen. 

4. . Man versetzt eine Portion , nachdem man sie mit Salzsäure erhitzt i)! 

und mit Ammon wieder alkalisch gemacht hat, niit oxalsaurem Am- 
mon und lässt stehen; weisser Niederschlag: Kalk. Man filtrirt und 
versetzt das Filtrat mit Ammon und phosphorsaurem Natron; kry 
. stallinischer Niederschlag, oft erst nach längerem Stehen wahrnehm- 
bar: Magnesia. (Magnesia findet sich oft in deutlich nachweisbarer, 
Kalk nur in höchst geringer Menge, auch dann, wenn kohlensaure 
und phosphorsaure Alkalien zugegen sind.) 

5. Auf Kali und Natron prüft man nach §. 197. Ist Magnesia zuge- 
gen, so neutralisirt man die zur Nachweisung der Alkalien bestimmte 
Probe des Filtrates mit Salzsäure und entfernt dann zunächst die 
Magnesia nach §. 196. 2. 

6. Lithion, welches in Aschen viel öfter angetroffen wird, als man bis- 
cher glaubte, und Rubidiumoxyd, einen fast constanten Begleiter 

des Kalis, findet man in dem aus Alkalisalzen bestehenden Rück- 
stande am leichtesten durch Spectralanalyse (§. 93). 

b. Untersuchung des in Sahsäure löslichen Antheils. 

Die mit Wasser erschöpfte Substanz erwärmt man (wenn sie noch '^ 
viel Kohle enthielt, nach weiterem Einäschern) mit Salzsäure (Aufbrausen: 
Kohlensäure, an alkalische Erden gebunden; Chlorentwickelung: Man- 
ganoxyde), verdampft das Ganze unter Zusatz einiger Tropfen Schwe- 
felsäure zur Trockne, erhitzt etwas stärker, um die Kieselsäure abzu- 
scheiden, befeuchtet den Bückstand mit Salzsäure und etwas Salpetersäure, 
setzt Wasser zu, erwärmt und filtrirt von dem unlöslichen Kückstande 
ab, welcher nach (254) noch auf Baryt und Strontian zu prüfen ist 

1. Man prüft einen Theil der Lösung mit Schwefelwasserstoff. Entsteht 
hierdurch ein anderer als rein weisser Niederschlag, so ist derselbe 
nach dem gewöhnlichen Gange der Analyse zu prüfen. (Die Pflan- 



*) Um das Jod in Wasserpflanzen nachzuweisen, taucht man dieselben in 
schwache Kalilauge (Chatin), trocknet sie, äschert sie ein und prüft die wässerige 
Lösung, wie (257) angegeben. 
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zenaschen enthalten zuweilen Kupfer; wenn die Gewächse mit durch 
salpetersaures Bleioxyd geruchlos gemachten Excrementen gedüngt 
wurden: Blei etc) 

Man versetzt einen Theil der ursprünglichen Lösung mit kohlensau- 332 
rem Natron, so lange sich der entstehende Niederschlag beim um- 
rühren wieder löst, dann mit essigsaurem Natron und etwas Essig- 
säure. Hierdurch entsteht in den meisten Fällen ein weisser Nie- 
derschlag von phosphorsaurem Eisenoxyd, dem unter Umstän- 
den etwas phosphorsaure Thonerde beigemengt sein kann. Man 
filtrirt ihn ab, wäscht ihn aus, erhitzt ihn mit reiner Kalilauge, fil- 
trirt und prüft das Filtrat durch Ansäuern mit Salzsäure und Er- 
wärmen mit Ammon auf Thonerde. Ist die von dem (nur oder 
der Hauptsache nach aus phosphorsaurem Eisenoxyd bestehenden) 
Niederschlage abfiltrirte Flüssigkeit röthlich, so ist mehr Eisenoxyd 
vorhanden, als der Phosphorsäure entspricht; ist sie farblos, so fügt man 
tropfenweise Eisenchlorid zu, bis die Flüssigkeit röthlich erscheint. 
(Die Menge des so entstehenden Niederschlages von phosphorsaurem 
Eisenoxyd gestattet eine Schätzung der vorhandenen Phosphor- 
säure.) Man erhitzt zum Kochen (sollte hierdurch die Flüssigkeit 
nicht farblos werden, so müsste noch etwas essigsaures Natron zu- 
gefügt werden), filtrirt heiss ab, versetzt das Filtrat, nach Zusatz 
von Ammon, mit gelblichem Schwefelammonium in einem zu ver- 
schliessenden fast ganz angefüllten Kolben, filtrirt einen nach län- 
gerem Stehen etwa entstandenen Niederschlag ab, prüft ihn nach 
(141) auf Mangan und Zink (welches letztere sich ausnahmsweise 
findet), die von demselben abfiltrirte Flüssigkeit aber, wie üblich, 
auf Kalk, (dem noch etwas Strontian beigemischt sein kann und 
welcher daher nach Seite 114 darauf zu prüfen ist) und Magnesia 
(330). 

Den Rest der mit Wasser erschöpften Asche prüft man auf Fluor 
nach §. 146. 6. 

c. Untersuchung des in Salzsäure unlöslichen Rückstandes. 

Der in Salzsäure unlösliche Rückstand enthält: 
Die bei der Behandlung mit Salzsäure abgeschiedene Kieselsäure; 33? 

die an und für sich in Salzsäure unlöslichen Bestandtheile der Asche. 
Diese sind bei den meisten Aschen: Sand, Thon, Kohle; somit Sub- 
stanzen, welche in Folge mangelhafter Reinigung oder Verbrennung 
der Pflanzen zugegen sind, oder vom Tiegel herrühren. Nur bei 
den sehr kieselsäurereichen Aschen der Getreidehalme etc. kommt es 
vor, dass ein Theil der eigentlichen Asche durch Salzsäure nicht 
völlig zersetzt wird. 
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Man kocht zunächst den ausgewaschenen Rückstand mit übencliö^l 
siger kohlensaurer Natrohlösung, filtrirt heiss, wäscht mit siedendgil 
Wasser aus und weist im Filtrat die Kieselsaare durch Abdampfen näl 
Salzsäure nach (§. 150. 2). War nun die Asche eine solche, welche dum 
Salzsäure zerlegt wurde, so kann man in der Regel die Untersuchimgili' 
beendigt betrachten (denn nur selten wird es von Interesse sein, die n- 
falligen Beimischungen von Thon und Sand durch Aufschliessen genau 
zu untersuchen); war aber die Asche eine sehr kieselsäurereiche, von ds 
zu vermuthen ist, dass sie durch Salzsäure nicht ganz zersetzt wurde, n 
dampft man den in kohlensaurer Natronlösung unlöslichen Rüclötni 
zur Hälfte mit überschüssiger reiner Natronlauge in einer Silbe^ (Ar 
Platinschale zur Trockne ein. Hierdurch werden die Silicate derAstk 
zersetzt, etwaiger Sand aber nur wenig angegriflfen. Man säuert nol 
mit Salzsäure an, verdampft zur Trockne und verfahrt überhaupt gcna 
nach (331), zur Auffindung der Alkalien aber benutzt man die and« 
Hälfte des Rückstandes und verfahrt damit nach (228). 



Dritter Abschnitt. 

Erkläning des praktischen Verfahrens, Zusätze und 

Bemerkungen zu demselben. 



I. Bemerkungen zur einleitenden Prüfung. 

Zu §§. 175 — 178. 

Aus der Betrachtung der physikalischen Eigenschaften eines Kör- 
pers, besonders wenn er kein Gemenge ist, lässt sich, wie oben bemerkt, 
in vielen Fällen ein gewisser Schluss auf seine Natur im Allgemeinen 
machen. Hat man z. B. einen weissen Körper, so schliesst man, es sei 
kein Zinnober; hat man einen sehr leichten, so vermuthet man, es sei 
keine Bleiverbindung u. s. w. — Solche Schlüsse führen häufig schneller 
zum Ziele und sind daher zidässig und räthlich, so lange sie in ihrer All- 
gemeinheit bleiben. Treten sie aber aus dieser heraus, so wird daraus leicht 
ein Käthen, es entstehen vorgefasste Meinungen, welche fast immer, in- 
dem sie für alle eintretenden widersprechenden Reactionen blind machen, 
zu falschen Resultaten führen. 

Um das Verhalten einer Substanz in höherer Temperatur zu prüfen, 
kann man sich auch wohl kleiner Löffel von Eisen oder des Platinbleches 
bedienen, doch liefert der Versuch in der Glasröhre meist ein anschauli- 
cheres Resultat und lässt flüchtige Körper weniger leicht übersehen, 
auch ihrer Natur nach besser beurth eilen. Zuweilen ist es auch zweck- 
mässig , eine Probe des Körpers in einer schief gehaltenen kurzen , oben 
und unten offenen Glasröhre zu erhitzen, um seine etwaigen Oxydations- 
producte kennen zu lernen; so entdeckt man z. B. auf diesem Wege 
leicht kleine Mengen eines Schwefelmetalles (§. 156. 6). 

Hinsichtlich der einleitenden Prüfung mit dem Löthrohre ist als 
wohl zu beachtend hinzuzufügen, dass der Anfanger, so lange ihm die 
bei Löthrohrversuchen so unentbehrliche Uebung und der dadurch sich 
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bildende richtige Blick fehlt, aus den pyrochemischen Versuchen nicht 
zu viel schliesse. Es geschieht gar leicht, dass, wenn man an einei 
schwachen Beschläge mit Bestimmtheit ein Metall erkennen will, oder 
wenn man sich durch nicht eintretende Reduetion , nicht erfolgende Fär- 
bung mit Kobaltsolution u. s. w. für überzeugt hält, dieser oder jener 
Körper könne nicht zugegen sein, Irrungen und Uebersehen einzelner 
Bestandtheile die Folge sind, indem zwar die Erscheinungen meist un- 
trüglich , ihre Hervorrufung aber nicht immer leicht ist , auch zufallige 
Umstände die Reactionen modificiren. 

Endlich ist noch als eine Erfahrungssache zu erwähnen, dass viele 
Anfänger, in der Meinung, sie würden durch die eigentliche Untersuchong 
die Natur der Substanz schon zu ermitteln wissen , die einleitende Prü- 
fung zur Ersparung von Zeit und Mühe ganz vernachlässigen. Anstatt 
die Unklugheit dieser Ansicht nachzuweisen, bemerke ich nur beispiels- 
weise , dass man in solcher Meinung Befangene stundenlang nach allen 
organischen Säuren suchen sieht , bis sie endlich finden, dass gar keine 
zugegen ist. Alles bloss, um Zeit und Mühe zu ersparen! 



IL Bemerkungen zur Auflösung der Körper u. s. w. 

Zu §§. 179 — 181. 

Wenn man die Charakteristik der im §. 179 aufgestellten Classöi, 
in welche wir die Körper, mit Ausnahme der regulinischen Metalle, nach 
ihrem Verhalten zu gewissen Lösungsmitteln bringen, betrachtet, so 
scheinen sie schärfer begrenzt , als sie in Wirklichkeit sind. Diese Un- 
bestimmtheit rührt von den auf der Grenze stehenden, von den schwer 
löslichen Körpern her und gibt dem Anfänger oft zu Irrungen Veranlas- 
sung. Es soll daher über diese Eintheilung im Allgemeinen Einiges 
hinzugefügt werden. 

Am schwierigsten ist es, genau festzustellen, welche Körper man als 
in Wasser lösliche, welche als unlösliche zu betrachten habe, da die Zahl 
der in Wasser schwer löslichen besonders gross und die Uebergänge sehr 
allmählich sind. Der schwefelsaure Kalk, in 430 Theilen löslich, könnte 
vielleicht als Grenze dienen, da er in wässeriger Lösung durch die schar- 
fen Reagentien, welche wir für Kalk und Schwefelsäure besitzen, noch 
mit grosser Sicherheit erkannt werden kann. 

Prüft man eine wässerige Flüssigkeit durch Abdampfen einiger 
Tropfen auf Platinblech, ob sie einen festen Körper aufgelöst enthält, so 
bleibt oft ein ganz unbedeutender Rückstand, der über den zu ziehenden 
Schluss in Zweifel lässt. In diesem Falle prüft man erstens die Reaction 
der Flüssigkeit mit Lackmuspapieren, zweitens setzt man zu einem Theil- 
chen derselben einen Tropfen Chlorbaryumlösung und endlich zu einem 
anderen etwas kohlensaures Natron. Entsteht durch die Reagentien keine 
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Veränderung, und ist die Flüssigkeit zugleich neutral, so hat man in der 
Regel nicht nöthig, dieselbe auf Basen oder Säuren weiter zu untersu- 
chen. Man kann überzeugt sein, dass der Körper, von welchem der beim 
Verdampfen bleibende Rückstand herrührte, besser bei den in Wasser 
unlöslichen aufzufinden sei, da sowohl die Säuren als die Basen, welche 
vorzugsweise schwer lösliche Verbindungen bilden, durch die angewen- 
deten Reagentien mit Empfindlichkeit angezeigt werden. 

Hat Wasser irgend Etwas aufgelöst, so thut man am besten, diese 
Lösung in Bezug auf Basen und Säuren für sich zu untersuchen , da ein 
solches Verfahren leichter die Natur der vorhandenen Verbindungen er- 
kennen lässt und grössere Sicherheit gewährt; zwei Vorzüge, die leicht 
die Unannehmlichkeit, in wässeriger und saurer Lösung zuweilen auf 
denselben Stoff zu stossen, aufwiegen. 

In Wasser unlöslich, aber in Salzsäure oder Salpetersäure löslich 
sind, freilich mit Ausnahmen, die phosphorsauren, arseniksauren, arsenig- 
sauren, borsauren, kohlensauren und Oxalsäuren Erd- und Metallsalze; 
femer verschiedene weinsteinsaure, citronensaure, äpfelsaure, benzoesaure 
und bemsteinsaure Salze, die Oxyde und Schwefelverbindungen der schwe- 
ren Metalle, Thonerde, Magnesia, viele Jod- und Cyanmetalle u. s. w. 
Diese Verbindungen werden nun zwar fast alle, wenn nicht durch ver- 
dünnte , doch durch concentrirte kochende Salzsäure zersetzt (die Aus- 
nahmen siehe §. 203), jedoch entstehen dadurch bei Anwesenheit von 
Silberoxyd unlösliche, bei Gegenwart von Quecksilberoxydul und Blei 
aber schwer lösliche Producte. Bei Anwendung von Salpetersäure findet 
dies nicht Statt, daher man oft mit dieser eine vollständige Auflösung 
erhält, wenn Salzsäure einen Rückstand lässt. Salpetersäure lässt da- 
gegen, ausser den in einfachen Säuren überhaupt unlöslichen Körpern, 
Antimonoxyd, Zinnoxyd, Bleisuperoxyd etc. zurück und löst manche an- 
dere, z. B. Eisenoxyd und Thonerde, weniger leicht als Salzsäure. 

In Wasser nicht lösliche Substanzen behandelt man somit, kurz aus- 
gedrückt, also: Man sucht sie in verdünnter oder concentrirter kalter 
oder kochender Salzsäure zu lösen; gelingt dies nicht oder nicht voll- 
ständig, so versucht man die Lösung einer anderen Portion mit Salpeter- 
säure zu bewirken; gelingt dies auch nicht, so behandelt man den Kör- 
per mit Königswasser, welches namentlich für Schwefelmetalle ein sehr 
zweckmässiges Lösungsmittel abgibt. — Die Untersuchung der salzsau- 
ren oder salpetersauren Lösung einerseits und der in Königswasser anderer- 
seits gesondert vorzunehmen, ist in den meisten Fällen weder nothwen- 
dig noch auch zweckmässig. Eine salpetersaure oder Königswasserlösung 
darzustellen, wenn die Natur der Substanz nicht dazu nöthigt, ist un- 
zweckmässig, da sich eine salzsaure Lösung zur Fällung mit Schwefel- 
wasserstoff ungleich besser eignet. — Eine Königswasserlösung durch 
Eindampfen zu concentriren, um den üeberschuss der Säuren zu verja- 
gen, ist insofern bedenklich, als dabei flüchtige Chlormetalle, namentlich 
Chlorarsen, sich verflüchtigen können. Man wende daher von vom her- 
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ein zur Auflösung keine grössere Menge der Säuremischung an, als eben 
erforderlich. — Mit Salzsäure bereitete Lösungen enthalten Metalloxyde 
in der Regel in dem Oxydationszustande, in welchem sie ursprünglich 
vorhanden waren, (eine Ausnahme macht Quecksilberoxydul, weil Queck- 
silberchlorür andauernd mit Salzsäure gekocht, allmählich in Metall und 
Chlorid zerfällt); stellt man aber Lösungen mit Salpetersäure oder Königs- 
wasser dar, so* gehen dabei oft niedere Oxyde in höhere über, z. B. Eisen- 
oxydul, Zinnoxydul, arsenige Säure in Eisenoxyd, Zinnoxyd, Arsen- 
säure etc., was man nie ausser Acht lassen darf. 

In Bezug auf die Auflösung regulinischer Metalle und Legirungen 
ist zu bemerken, dass sich beim Kochen derselben mit Salpetersäure häu- 
fig weisse Niederschläge bilden, auch wenn kein Zinn und Antimon zu- 
gegen ist. Diese Niederschläge werden von Anfängern öfters mit den 
Oxyden der eben genannten Metalle verwechselt, obgleich sie ein ganz 
anderes Ansehen haben. Es sind salpetersaure Salze, welche in der vor- 
handenen Salpetersäure schwer löslich, in Wasser hingegen leicht löslich 
sind. Bevor man also aus einem ungelösten weissen Rückstände auf 
Zinn oder Antimon schliesst, ist wohl zu prüfen, ob sich derselbe nicht 
in Wasser löst. 



III. Bemerkungen zur eigentlichen Untersuchung. 

Zu §§. 182 — 204. 

A. Allgemeine Uebersicht und Erklärung des analytischen 

Ganges. 

a. Auffindung der Basen« 

Wir haben oben in dem dritten Abschnitte der ersten Abtheilung, 
welcher von dem Verhalten der Körper zu Reagentien handelt, die Basen 
in sechs Gruppen getheilt und an den betreffenden Stellen bereits ange- 
führt, wie man die in diese Gruppen gehörenden Basen von einander 
trennt oder neben einander erkennt. Diese Gruppen sind im Allgemeinen 
dieselben, in welche wir die Basen bei dem Gange der Analyse scheiden. 
Auf dieser Trennung in Gruppen und auf der Einzelerkennung der grup- 
penweise geschiedenen Metalle beruht der §. 189 — 198 auseinanderge- 
setzte Gang der Analyse zur Untersuchung der Verbindungen, in welchen 
sämmtliche hier überhaupt in Betracht kommende B^^sen vorausgesetzt 
werden. — Es wurde daselbst lediglich darauf Rücksicht genommen, eine 
praktische Anleitung zu geben, wie man zu' verfahren habe, wenn man 
wirklich analysiren will. Da dieses Zweckes halber Vieles aufgenommen 
werden musste, was zum rein theoretischen Verständnisse nicht noth- 
wendig und zur schnellen Uebersicht eher hinderlich ist, und da Ver- 
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standniss und Uebersicht als die unerlässlichsten Bedingungen zu erfolg- \ 
reicher Arbeit erscheinen, so soll hier kurz der Schlüssel zu obigem Ver- 
fahren, was die Scheidung in Gruppen betriflFfc, gegeben werden. In Be- 
zug auf die Einzelerkennung der Basen verweise ich auf das §§. 88 bis 
135 in den Zusätzen und Bemerkungen Gesagte. 

Die allgemeinen Eeagentien, deren wir uns im Gange der Analyse 
zur Trennung der Basen in Hauptgruppen bedienen, sind: Salzsäure, 
Schwefelwasserstoff, Schwefelammonium und kohlensaures 
Ammon. Die Reihenfolge, in welcher sie angewendet werden, ist die- 
selbe, in der sie eben aufgezählt worden sind. Das Schwefelammonium 
spielt eine doppelte Eolle. 

Nehmen wir an, wir hätten sämmtliche Basen, arsenige und Arsen- 
saure und endlich phosphor sauren Kalk (der uns als Typus der in Säuren 
löslichen, durch Ammon unverändert abgeschieden werdenden Salze der 
alkalischen Erden dienen mag), d. h. alle Körper, welche wir oben bei 
dem Gange zur Auffindung der Basen berücksichtigt haben, gleichzeitig 
in Auflösung. 

Chlor bildet nur mit Silber und Quecksilber unlösliche Verbindun- 
gen, Chlorblei ist in Wasser schwer löslich. Das unlösliche Chlorqueck- 
silber entspricht dem Quecksilberoxydul. Setzen wir daher zu unserer 
Auflösung: 

1. Saljssäure^ 

so entfernen wir aus der Lösung die Metalloxyde der ersten Abtheilung 
der fünften Gruppe, namentlich alles Silberoxyd und alles Queck- 
silberoxydul. Je nach der^Concentration der Lösung fällt vielleicht 
auch ein Theil des Bleies als Chlorblei nieder. Das letztere ist an und 
für sich unwesentlich, da jedenfalls eine zur Erkennung des Bleies genü- 
gende Menge in Lösung bleibt. 

Schwefelwasserstoff schlägt aus einer Lösung, welche eine freie Mi- 
neralsäure enthält, die Oxyde der fünften und sechsten Gruppe vollstän- 
dig nieder, da die Verwandtschaft der metallischen Radicale der genann- 
^^Mi Oxyde zum Schwefel nebst der des Wasserstoffs zum Sauerstoff so 
Wms ist, dass sie die zwischen Metall und Sauerstoff, sammt der zwischen 
ji Oxyde und einer starken Säure bestehenden, überwindet, auch 
jnn die Säure im Ueberschuss vorhanden ist. — Alle anderen 
^en aber werden unter den angegebenen Umständen nicht gefällt, und 
•ar die der ersten und zweiten Gruppe (abgesehen davon, dass deren 
^wefelmetalle in sauren Lösungen nie entstehen können) schon aus 
n Grunde nicht, weil ihre Schwefel Verbindungen in Wasser löslich 
d, — die der dritten Gruppe nicht, weil Schwefelaluminium und 
iwefelchrom auf nassem Wege sich überhaupt gar nicht bilden kön- 
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nen, und die der vierten Gruppe nicht, weil die Verwandtschaft der me- 
tallischen Eadicale derselben zum Schwefel, sammt der des Sauerstoffs 
zum Wasserstoff nicht gross genug ist, die des Metalls zum Sauerstoff 
und des Oxyds zu einer starken Säure zu überwinden, wenn die letz- 
tere im Ueberschuss vorhanden ist. 

Setzen wir daher zu unserer Lösung, aus welcher wir mit Salzsäure 
Silberoxyd und Quecksilberoxydul bereits vollständig entfernt haben, und 
in welcher sich noch Salzsäure im freien Zustande befindet: 

2. Schwefelwasserstoffe 

so entfernen wir aus derselben den Rest der Oxyde der fünften und die 
Oxyde der sechsten Gruppe, also Blei-, Quecksilber-, Kupfer-, Wis- 
niuth-, Cadmiumoxyd, sowie Gold- und Platinoxyd, Zinnoxydnl, 
Zinn- und Antimonoxyd, argenige Säure und Arsensäure. Alle 
übrigen Oxyde bleiben in Lösung, und zwar entweder unverändert, oder 
auf eine niederere Oxydationsstufe zurückgeführt, wie z. B. Eisenoxyd, 
Chromsäure u. s. w. 

Die den Oxyden der sechsten Gruppe entsprechenden Schwefelver- 
bindungen haben, wenigstens was die höheren Schwefelungsstufen betrifit, 
die Eigenschaft, sich mit basischen Schwefelmetallen (den Schwefelver- 
bindungen der Alkalimetalle) zu in Wasser löslichen Schwefelsalzen zu 
verbinden ; die den Oxyden der fünften Gruppe entsprechenden Schwefel- 
verbindungen haben ' diese Eigenschaft nicht oder nur in beschränkterem 
Maasse (Quecksilbersulfid verbindet sich mit Schwefelkalium und Schwe* 
felnatrium, aber so gut wie nicht mit Schwefelammonium; Schwefelkap- 
fer löst sich ein wenig in Schwefelammonium , aber nicht in Schwefel- 
kalium oder Schwefelnatrium). — Behandeln wir daher die sämmtlichen 
durch Schwefelwasserstoff aus saurer Lösung gefällten Schwefelmetalle 

3. mit Schwefelammonium (beziehungsweise Schwefelnatrium), 

nöthigenfalls uater Zusatz von etwas Schwefel oder gelbem Schwefel- 
ammonium, so bleiben Quecksilber-, Blei-, Kupfer-, Wismuth- und Cad- 
miumsulfid ungelöst, die übrigen Sulfide lösen sich als Schwefelgold-, 
Schwefelplatin-, Schwefelantimon-, Schwefelzinn-, Schwefel- 
arsen- Schwefelammonium (oder Schwefelnatrium) auf und werden aus 
dieser Lösung durch Zusatz von Chlorwasserstoffsäure entweder unverän- 
dert oder als höhere Schwefelungsstufen (sie nehmen vom gelben Schwe- 
felammonium Schwefel auf) gefällt. Die Säure zersetzt nämlich das ge- 
bildete Sulfosalz. Die Sulfobase (Schwefelammonium oder Schwefelna- 
trium) wird durch die Salzsäure in Chlormetall und Schwefelwasserstoff 
zerlegt, das frei gewordene elektro- negative Schwefelmetall (die Solfo- 
säure) aber fallt nieder. Zugleich wird Schwefel abgeschieden , sofern 
das Schwefelammonium einen Ueberschuss desselben enthält. Er macht 
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die Farbe der gefällten Schwefelmetalle heller, was bei ihrer Beurthei- 
long zu berücksichtigen ist. 

Die den noch in Lösung befindlichen Oxyden entsprechenden Schwe- 
felmetalle sind theils — wie die der Alkalien und alkalischen Erden — 
in Wasser löslich, theils — wie die der Thonerde und des Chromoxyds 
— durch Wasser in Oxydhydrate und Schwefelwasserstoff zersetzbar, 
theils — wie die der vierten Gruppe — in Wasser unlöslich. Die letzt- 
genannten würden daher niedergeschlagen worden sein, hätte es die freie 
Säure nicht verhindert. Nehmen wir daher diese Bedingung des Nicht- 
gefalltwerdens , die freie Säure , weg , machen wir also die Lösung alka- 
lisch und fügen erforderlichen Falles noch mehr Schwefelwasserstoff hin- 
zu, oder setzen wir 

4. Schwefelammonium, 

welches beides in sich vereinigt, zur Lösung (nachdem man, um unnö- 
thige Schwefelwasserstoffentwickelung zu vermeiden, die freie Säure durch 
Ammon abgestumpft, auch nöthigenfalls, um die Fällung der Magnesia 
durch Ammon sicher zu hindern, noch Chlorammonium zugefügt hat), so 
fallen die den Oxyden der vierten Gruppe entsprechenden Schwefelme- 
talle, also Schwefeleisen, Schwefelmangan, Schwefelkobalt, 
Schwefelnickel und Schwefelzink nieder. Mit ihnen aber werden 
Thonerdehydrat, Chromoxydhydrat und phosphorsaurer Kalk 
niedergeschlagen, und zwar deswegen, weil die Verwandtschaft des Am- 
tnoniumoxyds zu der Säure des Chromoxyd- oder Thonerdesalzes oder zu 
der, welche die Bedingung des Gelöstseins beim phosphorsauren Kalk 
ist, eine Wasserzersetzung veranlasst, in Folge welcher sich eben aus 
Schwefelammonium und Wasser Ammoniumoxyd und Schwefelwasserstoff 
bilden. Ersteres verbindet sich mit der Säure, — der Schwefelwasser- 
stoff, unfähig, sich mit den ihrer Säure beraubten Oxyden oder mit dem 
phosphorsauren Kalke zu verbinden, entweicht, — die Oxydhydrate und 
das Kalksalz fallen nieder. 

In Lösung sind uns jetzt nur noch die alkalischen Erden und die 
Alkalien geblieben. — Die neutralen kohlensauren Verbindungen der 
ersteren sind in Wasser so gut als unlöslich, die der letzteren löslich. 
Setzen wir daher 

5. kohlensaures Ammon 

zu, nebst etwas reinem Ammon, um der Bildung saurer kohlensaurer 
Salze sicher vorzubeugen, so müssten die alkalischen Erden sämmtlich 
niedergeschlagen werden. Es ist dies jedoch nur in Bezug auf Baryt, 
Strontian und Kalk wahr*); von der Magnesia wissen wir, dass sie 



*) Dass auch von diesen Basen Spuren in Losung bleiben, theils weil die koh- 
lensauren Salze an und für sich nicht absolut unlöslich in Wasser sind, theils und 
Freseniug, qualitative Analyse. .25 
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wegen ihrer Neigung, mit Ammonsalzen Doppel Verbindungen zu bilden, 
nur theilweise und bei Anwesenheit eines anderweitigen Ammonsalzes 
gar feicht, wenigstens nie in kürzerer Frist, niedergeschlagen wird. Um 
diese Unsicherheit ganz zu vermeiden, setzt man daher vor dem Zusatz 
des kohlensauren Ammons Salmiak zu, wenn solcher noch nicht in genü- 
gender Menge zugegen ist, und filtrirt nach kurzer Einwirkung ab, da- 
mit die Fällung der Magnesia ganz und gar verhindert werde. 

■ 

In Lösung haben wir jetzt noch Magnesia und die Alkalien. 
Von der Anwesenheit der ersteren überzeugen wir uns durch phosphor- 
saures Natron und Ammon; die Abscheidung derselben nehmen wir je- 
doch auf andere Weise vor, um keine Phosphorsäure, welche die weitere 
Analyse erschweren würde , ins Spiel zu bekommen. Man gründet sie 
darauf, dass die Magnesia in reinem Zustande unlöslich ist. Man glüht 
nämlich, um die Ammonsalze zu verjagen, und schlägt die Magnesia mit 
Barythydrat nieder, wobei die Alkalien nebst dem gebildeten Barytsalze 
und dem überschüssig zugesetzten Aetzbaryt in Lösung bleiben. Durch 
Zusatz von kohlensaurem Ammon werden die Barytverbindungen entfernt 
und die fixen Alkalien alsdann nebst dem gebildeten und dem im Ueber- 
schuss zugesetzten Ammonsalz in Lösung erhalten. Entfernt man 
diese durch Glühen, so erhält man jene allein. — Da aber der kohlen- 
saure Baryt in Ammonsalzen nicht ganz unlöslich ist und, mit Chloram- 
monium verdampft, kohlensaures Ammon und Chlorbaryum liefert, so 
muss man in der Regel, nach Entfernung der Ammonsalze durch Glühen, 
nochmals mit ein wenig kohlensaurem Ammon unter Zusatz von ein Paar 
Tropfen oxalsaiirem Ammon fallen, um eine von Baryt völlig freie Lösung 
zu erhalten. 

Zur Aufsuchung des Ammons endlich muss, wie sich von selbst 
versteht, eine neue Probe genommen werden. 

b. Auffindung der Säuren. 

Bevor man zur Untersuchung der Säuren und Halogene übergeht, 
beachtet man, welche überhaupt, je nach den gefundenen Basen und der 
Glasse, in welche der Körper nach seiner Löslichkeit gehört, vorhanden 
sein können, damit man nicht unnöthige Versuche mache. Die im An- 
hange lY. zugefügte Tabelle wird dem Anfänger dabei von Nutzen sein. 

Die allgemeinen Heagentien, welche wir zur Auffindung der Säuren 
gebrauchen, sind, wie sich aus dem Früheren ergibt, bei den anorgani- 



hauptsächlich, weU sie in Salmiaksolation sich merklicher losen, ist bereits in §.99 
auseinander gesetzt. Dieses Verhalten bedingt die in (164) vorgeschriebene Pro- 
fang der Flüssigkeit, welche von dem durch kohlensaures Ammon hervorgebrachten 
Niederschlag abfiltrirt worden ist, mit schwefelsaurem und oxalsaurem Ammon. 
In der im Text gegebenen allgemeinen Erklärung des Ganges habe ich die in die 
Lösung übergehenden Spuren von Baryt, Strontian und Kalk ausser Acht gelassen. 
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sehen Säuren Chlorbaryum und salpetersaures Silberoxyd, bei 
den organischen Chlorcalcium und Eisenchlorid. Vor Allem muss 
man sich daher überzeugt haben , ob man bloss mit anorganischen Säuren 
zu thun hat, oder ob auch auf organische Rücksicht zu nehmen ist. — 
Letzteres aber ist stets der Fall, wenn sich der Körper beim Grlühen 
durch Kohleabscheidung schwärzt. — Bei der Untersuchung auf Basen 
dienen uns die allgemeinen Reagentien dazu, die verschiedenen Gruppen 
der Basen wirklich zu trennen; bei den Säuren bedienen wir uns der- 
selben der Hauptsache nach in anderer Art, nämlich nur, um uns von 
der Abwesenheit oder Anwesenheit der in die verschiedenen Gruppen 
gehörenden Säuren zu überzeugen. 

Nehmen wir, wie wir es eben bei den Basen gethan haben, auch 
hier an, wir hätten eine wässerige Lösung, in der alle Säuren, welche 
überhaupt in den obigen Gang aufgenommen sind, etwa an Natron ge- 
bunden, zugegen wären. 

Baryt bildet mit Schwefelsäure, Phosphorsäure, mit arseniger Säure, 
Arsensäure, mit Kohlensäure, Kieselsäure, Borsäure, Chromsäure und 
Oxalsäure, Weinsäure und Citronensäure unlösliche oder schwer lösliche 
Verbindungen, auch das Fluorbaryum ist unlöslich oder wenigstens 
schwer löslich; alle diese Verbindungen lösen sich mit Ausnahme des 
schwefelsauren Baryts in Salzsäure. Setzen wir daher zu einem Theil- 
chen unserer neutralen oder nöthigenfalls neutral gemachten Auflösung 

1. Chlorbaryum, 

so erfahren wir sogleich allgemeinhin , dass wenigstens eine von den 
oben angeführten Säuren zugegen ist. Fügen wir zu dem entstandenen 
Niederschlage Salzsäure, so gibt sich die Anwesenheit der Schwefelsäure 
zu erkennen , indem ja die anderen Barytsalze sämmtlich gelöst werden, 
während der schwefelsaure Baryt ungelöst bleibt. — Bei seiner Anwe- 
senheit lässt sich nur die Gegenwart eines Theils der übrigen eben ge- 
nannten Säuren durch die Reaction mit Chlorbaryum mit Sicherheit er- 
kennen. Denn wenn man die salzsaure Auflösung der Niederschläge ab- 
filtrirt und mit Ammon übersättigt, so wird z. B. der borsaure, der wein- 
steinsaure, citronensäure u. s.w. Baryt nicht immer wieder niederfallen, weil 
diese Niederschläge vom gebildeten Salmiak in Auflösung gehalten werden. 
Aus diesem Grunde kann Chlorbaryum nicht zur wirklichen Abscheidung 
der sämmtlichen genannten Säuren dienen, und wir legen daher darauf, 
was die Einzelerkennung der Säuren, mit Ausnahme der Schwefelsäure, 
anbetrifft, kein weiteres Gewicht. Von grosser Bedeutung ist es uns 
aber deswegen, weil durch nicht entstehende Fällung in neutraler oder 
alkalischer Lösung ein so grosser Theil der Säuren alsbald ausgeschlossen 
wird. 

Silber bildet mit Schwefel, Chlor, Jod, Brom , Oyan, Ferrocyan und 
Ferridcyan, — Silberoxyd mit Phosphorsäure, arseniger Säure, Arsen - 

25* 
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säure, Borsäure, Chromsäure, Kieselsäure, Oxalsäure, Weinsteinsäure und 
Citronensäure in "Wasser unlösliche oder schwer lösliche Verbindungen. 
Dieselben sind mit Ausnahme des Chlor-, Jod-, Brom-, Cyan-, Ferroeyan-, 
Ferridcyan- und Schwefelsilbers in verdünnter Salpetersäure löslich. 
Setzen wir daher zu unserer Auflösung, welche aus dem eben angeführ- 
ten Grunde ganz neutral sein oder gemacht werden muss: 

2. salpetersaures Süberoxyd^ 

so gibt sich uns die Anwesenheit einer oder mehrerer der^. genannten 
Säuren alsbald kund, und zwar, was die meisten anbetrifft, nur allge- 
meinhin. Chromsäure, Arsensäure und andere, deren Silbersalze gefärbt 
sind, können jedoch mit ziemlicher Sicherheit schon aus der Farbe des 
Niederschlages erkannt werden. Setzen wir zu dem Niederschlage Sal- 
petersäure, so gibt sich uns die Anwesenheit der Haloid Verbindungen 
und des Schwefelsilbers zu erkennen, da sie ungelöst bleiben, während 
die Oxydsalze sich sämmtlich lösen. — Die vollständige Abscheidung der 
Säuren, welche mit Silberoxyd in Wasser unlösliche Verbindungen bilden, 
durch salpetersaures Silberoxyd gelingt aus derselben Ursache nicht, wel- 
che die Abtrennung der Säuren durch Chlorbaryum unsicher macht. Das 
entstehende Ammonsalz verhindert nämlich, wie oben die Wiederfallung 
mehrerer Barytsalze , so hier ,die Widderausscheidung mehrerer Süber- 
salze durch Ammon aus der sauren Lösung. Das salpetersaure Silber- 
oxyd ist demnach, abgesehen davon, dass es zur Abscheidung des Chlors, 
Broms, Jods, Cyans u. s. w. dient und auf Chromsäure u. s. w. hinweist, 
besonders auch , wie das Chlorbaryum, dazu wichtig, dass es, wenn neu- 
trale Lösungen nicht davon gefallt werden, die Abwesenheit vieler Säu- 
ren von vornherein anzeigt. 

Das Verhalten zu untersuchender Lösungen zu diesen beiden Rea- 
gentien gibt daher gleich von Anfang guten Aufschluss, ob man alle 
angeführten Proben machen müsse, oder welche man überschlagen könne. 
Hat man z. B. durch Chlorbaryum einen Niederschlag bekommen, durch 
salpetersaures Silberoxyd hingegen nicht , so wird es , angenommen , die 
Lösung sei concentrirt genug und enthielte nicht schon Ammonsalze, 
überflüssig sein , auf Phosphorsäure, Chromsäure, Borsäure, Kieselsaure, 
arsenige Säure, Arsensäure, Oxalsäure, Weinsteinsäure und Citronensäure 
zu prüfen. Derselbe Umstand wird eintreten, im Falle man nur durch Sil- 
berlösung, nicht aber durch Chlorbaryum einen Niederschlag bekommen 
hat. Es ist einleuchtend, wie viele Einzelversuche durch diese einfachen 
Combinationen erspart werden. 

Wenn wir nach diesen Betrachtungen nun wieder zu unserem vor- 
liegenden Falle, in dem wir alle Säuren als gleichzeitig anwesend vor- 
aussetzen , zurückkehren , so wären wir also auf die nähere Prüfung auf 
Chlor, Brom, Jod, Cyan, Ferroeyan, Ferridcyan^ und Schwefel 
(deren Trennung und specielle Erkennung schon in §. 157 auseinander- 
gesetzt ist) hingewiesen und hätten die Anwesenheit der Schwefelsäure 
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bereits erkannt, auch wäre Grund und Ursache vorhanden, auf alle übri- 
gen durch beide Reagentien gefällt werdenden Säuren Rücksicht zu neh- 
men. Die Erkennung derselben beruht auf den Resultaten von lauter 
einzelnen Versuchen^ welche, da sie oben schon abgehandelt und erklärt 
sind, hier übergangen werden' können. Das Nämliche gilt von dem 
Reste der unorganischen Säuren, also von der Salpetersäure und der 
Chlorsäure. 

Von den organischen Säuren werden in der Kälte durch Chlorcal- 
cium bei Gegenwart von Salmiak die Oxalsäure, (die Traubensäure) und 
die Wvßinsteinsäure gefallt, und zwar die beiden ersteren sogleich, die 
letztere öfters erst nach längerem Stehen; das Niederfallen des citronen- 
sauren Kalkes hingegen wird durch die Gegenwart von Ammonsalzen 
hintertrieben und tritt erst beim Kochen der Lösung oder beim Vermi- 
schen derselben mit Alkohol ein; das letzte Mittel dient uns auch zur 
Abscheidung des äpfelsauren und bernsteinsauren Kalkes aus wässeriger 
Lösung. Setzen wir daher zu unserer Flüssigkeit 

3. Chlorcdlcium im Ueberschuss und Salmiak, 

so werden Oxalsäure, Traubensäure und Weinsteinsäure gefällt, 
gleichzeitig fallen jedoch die Kalksalze einiger nicht abgeschiedenen un- 
organischen Säuren, z. B. phosphorsaurer Kalk, mit nieder. Wir müssen 
daher zur Einzelerkennung der gefällten organischen Säuren solche Reac- 
tionen wählen, welche keine Verwechselung derselben mit den ebenfalls 
gefällten unorganischen Säuren zulassen. — Zur Erkennung der Oxal- 
säure wählen wir demnach Gypslösung unter Zusatz von Essigsäure 
(§. 145), zur Auffindung der Weinsteinsäure (und Traubensäure) aber be- 
bandeln wir den durch Chlorcalcium erzeugten Niederschlag mit Natron- 
lauge, da hierin nur die E^alksalze der beiden genannten Säuren in der 
Kälte löslich, beim Kochen aber unlöslich sind. 

In Lösung haben wir jetzt von organischen Säuren noch Citronen- 
säure und Aepfelsäure, Bemsteinsäure und Benzoesäure, Essigsäure und 
Ameisensäure. Die Citronensäure und Aepfelsäure wie auch die 
Bernsteinsäure werden abgeschieden, wenn man zu der von dem Oxal- 
säuren, weinsteinsauren etc. Kalk abfiltrirten Flüssigkeit, welche noch über- 
schüssiges Chlorcalcium enthält, Alkohol setzt. Mit dem äpfelsauren, 
citronensauren und bemsteinsanren Kalke fällt stets schwefelsaurer und 
borsaurer KslDs. nieder, wenn Schwefelsäure oder Borsäure zugegen ist, 
daher man sich wohl zu hüten hat, die Kalkniederschläge dieser Säuren 
mit denen der Citronensäure, Aepfelsäure nnd Bemsteinsäure zu verwech- 
seln. Durch Abdampfen entfernen wir jetzt den Alkohol und setzen 
alsdann der g^gf neutralen Flüssigkeit 

4. Eisenchlorid 

zu. Die Benzoesäure nnd der Theil der Bernsteinsänre, welche als 
Kalksalz noch nicht abgeschieden worden ist, werden dadurch in Verbin- 
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düng mit Eiseuoxyd niedergeschlagen, Ameisensäure mid EssigBäan 
bleiben in Lösung. 

Die Methoden zur weiteren Trennung der Gruppen und die Bot I r 
tionen, auf welchen die Erkennung der einzelnen Säuren beruht, sind oln 
bereits ausführlich angegeben worden und können daher hier übergaofa 
, werden. 



B. Besondere Bemerkungen und Zusätze zum Gange der 

Analyse. 

In diesem Abschnitte soll noch auf Manches aufmerksam gemick 
werden, was in den Gang der Analyse nicht aufgenommen werden konutt; 
auch werde ich hier Gelegenheit nehmen, in kurzer Weise und kleiiiew 
Schrift darauf hinzuweisen, wie sich d^r analytische Gang erweitert, lan 
bei einer Untersuchung auf alle Elemente Rücksicht genommen werda 
muss. 

Zu §. 189. 

Im Anfange des §. 189 ist vorgeschrieben, neutrale oder saure wl»- 
serige Lösungen mit Salzsäure zu versetzen. Man thut dies tropfenweise. 
Entsteht kein Niederschlag, so genügen wenige Tropfen , weil ja abdua 
die Flüssigkeit nur sauer gemacht werden soll, um die Fällung der Mfr 
talle aus der Eisengruppe durch Schwefelwasserstoff zu verhüten. Ent- 
steht einer, so könnte man, wie dies von anderen vorgeschlagen worden 
ist, eine neue Probe nehmen und diese mit Salpetersäure ansäuern. Aber 
abgesehen davon, dass man auch durch diese in manchen Fällen Nieder 
schlage bekommt , z. B. in einer Lösung von Brech Weinstein , ziehe id 
die Anwendung der Salzsäure, d. h. die völlige Ausfällung des dadarci 
Fällbaren, aus drei Gründen vor. Einmal lassen sich aus einer mit Sali* 
säure angesäuerten Lösung Metalle durch Schwefelwasserstoff besser ßl- 
len, als aus einer durch Salpetersäure sauren Flüssigkeit, — femer virfl 
die weitere Analyse, falls man Silber, Quecksilberoxydul oder Blei in Lo- 
sung hat, durch die völlige oder theilweise Ausfällung dieser Metalle ak 
Chlormetalle wesentlich erleichtert, und endlich ist es unmöglich, die ge- 
nannten drei Metalle in einer Form abzuscheiden, die geeigneter wäre, 
sie neben einander zu erkennen , als gerade in der der ÖilormetaDe. 
Ausserdem erspart man bei der Anwendung der Salzsäure die weitere 
Prüfung, ob etwa bei den Metallen der fünften Gruppe gefundenes Queck- 
silber als Oxyd oder Oxydul zugegen war. — Dass man das Blei, wenc 
solches in grösserer Menge vorhanden ist, sowohl bei devChlormetalleD 
als bei dem in saurer Lösung durch Schwefelwasserstoff hervorgebrachten 
Niederschlag erhält, kann kaum ein Vorwurf dieser Methode genanflt 
werden, indem die Untersuchung auf andere Metalle der fünften und 
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auch der sechsten Gruppe dadurch nur erleichtert wird, dass man den 
grössten Theil des Bleies gleich anfangs aus der Lösung entfernt. 

Mit den zwei unlöslichen Chlormetallen und dem schwer löslichen 
Chlorblei könnte, wie gesagt, ein basisches Antimonoxydsalz, z. B. aus 
dem Brechweinstein oder einer analogen Verbindung, abgeschieden wer- 
den. Ein solcher Niederschlag löst sich jedoch mit Leichtigkeit in dem 
zuzusetzenden Ueberschuss der Salzsäure und hat daher auf das weitere 
Verfahren keinen Einfluss. Es ist weder gut, noch nöthig, die mit über- 
schüssiger Salzsäure versetzte Flüssigkeit zu erwärmen , weil dadurch 
ein wenig etwa gefällten Quecksilberchlorürs in Chlorid übergeführt wer- 
den könnte. 

Bei dem Auswaschen des durch Salzsäure entstandenen Niederschlags 
mit Wasser kann, wenn Wismuth, Antimon oder Metazinnsäure zugegen 
ist, bei der Vereinigung des ablaufenden Wassers mit dem ersten Filtrat 
eine Trübung oder ein Niederschlag entstehen, und zwar bei Anwesen- 
heit von Wismuth oder Antimon dann, wenn die Quantität der vorhan- 
denen freien Salzsäure nicht hinreichend ist, die das Trübewerden ver- 
anlassende Ausscheidung der basischen Salze zu verhindern, bei Anwe- 
senheit von Metazinnsäure aber dann, wenn das gefällte und beim Aus- 
waschen mit Wasser sich lösende Metazinnchlorid im Filtrate mit einer 
zur Wiederausfällung genügenden Menge Salzsäure zusammentrifft. Gleich- 
gültig ob eine Trübung oder ein Niederschlag entsteht oder nicht, das 
weitere Verfahren wird dadurch nicht verändert; denn diese fein zer- 
theilten Niederschläge werden durch Schwefelwasserstoff ebenso leicht 
in Schwefelverbindungen umgewandelt, als wenn die Metalle in Lösung 
gewesen wären. 

Setzt man Salzsäure zu einer alkalischen Lösung, so ist dabei zu 
berücksichtigen, dass man so lange zutröpfle, bis die Flüssigkeit stark 
sauer reagirt. Es wird durch die Säure der die alkalische Eeaction be- 
dingende Körper gebunden, und die etwa in ihm aufgelösten oder mit 
ihm vereinigten Substanzen scheiden sich aus. War das Alkali frei vor- 
handen, so kann also hier z. B. Zinkoxyd, Thoperde etc. gefallt werden. 
Diese lösen sich aber im Ueberschuss der Salzsäure wieder auf. Chlor- 
silber hingegen würde sich nicht, Chlorblei nur schwierig lösen. War 
die alkalische Reaction durch ein metallisches Schwefelsalz bedingt, so 
wird durch Zusatz der Salzsäure die Sulfosäure ausgeschieden, z. B. 
Schwefelantimon, während die Sulfobase, z. B. Schwefelnatrium, mit den 
Bestandtheilen der Chlorwasserstoffsäure Chlornatrium und Schwefelwas- 
serstoff bildet. Rührt sie von 'einem kohlensauren Alkali, einem Cyan- 
oder Schwefelalkali -Metall her, so entweicht Kohlensäure, Blausäure und 
Schwefelwasserstoff. Alle diese Erscheinungen sind gehörig zu beachten, 
da sie nicht allein die Anwesenheit der betreffenden Substanzen zu er- 
kennen geben, sondern auch ganze Reihen von Körpern von der Unter- 
suchung ausschliessen. 
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In Lösungen } welche Thalliumoxydul, Alkalisalze der Antimonsäure , Tan- 
talsäure, niobigen Säurei Molybdänsäure oder Wolframsäare enthalten, entstehen 
durch Salzsäure ebenfalls Niederschläge. . Die von Antimonsäure, Tantalsäure und 
Molybdänsäure herrührenden losen sich (die Tantalsäure zur opalisirenden Flüssig- 
keit), — Thalliumchlorür, niobige Säure und Wolframsäure dagegen lö- 
sen sich nicht im Ueberschuss der Salzsäure. Letztere bleiben daher eventuell bei 
dem Niederschlag zurück, der auch Chlorsilber, Quecksilberchlorür, Chlorblei und 
Kieselsäure enthalten kann. — Eine nach einiger Zeit eintretende Ausscheidung 
von Schwefel nach Zusatz von Salzsäure würde, wenn sich gleichzeitig Geruch 
nach schwefliger Säure einstellt, auf unters chwefligsaure Salze deuten. — Hat 
man Grund, in dem durch Salzsäure entstandenen Niederschlage auf die seltener 
vorkommenden Elemente Rücksicht zu nehmen, so prüft man die beim Auswaschen 
mit siedendem Wasser ablaufende Flüssigkeit mittelst Jodkaliums auf Thallium 
(Bestätigung durch Spectralanalyse). Behandelt man nach Erschöpfung des Nie- 
derschlages durch Wasser mit Ammon, so wird das Chlorsilber gelöst, das Queck- 
silberchlorür aber in Quecksilberamidür-Quecksilberchlorür umgewandelt. Löst man 
dies in Salpetersäure, so bleibt möglichenfalls niobige Säure und Wolframsäure, 
unter Umständen neben Kieselsäure zurück. Die beiden ersteren können durch 
Schmelzen mit saurem schwefelsaurem Kali und Behandeln mit Wasser, zuletzt 
mit einer verdünnten Lösung von kohlensaurem Ammon von der Kieselsäure ge- 
getrennt und von einander durch Behandeln der Lösung mit überschüssigem Schwe- 
felammonium geschieden werden. 

Zu §§. 190 und 191. 

Um Analysen in möglichst kurzer Zeit zu machen, musB man sich 
daran gewöhnen, Mancherlei gleichzeitig zu thun, und nicht z. B. nach 
der Fällung mit Schwefelwasserstoff die Hände in den Schooss legen, bis 
der entstandene Niederschlag völlig ausgewaschen ist. Die erst abgelau- 
fenen Mengen genügen ja schon, um zu prüfen, ob auch ein durch Schwe- 
felammonium fällbarer Körper zugegen sei, oder, wenn dieses nicht der 
Fall ist, ob durch kohlensaures Ammon ein Niederschlag entsteh! Je 
nach den erhaltenen Eesultaten wird man sodann, während man den 
durch Schwefelwasserstoff entstandenen Niederschlag auswäscht, die davon 
abfiltrirte Flüssigkeit alsobald mit Schwefelammonium oder kohlensaurem 
Ammon fallen; — während man alsdann den ersten Niederschlag mit 
Schwefelammonium digerirt, wird der zweite ausgewaschen u. s. w. — 
Wenn man sich auf diese Art gewöhnt hat, seine Zeit einzutheilen, kann 
man, ohne im Geringsten flüchtig zu arbeiten, in einer Stunde noch ein- 
mal so viel zu Stande bringen, als im anderen Falle in zwei. 

In den Fällen , in welchen man nur mit Metalloxyden aus der sechs- 
ten Gruppe, z. B. mit Antimonoxyd, und mit solchen aus der vierten oder 
fünften Gruppe , z. B. mit Eisen oder Wismuth , zu thun hat , kann man 
zur Trennung derselben die Fällung mit Schwefelwasserstoff aus ange- 
säuerter Lösung ganz ersparen und zu der neutral gemachten Lösung 
gleich von Anfang Schwefelammonium im Ueberschuss setzen. Man er- 
hält alsdann das Schwefeleisen etc. im Niederschlage, das Antimon etc. 
in einer Lösung, aus welcher es durch Zusatz einer Säure sogleich als 
Schwefelantimon gefällt wird. Man hat dabei den Vortheil, dass die 
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Flüssigkeit weniger verdünnt wird, als bei der Fällung mit Schwefel- 
wasserstofiFwasser, und dass die Operation schneller und bequemer auszu- 
füliren ist, als wenn man Schwefelwasserstoffgas einleitet. — Femer mag 
hier nochmals darauf aufmerksam gemacht werden , wie ausserordentlich 
oft sich Anfänger durch Anwendung von verdorbenem oder zu schwachem 
Schwefel wasserstoffwasser, durch Hinzufügen einer zur Fällung unzurei- 
chenden Menge desselben oder durch Einleiten von Schwefelwasserstoff- 
gas in eine zu concentrirte, einen grossen Ueberschuss von Salzsäure 
oder Salpetersäure enthaltende Lösung ihre Arbeit erschweren. Man 
denke sich z. B. in einer sehr sauren Lösung Wismuth und Eisen neben 
einander. Leitet man Schwefelwasserstoffgas ein oder setzt man ein Paar 
Tropfen Schwefelwasserstoffwasser zu, so entsteht kein Niederschlag; die 
Gegenwart des grossen Ueberschusses von concentrirter Säure macht sein 
Entstehen unmöglich. Schliesst man nun , es sei kein durch Schwefel- 
wasserstoff fäUbares Metall zugegen, und geht zu der Fällung mit Schwe- 
felammonium über, so bekommt man das Schwefelwismuth bei dem Schwe- 
feleisen. Behandelt man diesen Niederschlag mit verdünnter Salzsäure, 
so bleibt ein schwarzer Rückstand ; nichts li^gt also näher , als auf Ko- 
balt und Nickel zu schliessen. — Sobald man sich aber einmal auf diese 
Art vom rechten Weg entfernt hat, ist es für den Anfanger ausserordent- 
lich schwierig, ja fast unmöglich, sich wieder zurecht zu finden. — Es 
ist kaum eine andere Klippe im ganzen Grange der Analyse, an welcher 
häufiger gescheitert wird , namentlich auch bei Anwendung von gasförmi- 
gem Schwefelwasserstoff, wobei so häufig unbeachtet bleibt, dass der Nie- 
derschlag in sehr sauren Lösungen nicht entstehen kann, wenn man nicht 
mit Wasser verdünnt. -— Auch Arsensäure kann gar leicht übersehen 
werden, wenn man es unterlässt, die Einwirkung des Schwefelwasserstoffs 
durch geeignetes Erwärmen hinlänglich zu unterstützen. 

Das mangelhafte Auswaschen des durch Schwefelwasserstoff aus 
durch Salzsäure angesäuerter Lösung erhaltenen Niederschlages gibt eben- 
falls oft Veranlassung zu Irrungen und zu ganz unnöthiger Verzögerung' 
der Analyse. — Irrungen können entstehen, weil Schwefelquecksilber 
nur dann in erhitzter Salpetersäure unlöslich ist, wenn ihm keine Salz- 
säure mehr anhaftet, und unnöthige Weitläufigkeiten treten ein, wenn 
man den mangelhaft ausgewaschenen Niederschlag mit Schwefelammonium 
prüft, ob er darin ganz, gar nicht oder theilweise löslich ist. Man er- 
kennt, dass man diese wichtige Entscheidung dann nicht zu treffen ver- 
mag, wenn dem Niederschlage noch Eisen-, Nickel- etc. Lösung anhaftet. 

Nicht selten erhält man bei Behandlung der sauren Lösungen mit 
Schwefelwasserstoff, oder auch bei Zersetzung des zum Ausziehen etwa 
vorhandener Schwefelmetalle der sechsten Gruppe verwandten Schwefel- 
ammoniums durch Salzsäure, Niederschläge, die fast das Ansehen reinen 
Schwefels haben, bei denen man somit in Zweifel bleibt, ob sie überhaupt 
auf Metalle zu prüfen sind. In solchen Fällen kann man den Nieder- 
schlag zunächst mit Wasser auswaschen, trocknen und endlich zur Ent- 
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fernuDg des Schwefels mit Schwefelkohlenstoff behandeln , um so zu un- 
tersuchen, ob überhaupt dem Schwefel eine geringe Menge eines Schwe- 
felmetalles beigemengt ist oder nicht. 

Von den selteneren Elementen gehen in den in saurer Lösung durcb Schwefel- 
wasserstoff hervorgebrachten Niederschlag folgende als Scb^wefelverbindungen über: 

Palladium, Khodium, Osmium^ Ruthenium, Iridium *), Molybdän, Tellur, Selen **). 

Schwefelabscheidung durch Zersetzung des Schwefelwasserstoffs aber bewirken 
von den seltener vorkommenden Verbindungen namentlich folgende: 

Die über dem Oxydul oder Chlorür stehenden Oxyde oder Chloride des 
Mangans und Kobalts j Vanadsäure (unter Blaufärbung der Flüssigkeit), salpetrige 
Saure, schweflige und unterschweflige Säure, unterchlorige und chlorige Säure, 
Bromsäure und Jodsäure. 

Beim Behandeln des Niederschlages mit Schwefelammonium (Schwefelnatriom) 
lösen sich (mit Schwefelarsen, Schwefelantimon etc.) die Schwefelverbindungen des 
Iridiums, Molybdäns, Tellurs und Selens, während (mit dem Schwefelblei, Schwe- 
felwismuth etc.) ungelöst bleiben die Schwefel Verbindungen des Palladiums, Rho- 
diums, Osmiums und Rutheniums. 

Zu §. 192. 

Schmelzt man einen Niederschlag, welcher, alle durch Schwefelwasserstoff aus 
saurer Lösung fallbaren Schwefelmetalle der sechsten Gruppe enthält, also ans denen 
des Zinns, Antimons, Arsens, Tellurs, Selens, Molybdäns, Golds, Platins und Iri- 
diums besteht, so wie es im §. 192 vorgeschrieben, mit kohlensaurem und salpeter- 
saurem Natron und behandelt die Schmelze mit kaltem Wasser, so gehen mit der 
Arsensäure in Lösung über Tellursäure, Selen säure und Molybdänsäare, 
während mit dem Zinnoxyd, antimonsauren Natron, Gold und Platin auch das Iri- 
dium zurückbleibt. 

Auf welche Art in Lösung und Niederschlag die selteneren Elemente entdeckt 
werden können, ergibt sich ans §. 135. 

Zu §. 193. 

Ausser der im Gange der Analyse angegebenen Methode zur Unter- 
scheidung des Cadmiums, Kupfers, Bleies und Wismuthes führt auch fol- 
gende mit grosser Sicherheit zum Ziele. — Man setzt zu der satpetersaa- 
ren Lösung kohlensaures Natron, so lange noch ein Niederschlag entsteht, 
alsdann fugt man Cyankaliumlösung im Ueberschuss hinzu und erwärmt. 
Blei und Wismuth werden hierdurch vollständig als kohlensaure Salze 
abgeschieden, Kupfer und Cadmium bekommt man als Cyankupfer-Cyan- 
kalium und Cyancadmium-Cyankalium in Lösung. Die ersteren können 



*) Die Platinerzmetalle werden durch Schwefelwasserstoff schwer ausgelallt 
Man muss andauernd und unter Erwärmen Gas einleiten, wenn der Zweck er* 
reicht werden soll. — **) Wolfram und Vanad finden sich in dem Niederschlage 
nicht, wenn er durch Fällung einer sauren Lösung mit Schwefelwasserstoff erhal- 
ten worden ist; sie könnten nur dann hier vorhanden sein, wenn die Flüssigkeit 
erst mit Schwefelammonium, dann mit Säure im Ueberschuss versetzt worden wäre, 
in welchem Falle dann aber auch die Schwefelmetalle des Nickels und Kobalts 
sich bei denen der fünften und sechsten Gruppe befinden würden. 
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durch Schwefelsäure leicht getrennt werden , die letzteren scheidet man, 
indem man der Lösung ihrer Cyanverbindungen in Cyankalium Schwefel- 
wasserstoff im üeberschußs zusetzt, erwärmt und zur Wiederlösung etwa 
mit niedergefallenen Schwefelkupfers nochmals etwas Cyankalium hinzu- 
fugt. Ein darin unlöslicher gelber Niederschlag von Schwefelcadmium 
lässt Cadmium erkennen. Zum Filtrat fügt man Salzsäure, ein schwarzer 
Niederschlag von Schwefelkupfer zeigt Kupfer an. 

Hat man Grund, in dem Niederschlage, welcher die Schwefelverbindungen der 
fünften Gruppe enthält, die Schwefelmetalle des Palladiums, Rhodiums, Osmiums 
oder Rutheniums neben Schwefelkupfer, Schwefelwismuth etc. zu vermnthen, so 
kann man also verfahren: 

Man schmelzt ihn mit Ealihydrat und chlorsaurem Kali, erhitzt, zuletzt zum 
Glühen, und behandelt die erkaltete Schmelze mit Wasser. Sie enthält osmium- 
saures und ruthensaures Kali und ist durch letzteres tief gelb gefärbt. Neutralisirt 
man sie vorsichtig mit Salpetersäure, so scheidet sich schwarzes Ruthenoxyd aus, 
setzt man zum Filtrat melir Salpetersäure und destillirt, so geht Osmiumsänre 
über. Der beim Behandeln der Schmelze mit Wasser gebliebene Rückstand, in 
Wasserstoff gelinde geglüht (wobei etwa anwesendes Cadmium entweichen konnte) 
und mit verdünnter Salpetersäure vorsichtig behandelt, lässt Rhodium und Palla- 
dinm zurück, während sich Kupfer, Blei etc. losen. Durch Königswasser lässt sich 
alsdann das Palladium lösen, während das Rhodium zurückbleibt. In Betreff 
weiterer Prüfung der so geschiedenen Metalle verweise ich auf §. 124. — Auf 
Quecksilber ist, wenn man obiges Verfahren einschlägt, eine besondere Portion des 
Schwefelmetallniederschläges zu prüfen. 

Zu §. 194. 

Denkt man sich in der Flüssigkeit, welche von dem in der sauren Losung 
durch Schwefelwasserstoff erzeugten Niederschlag abfiltrirt ist, aUe noch nicht ge- 
fällten Elemente, so müssen, wenn man die Flüssigkeit nach Zusatz von Salmiak 
mit Ammon neutralisirt und Schw/6felammonium im Ueberschuss zusetzt, folgende 
Elemente in den Niederschlag üb^gehen: 

a. Als Schwefelverbindungen: Kobalt, Nickel, Mangan, Eisen, Zink, Uran, 
Thallium, Indium; 

b. als Sauerstoffverbindungen: Aluminium, Beryllium, Thorium, Zirkonium, 
Yttrium, Terbium, Erbium, Cer, Lanthan, Didym, Chrom, Titan, Tantal, Niob ♦) 
(Ilmen **). 

Vermuthet man nun in dem Niederschlage einige von den selteneren Elementen, 
so dürfte das folgende Verfahren für viele Fälle wohl das empfehlenswertheste sein. 

1. Man trocknet den grossten Theil des ausgewaschenen Niederschlages, röstet 
ihn in einem Porzellantiegel und schmelzt ihn sodann im Platintiegel mit saurem 
schwefelsaurem j^a/i andauernd; die erkaltete Schmelze weicht man mit kaltem Was- 
ser auf und digerirt längere Zeit damit ohne zu erwärmen. Man filtrirt die Lö- 
sung von dem Rückstand ab. 

Der Rückstand, welcher die Säuren des Tantals undNiobs enthält, auch Kie- 
selsäure sowie etwas ungelöstes Eisen- und Chromoxyd enthalten kann, liefert, mit 
Natronhydrat und etwas chlorsaurem Kali geschmolzen, eine Masse, welche mit 



*) Von der niobigen Säure können hier nur die geringen Mengen sein, die 
bei der anfänglichen Ausfallung durch Salzsäure sich wieder lösten. — **) Die 
Existenz des Ilmeniums ist in neuester Zeit von Marignac wiederum bekämpft 
worden (Archiv, des sciences de la Biblioth. univers. Jan vier 1866). 



396 Zweite Abtheilung. — Dritter Abschnitt, zu §§. 182 — 204. 

verdünnter Natronlauge aufgeweicht, chromsaures und kieselsaures Kali in Losung 
übergehen lässt, während tantalsaures und niobigsaures Natron (weil in Natron- 
lauge unlöslich) mit dem Eisenoxyd zurückbleiben. Nach Entfernung des Natron- 
überschusses behandelt man wiederholt mit einer sehr verdünnten Losung von koh- 
lensaurem Natron, worin sich das niobigsaure Natron weit leichter als das tan- 
talsaure lost. In Betreff weiterer Prüfung vergl. §. 104. 11 und 12. 

Die saure Losung, welche alle übrigen Basen etc. der dritten und vierten 
Gruppe enthält, behandelt man mit Schwefelwas8ersto£P, um das Eisenozjd zu re- 
duciren, verdünnt stark und erhitzt, während man Kohlensäure einleitet, andauernd 
zum Kochen. Scheidet sich hierbei ein Niederschlag aus, so ist derselbe auf Ti- 
tansäure zu prüfen, möglichenfalls kann derselbe auch etwas Zirkonerde ent- 
halten. 

Das Filtrat concentrire man durch Eindampfen unter Zusatz von etwas Sal- 
petersäure, falle mit Amnion^ löse den abfiltrirten und ausgewaschenen Niederschlag 
wieder in Salzsäure und fälle nochmals mit Ammon. Man erhält so Zink, Man- 
gan, Nickel und Kobalt fast vollständig in Lösung, während die Erden mit 
Eisenoxyd, Indiumoxyd, Uranoxyd und Chromoxyd zurückbleiben. Man löst den 
Niederschlag neuerdings mit Salzsäure und fügt ohne Erhitzung concentrirte Kalilaugt 
zu. Hierdurch erhält man Chromoxyd, Thonerde und Beryllerde in Lösung, wäh- 
rend die anderen Erden mit dem Eisenoxyd, Indiumoxyd und Uranoxyd gefallt 
werden. Verdünnt und kocht man die alkalische Lösung andauernd, so bleibt 
Thonerde (die dann durch Salmiak gefällt werden kann) gelöst, während Chrom- 
oxyd und Beryllerde niederfallen. Man schmelzt den Niederschlag mit kohlen- 
saurem Natron und chlorsaurem Kali und trennt Beryll erde und Chromsäure 
in der Art, wie man Thonerde und Chromsäure zu trennen pflegt (§. 103). 

Der Niederschlag, welcher das Eisenoxyd, Indiumoxyd, Uranoxyd und die in 
Kali unlöslichen Erden enthält, kann auch noch Chromoxyd und unter Umständen, 
z. B. wenn Yttererde und Ceroxyd zugegen sind, auch noch Thonerde und Beryll- 
erde enthalten. Man löst ihn in Salzsäure, entfernt einen zu grossen Ueberschnss 
von Salzsäure durch Verdampfen, verdünnt, fügt kohlensauren Baryt hinzu und läast 
kalt 4 bis 6 Stunden stehen. 

Der hierdurch entstandene Niederschlag enthält das Eisenoxyd, Indiam- 
oxyd, etwa noch vorhandene Thonerde, möglichenfalls zurückgebliebenes Chrom- 
oxyd und das Uranoxyd. Letzteres ist von den ersteren, nach Wiederlösung in 
Salzsäure, mittelst überschüssigen doppelt kohlensauren Natrons zu trennen; den Nie- 
derschlag aber prüft man spectralanal3rtisch auf Indium, durch Schmelzen mit koh- 
lensaurem Natron und chlorsaurem Kali auf Chrom. 

Das von dem durch kohlensauren Baryt entstandenen Niederschlag getrennte 
Filtrat befreit man zunächst durch Schwefelsäure von Baryt, concentrirt stark dnrch 
Abdampfen, macht mit Kali genau neutral (die Keaction sei eher sauer als alka- 
lisch), fügt neutrales schwefelsaures Kali in Krystallen zu, kocht und lässt alsdann 
12 Stunden stehen. Man filtrirt und wäscht zunächst mit einer Lösung von neu- 
tralem schwefelsaurem Kali aus. Das Filtrat enthält den Theil der Beryllerde, 
welcher oben der Lösung durch KaU entgangen sein kann, ferner Yttererde (nebst 
Erbium- und Terbiumoxyd) ; sie werden aus der Lösung durch Ammon gefallt nnd 
können leicht durch Behandeln mit einer concentrirten warmen Lösung von OxtU- 
säure, worin die Beryllerde löslich ist, während die Oxalate der Yttererde« 
des Erbium- und Terbiumoxyds zurückbleiben, getrennt werden. Der Nieder- 
schlag der schwefelsauren Kali -Doppelsalze wird jetzt mit Wasser unter Zosats 
von etwas Salzsäure wiederholt ausgekocht, wobei das schwefelsaure Zi r koner de- 
Kali ungelöst bleibt, während Thor er de und dieCeroxyde in Lösung übergehen, 
daraus durch Ammon gefällt und durch die §. 104 angeführten Heactionen ei^ 
kannt werden können. 

2. Von dem Reste des Niederschlages prüfe man ein Theilchen spectralana- 
lytisch auf Thallium (und zugleich auf Indium). Zur sicheren Anffindnng des 
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i ThaUiums lose man einen Theil des Niederschlages in kochender verdünnter Salz- 
"säure, behandele die Lösung mit schwefliger Säure, bis vorhandenes Eisenoxyd 
^redncirt ist, stampfe die freie Säure fast vollständig mit Ammon ab und prüfe mit 
r: Jodkalium. Ein etwa entstehender Niederschlag ist jedenfalls spectralanalytisch 
2 näher zu prüfen. 

Zu §§. 195 — 198. 

z Die Flüssigkeit, welche von dem durch Schwefelammonium hervorgebrachten 

i Niederschlag abfiltrirt worden ist, kann nicht nur die alkalischen Erden und Al- 
r kalien, sondern auch noch etwas Nickel, femer Vanad- und den Theil der Wolf- 
;: ramsäure enthalten, welcher anfanglich durch Salzsäure nicht ausgefällt worden 
; ist. Die drei letzteren sind als im Schwefelammonium-Ueberschuss geloste Schwe- 
felmetalle vorhanden und fallen als solche nieder, wenn man die Flüssigkeit mit 
; Salzsäure eben ansäuert. Filtrirt man den Niederschlag ab, wäscht ihn aus, trock- 
i net, schmelzt mit kohlensaurem Natron und Salpeter und behandelt die Schmelze 
, mit Wasser, so bleibt das Nickeloxydul zurück, während sich vanadinsaures und 
; wolframsaures Kali losen. Aus dieser Losung kann die Yanadsäure durch festes 
Chlorammonium, die Wolframsäure durch Abdampfen mit Salzsäure und Behandeln 
des Rückstandes mit Wasser abgeschieden und beide dann näher untersucht wer- 
den (§. 113. d und §. 135. c). 

Was in Betreff der Auf&ndung des Lithiums, Cäsiums und Rubidiums hier er- 
wähnt werden konnte, findet sich bereits bei der Analyse der Mineralwasser (258) 
nnd (259). 

Zu §. 203. 

Zieht man die seltener vorkommenden Elemente mit in Betracht, so erweitert 
sich der Kreis der Stoffe bedeutend, welche beim Behandeln einer zu untersuchen- 
den Substanz mit Wasser, Salzsäure, Salpetersäure und Königswasser unlöslich zu- 
rückbleiben können. Es sind namentlich die folgenden, welche theils überhaupt, 
theils im geglühten Zustande oder in gewissen Verbindungen sich als unlöslich 
oder langsam und schwerlöslich in Säuren erweisen: 

Beryll-, Thor- und Zirkonerde, die Ceroxyde, Titansäure, Tantalsäure, niobige 
Säure und Niobsäure (llmensäure ''') , Molybdänsäure und Wolframsäure , Rhodium, 
Iridium, Osmium-Iridium, Ruthenium. ^ • 

Ist man nun im Gange der Analyse bei (208) angelangt, so schmelze man die 
Silber-, blei- und schwefelfreie Substanz mit kohlensaurem Natron unter Zusatz 
von etwas Salpeter, ziehe wiederholt mit heissem Wasser aus, schmelze den etwa 
angelöst gebliebenen Rückstand in einem Silbertiegel mit Kalihydrat und Salpeter 
andauernd und behandle neuerdings wiederholt mit Wasser. Die alkalischen Lö- 
sungen, welche man getrennt untersuchen oder auch vereinigen kann, können ent. 
halten Beryllerde, einen Theil der Titansäure, Tantalsäure, Niobsäuren, Molybdän- 
und Wolframsäure, Osmiumsäure, Ruthensäure und einen Theil vorhandenen Iri- 
diums. * 

Schmelzt man den bei den vorigen Operationen ungelöst gebliebenen Rückstand 
mit saurem schwefelsaurem Kali, so können sich beim Behandeln der Schmelze 
mit Wasser Thor- und Zirkonerde, die Ceroxyde, der Rest der Titansäure und das 
Rhodium lösen. 

Bliebe nochmals ein Rückstand, so könnte derselbe von der Aufschliessung 
entgangenen Platinerzmetallen herrühren und würde am besten mit Chlornatrium 
gemengt und im Chlorstrom geglüht. 



*) Vergl. die Anmerkung auf S. 395. 



398 Zweite Abtheilung. — Dritter Abschnitt, zu §§. 182 — 204. 

Was die Trennung und Unterscheidung der einzelnen in die verschiedenen 
Lösungen übergeführten Elemente betrifft, so ist darüber das Erforderliche in den 
Zusätzen zu den §§. 189 bis 198, sowie im dritten Abschnitte der ersten Abthei* 
lung mitgetheilt worden. 

Zu §. 204. 

Die Analyse der CyauverbinduDgen ist in gewissen Fällen nicht ganz 
leicht, besonders ist es zuweilen schwierig , nur erst zu finden , dass man 
überhaupt mit einer solchen zu thun hat. Beachtet man jedoch die Er- 
scheinungen beim Glühen der Substanz (8), sowie, ob sich beim Kochen 
mit Salzsäure ein Geruch nach Blausäure entwickelt (3 5), -so wird man 
über die Anwesenheit einer Cyan Verbindung im Allgemeinen in der Regel 
nicht lange im Zweifel sein. 

Man hat nun vor Allem ins Auge zu fassen, dass die in der Phar- 
macie u. s. w. vorkommenden unlöslichen Cyanverbindungen zwei ganz 
verschiedenen Classen angehören. Es sind nämlich entweder einfache 
Cyanverbindungen, oder es sind Verbindungen von Metallen 
mit Ferrocyan oder einem anderen von diesen zusammengesetzten Ra- 
dicalen. 

Die einfachen Cyanverbindungen werden ßlle durch Kochen mit con- 
centrirter Salzsäure in Chlormetalle und Cyanwasserstoffsäure zerlegt 
Ihre Analyse ist daher niemals schwierig. Die Ferrocyanverbindungen etc. 
jedoch, auf welche sich der in §. 204 angegebene Gang auch eigent- 
lich allein bezieht, erleiden durch Säuren so verwickelte Zersetzungen, 
dass ihre Analyse auf diese Art nicht leicht gelingt. — Weit einfacher 
gestaltet sich stets ihre Zersetzung durch Kali oder Natron. Dasselbe 
scheidet nämlich das mit dem Ferrocyan oder überhaupt mit dem zusam- 
mengesetzten Eadical verbundene Metall als Oxyd ab, indem es an das- 
selbe seinen Sauerstoff abgibt und als Metall mit den Badicalen zu lös- 
lichem Ferrocyankalium etc. in Verbindung tritt. — Im Ueberschuss des 
Kalis sind 'nun aber mehrere Oxyde löslich, als Bleioxyd, Zinkoxyd etc. 
Kocht man daher z.B. das Ferrocyanzinkkalium mit kaustischem Kali, so 
löst es sich gänzlich auf; wir können annehmen, dass in der Lösung 
Ferrocyankalium, und Zinkoxyd in Kali gelöst, vorhanden sind. Fügten 
wir zu dieser Lösung eine Säure, so bekämen wir, wie natürlich, unseren 
ursprünglichen Niederschlag von Ferrocyanzinkkalium wieder und hätten 
somit durch die Operation nichts erreicht. Wir leiten also, um diesem 
Uebel "Vorzubeugen, in die alkalische Lösung Schwefelwasserstoff (aber 
nicht bis die Lösung danach riecht, sondern nur bis zur vollständigen 
Ausfallung der vorhandenen fallbaren Oxyde). Durch den Schwefelwasser- 
stoff werden alle schweren Metalle, welche sich als Oxyde in Kali gelöst 
befinden, in Schwefelmetalle verwandelt. Die in Kali unlöslichen, als 
Schwefelblei, Schwefelzink etc., scheiden sich aus, die in alkalischen 
Schwefelmetallen löslichen, als Schwefelzinn, Schwefelantimon etc., bleiben 
gelöst. Um auch ihre Anwesenheit nicht zu übersehen, säuert man daher 
die Flüssigkeit an und leitet nöthigenfalls noch Schwefelwasserstoff ein. 
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In der von den Oxyden und Schwefelmetallen abfiltrirten Flüssigkeit 
hat man jetzt noch die Metalle, welche mit Cyan zusammengesetzte Ra- 
dicale bilden, ausserdem kann Thonerde zugegen sein, denn diese muss 
sich bei der anfänglichen Behandlung mit Aetzlauge als Thonerdealkali 
g'elöst haben und ist später nicht abgeschieden worden. Endlich hat man 
in dieser Flüssigkeit noch auf anderweitige Säuren zu prüfen. Es ist 
daher vorgeschrieben, die Lösung in 2 Theile zu theilen, den einen auf 
Säuren, den anderen aber auf Thonerde und diejenigen Metalle zu prü- 
fen, welche mit Cyan zusammengesetzte Badicale bilden« Bei dem vor- 
geschriebenen Erhitzen dieses Theiles mit concentrirter Schwefelsäure 
werden alle Cyan Verbindungen in der Art zersetzt, dass die Metalle als 
schwefelsaure Salze im Bückstande bleiben (H. Böse'*'). 

Will man in einfachen oder zusammengesetzten Cyanverbindungen 
nur auf Basen prüfen und zu dem Ende die Cyan Verbindung zerstören, 
so genügt es, dieselben geradezu im gepulverten Zustande in einem Pla- 
tingefässe mit concentrirter Schwefelsäure, die mit ein wenig Wasser ver- 
dünnt worden ist, zu übergiessen und darin so lange und so stark zu 
erhitzen, bis fast alle freie Schwefelsäure verjagt worden ist. Die rück- 
ständige Masse besteht aus schwefelsauren Salzen, die man in Salzsäure 
und Wasser löst. 

Die Ursache endlich, dass man auch bei mit Wasser völlig aus- 
gewaschenen Ferrocyan- etc. Verbindungen doch auf Alkalien prüfen muss, 
liegt darin, dass mit unlöslichen Ferrocyan- etc. Metallen sehr oft etwas 
Ferrocyan- etc. Alkalimetall niederfällt und durch Auswaschen sich nicht 
entfernen lässt. 



*) Zeitschrift für analyt. Chem. 1. 194. 
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Verhalten der wichtigsten officinellen Alkaloide zu Reagentia 
und deren Ausmittelung in systematischem Gange. 



§. 229. 

Ungleich schwieriger, als die Unterscheidung und AusmittelTiiig d« 
meisten anorganischen Basen, ist die Auffindung und Trennung derAlh- 
loide durch Reagentien. Liegt auch ein Grund dieser grösseren Schwie- 
rigkeit darin, dass fast keine der Verbindungen, welche die Alkaloide mit 
anderen Körpern eingehen, völlig unlöslich oder durch Farbe und son- 
stige Eigenschaften besonders ausgezeichnet sind, so ist doch als der 
hauptsächlichste der Mangel an erschöpfenden Untersuchungen über die 
Salze und anderweitigen Verbindungen der Alkaloide, sowie über ihre 
Zersetzungsproducte zu betrachten. Aus dem letzteren Grunde folgt, dass 
wir die Reactionen meist nur in ihrer äusseren Erscheinung auffassen 
nicht aber auf ihre Ursachen zurückführen können, wodurch es unmög- 
lich ist, alle Bedingungen zu erkennen, welche auf das Eintreten der 
Reactionen modificirend einwirken. 

Wenngleich daher ein Versuch, die wichtigsten Alkaloide in ihrem 
Verhalten zu Reagentien zu charakterisiren und daraus eine Methoden 
entwickeln, wie sie von einander getrennt oder wenigstens neben einander 
erkannt werden können , zur Zeit den Stempel der Vollkommenheit noch 
nicht tragen kann, so habe ich ihn doch, mich stützend auf eine gros« 
Reihe eigener Versuche, gemacht, damit junge Chemiker, namentlich Phar 
maceuten, für welche der Gegenstand ein besonderes Interesse hat, sich 
auch in dieser Art von analytischen Versuchen zu üben im Stande sind. 

Wir berücksichtigen im Folgenden , behufs der Eintheilung der Al- 
kaloide in Gruppen, weder ihr Vorkommen noch ihre Zusammensetzung, 
sondern wählen, unserem speciellen Zwecke gemäss und in Uebereinstim- 
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mung mit unserem bisherigen Verfahren, das Verhalten derselben zu ge- 
wissen allgemeinen Reagentien als Eintheilungsgrund. Fast alle anzu- 
führenden Reactionen sind von mir selbst vielfach geprüft worden. 
*. Bei mehreren Alkaloiden haben neuere Untersuchungen nachgewie- 

sen, dass sie in dem Zustande, in welchem sie nach den gewöhnlichen 
Darstellungsmethoden erhalten werden, in dem sie im Handel vorkom- 
men und in der Pharmacie Verwendung finden, nicht als einfache orga- 
nische Körper zu betrachten sind, sondern aus- mehreren, oft vielen, ein- 
ander sehr nahe stehenden Alkaloiden bestehen. So enthält z. B. das 
gewöhnliche Narcotin drei oder vier homologe Basen, — so hat Schützen- 
berger durch fractionirte Krystallisätion aus sogenanntem Brucin zehn 
verschiedene, einander in Betreff der Krystallform und des Verhaltens 
zu Salpetersäure gleiche , in Betreff ihrer Zusammensetzung und ihrer 
Löslichkeit in Wasser aber verschiedene, Alkaloide dargestellt etc. — 
Auf diese Varietäten, welche im Hinblick auf ihre Reactionen noch so 
gut wie nicht studirt sind, konnte ich daher im Folgenden nicht Rück- 
sicht nehmen; die Angaben beziehen sich vielmehr auf die Alkaloide, 
wie man solche bisher als rein betrachtete. 



I. Flüchtige Alkaloide. 



Die flüchtigen Alkaloide sind bei gewöhnlicher Temperatur flüssig 
und lassen sich sowohl im reinen Zustande, als auch mit Wasser ver- 
flüchtigen. Man erhält sie daher im Destillate, wenn man ihre Salze mit 
starken fixen Basen und Wasser destillirt. Ihre Dämpfe bilden, mit 
denen flüchtiger Säuren zusammenkommend, Nebel. 



1. Nicotill (C2oHi4N2). 
§. 230. 

1 . Das Nicotin stellt im völlig reinen Zustande eine farblose, nach Ein- 
wirkung der Luft aber eine etwas gelbliche oder bräunliche, ölige 
Flüssigkeit dar von 1,048 specif. Gewicht. Es siedet bei 250^0., 
zersetzt sich aber dabei zum Theil, im Wasserstoffstrom dagegen 
destillirt es zwischen 100^ und 200^0. unzersetzt über. Es mischt 
sich mit Wasser, Alkohol und Aether in allen Verhältnissen. 

Das Nicotin riecht eigenthümlich, unangenehm, etwas ätherisch, 
an Taback erinnernd. Beim Erhitzen entwickelt es betäubenden 
Tabacksgeruch. Es schmeckt scharf, brennend, wirkt sehr giftig. 
Es bewirkt auf Papier einen langsam wieder verschwindenden durch- 
scheinenden Flecken, es bräunt Curcuma- und bläut geröthetes Lack- 
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muspapier. Deutlicher als bei dem reinen Nicotin treten diefr 
Beactionen bei seiner concentrirten wässerigen Lösung hervor. 

2. Das Nicotin hat den Charakter einer ziemlich starken Base , es Mt 
Metalloxyde aus ihren Lösungen und bildet mit Säuren Salze. Die- 
selben sind in Wasser und Weingeist leicht löslich, in Aether unlös- 
lich, zum Theil krystallisirbar, geruchlos, aber von starkem Tabacb- 
geschmack. Ihre Lösungen liefern, mit Kalilauge destillirt, ein M- 
cotin enthaltendes Destillat. — Neutralisirt man dies mit Oxalsäim 
und verdämpft, so erhält man oxalsaures Nicotin, welches von etwi 
beigemengtem oxalsaurem Ammon durch Weingeist, worin erstem 
löslich, letzteres unlöslich ist, getrennt werden kann. 

3. Schüttelt man eine wässerige Lösung von Nicotin oder eine mit 
Kali- oder Natronlauge versetzte Lösung eines Nicotinsalzes mit 
Äether, so wird das Nicotin von dem Aether aufgenommen. Lässt 
man denselben auf einem Uhrglase verdunsten, so bleibt dasNicoÜD 
in Tropfen und Streifen zurück. Erwärmt man das ührglas, » 
verflüchtigen sich die Tropfen in weissen, stark riechenden Dämpfen. 

4. Platinchlorid fällt wässerige Nicotinlösungen weisslich-gelb. Der 
Niederschlag ist flockig. Erhitzt man die ihn enthaltende Flüssig- 
keit, so löst er sich, scheidet sich aber bei fortgesetztem Erhitzen 
sehr bald wieder aus in Gestalt eines orangegelben, krystallinisdieD, 
schweren Pulvers, welches unter dem Mikroskop als aus rundlichen 
Krystallkörnern bestehend erscheint. — Versetzt man eine mit Sali- 
säure übersättigte ziemlich verdünnte Nicotinlösung mit Pbtin- 
chlorid, so bleibt die Flüssigkeit anfangs klar. Nach einiger Zeit 
aber scheidet sich das Doppelsalz in, schon mit unbewaflfcetemAug«? 
erkennbaren, Kry ställchen (schiefen, vierseitigen Säulen) aus. 

5. Goldchlorid erzeugt einen röthlich- gelben, flockigen , in SalzsäuK 
schwer löslichen Niederschlag. 

6. Eine Auflösung von Jod in Jodkaliundösung, in geringer Mengen 
einer wässerigen Nicotinlösung gesetzt, erzeugt einen gelben, nsch 
einiger Zeit wieder verschwindenden Niederschlag. Fügt mau 
mehr Jodlösung hinzu , so entsteht ein reichlicher kermesfarbiger 
Niederschlag. Aber auch dieser verschwindet nach einiger Zeit 
wieder. 

7. Eine Auflösung von Gerbsäure bewirkt einen starken weissen Nie- 
derschlag. Fügt man etwas Salzsäure hinzu, so löst sich derselbe. 

8. Fügt man zu überschüssiger QuecksiTberchloridlösung eine wässerige 
Nicotinlösung, so entsteht ein reichlicher, flockiger, weisser Nieder 
schlag. Setzt man jetzt Salmiaklösung in nicht zu geringer Menge 
hinzu, so löst sich derselbe ganz oder grösstentheils. Sehr bald 
aber trübt sich die Flüssigkeit wieder und setzt einen schweren 
weissen Niederschlag ab. 
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2. Conün (CißHisN). 
§. 231. 

1 . Das Coniin stellt eine farblose , ölige , durch Lufteinwirkung braun 
werdende Flüssigkeit dar von 0,88 specif. Grewicht. — Es siedet im 
reinen Zustande bei 212<^C. und destillirt, im Wasserstoffstrom, un- 
zersetzt über, während es, in lufthaltigen Gefässen destillirt, sich 
bräunt .und theil weise zerlegt; mit Wasser dämpfen geht es leicht 
über. Es löst sich in Wasser schwierig. 100 Thle. Wasser von 
mittlerer Temperatur nehmen 1 Thl. Coniin auf. Die Lösung trübt 
sich beim Erwärmen, klärt sich aber wieder in der Kälte. Mit 
Weingeist und Aether mischt sich Coniin in allen Verhältnissen. — 
Die wässerige und alkoholische Lösung zeigen stark alkalische 
Reaction. 

Das Coniin hat einen sehr starken, widerlich stechenden, den 
Kopf einnehmenden Geruch , einen höchst scharfen und widerlichen 
Geschmack und wirkt sehr giftig. 

2. Das Coniin ist eine starke Basis, fällt daher Metalloxyde aus ihren 
Lösungen ähnlich dem Ammon und bildet mit Säuren Salze; diesel- 
ben sind in Wasser und Weingeist löslich, auch Aether löst manche 
Coniinsalze, z. B. das schwefelsaure, etwas. Das salzsaure Coniin 
krystallisirt leicht; die kleinste Menge Coniin mit einer Spur Salz- 
säure zusammengebracht, liefert in kürzester Zeit eine entsprechende 
Menge nicht zerfliesslicher rhombischer Krystalle (Th. Wert he im), 
das schwefelsaure Coniin krystallisirt erst nach sehr langem Ste- 
hen*). — Die Lösungen der Coniinsalze färben sich beim Verdam- 
pfen unter theilweiser Zersetzung des Coniins bräunlich. Die Salze 
zeigen trocken keinen, befeuchtet einen nur schwachen Coniin- 
geruch, entwickeln ihn aber sofort stark, wenn Natronlauge hinzu- 
gefügt wird ; destillirt man dann, so geht ein coniinhaltiges Destillat 
über. Neutralisirt man dasselbe mit Oxalsäure, verdampft und be- 
handelt den Rückstand mit Weingeist, so löst sich das oxalsaure 
Coniin, während etwa beigemengtes oxalsaures Ammon unge- 
löst bleibt. 

Da das Coniin in Wasser schwer und in wässerigen Alkalien noch 
schwerer löslich ist, so trübt sich eine concentrirte Coniinsalzlösung 
milchig, wenn man Natronlauge zusetzt. Die anfangs ausgeschie- 
denen Tröpfchen vereinigen sich allmählich und sammeln sich auf 
der Oberfläche. 

3. Schüttelt man die wässerige Auflösung eines Coniinsalzes mit J^atron" 
lauge und Aether, so wird das Coniin von dem Aether aufgenommen. 



*) Zeitschr. f. analyt. Cheni. 1. 397. 

26* 
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Lässt man denselben auf einem Uhrglase verdunsten, so bleibt das 
Coniin in gelblicb gefärbten öligen Tropfen zurück. 

4. Coficentrirte Sälpetersäure färbt das Coniin schön blutroth, — Schwe- 
felsäure purpurroth, später olivengrün. 

5. Goldchlorid erzeugt einen gelblich-weissen , in Salzsäure nicht lös- 
lichen, Quecksilberchlorid einen starken weissen, in Salzsäure lösli- 
chen Niederschlag. Flatinchlorid fällt die wässerige Lösung der 
Coniinsalze nicht, denn die dem Platinsalmiak entsprechende Coniin- 
verbindung ist zwar in Weingeist und Aether unlöslich, aber in 
Wasser löslich. Auch beim Kochen mit Weingeist löst sich das 
Doppelsalz. Beim Erkalten scheidet es sich amorph aus. 

6. Zu einer Lösung von Jod in Jodkalium und Wasser, sowie zu Gerb- 
Säurelösung verhält sich Coniin wie Nicotin. 

7. Chlorwasser erzeugt in einer Mischung von Wasser und Coniin 
eine starke weisse Trübung. 

8. Bringt man wässerige Coniinlösung mit einer Auflösung von Albu- 
min zusammen, so coagulirt das Albumin. (Diese Reaction hat mit 
dem Coniin von allen flüchtigen Alkaloiden nur das Anilin gemein.) 



Die flüchtigen Alkaloide sind am leichtesten im reinen Zustande zu 
erkennen. Man wird daher zu ihrer Erkennung stets zunächst danach 
trachten, sie im reinen Zustande zu erhalten. Der Weg, welcher dazu 
gelangen lässt, ist bei Nicotin wie Coniin der nämliche und oben bereits 
bezeichnet. Man destillirt unter Zusatz von Natronlauge, neutralisirt 
durch Oxalsäure, verdampft, löst in Alkohol, lässt die Lösung verdunsten, 
nimmt den Rückstand mit Wasser auf, fügt Natronlauge zu, schüttelt 
mit Aether und lässt die ätherische Lösung verdunsten. Das Coniin 
unterscheidet sich vom Nicotin namentlich durch seinen Geruch, seine 
Schwerlöslichkeit in Wasser und sein Verhalten zu Chlorwasser, zu Pla- 
tinchlorid und zu Albumin. 



IL Nicht flüchtige Alkaloide. 



Die nicht flüchtigen Alkaloide sind fest, sie lassen sich mit Wasser 
nicht überdestilliren. 
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Erste Gruppe. 

Nicht flüchtige Alkaloide, welche aus den Lösungen ihrer 

Salze durch Kali oder Natron gefällt und im üeberschusse des 

Fällungsmittels mit Leichtigkeit wieder gelöst werden. 

Von den hier in Betracht kommenden Alkaloiden gehört in diese 
Gixippe nur 

Morphin (C34H19NO6 = Mo). 

§. 232. 

4- 

1. Das krystallisirte Morphin (Mo + 2 aq.) stellt in der Regel farb- 
lose, glänzende rhombische Säulen oder (durch Fällung erhalten) 
ein weisses, krystallinisches Pulver dar. Es schmeckt bitterlich, 
löst sich sehr schwierig in kaltem, etwas leichter in kochendem 
Wasser. Kalter Alkohol löst etwa Vse» kochender Vao his V20 seines 
Gewichts. Die Auflösungen reagiren, ebenso wie die in heissem 
Wasser, deutlich alkalisch. In Aether ist das Morphin fast unlös- 
lich, in Amylalkohol, namentlich heissem, löst es sich, in Benzol ist 
es unlöslich (Rodgers), in Chloroform sehr schwer löslich (Petten- 
kofer). Bei massiger Hitze verliert das krystallisirte Morphin die 
beiden Aequivalente Wasser. — Bei vorsichtiger stärkerer Erhitzung 
lässt sich das Morphin unzersetzt sublimiren *). 

2. Das Morphin neutralisirt Säuren vollständig und bildet damit die 
Morphinsalze. Dieselben sind meistens krystallisirbar, leicht lös- 
lich in Wasser und Weingeist, unlöslich in Aether und Amylalkohol, 
von widerlich bitterem Geschmack. 

3. Kali und Ammon schlagen aus den Auflösungen der Morphinsalze 

(meistens erst nach einiger Zeit) Mo -f- 2 aq, in Gestalt eines weissen, 
krystallinischen Pulvers nieder. Umrühren und Reiben der Glas- 
wände unter der Flüssigkeit befördert seine Abscheidung. Der Nie- 
derschlag löst sich sehr leicht in überschüssigem Kali, schwieriger 
in Ammon, auch von Chlorammonium und kohlensaurem Ammon 
wird er, von letzterem aber nur schwierig, gelöst. 



*) Ueber die Art wie dies am zweckmässigsten zu bewerkstelligen und die 
Verwerthang des Sublimates zu mikroskopischer Diagnose vergl. Helwig (Zeitschr. 
f. analyt. Chem. 3. 43), ausführlicher und durch Abbildungen photographirter mi- 
kroskopischer Präparate erläutert in „das Mikroskop in der Toxikologie von 
Dr. A. Helwig,** Mainz bei V. von Zabern 1864. — Ich bemerke dazu, dass es 
zum Grelingcn der interessanten Vershche nothwendig ist, dass die Alkaloide voll- 
kommen rein und frei von allen anhaftenden fremden organischen Substanzen sind. 
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4. Kohlensaures Kali und kohlensaures Natron bewirken den- 
selben Niederschlag, wie Kali und Ammon. Im Üeberschusse der 
Fällungsmittel ist er unlöslich. Setzt man daher zu einer Losung 
von Morphin in kaustischem Kali ein fixes doppelt-kohlensaures Al- 
kali oder leitet man Kohlensäure ein, so scheidet sich, namentlich 

+ 
nach vorhergegangenem Kochen, Mo + 2 aq. als krystallinisches 

Pulver ab. Bei genauerer Betrachtung, namentlich mit der Loupe, 
sieht man deutlich, dass es aus kleinen spiessigen Krystallen be- 
steht; bei lOOfacher Vergrösserung erscheinen dieselben als rhom- 
bische Säulen. 

Ö. Doppelt-kohlensaures Natron oder Kali schlagen aus den Lö- 
sungen neutraler Morphinsalze nach ganz kurzer Zeit wasserhaltiges 
Morphin als Krystallpulver nieder. Der Niederschlag ist im Üeber- 
schusse der Fällungs mittel unauflöslich. Angesäuerte Morphinsalz- 
lösungen werden in der Kälte nicht gefallt. 

6. Bringt man Morphin oder eine Morphin Verbindung in fester Form 
oder in concentrirter Lösung mit starker Salpetersäure zusam- 
men, so erhält man eine rothe bis gelbrothe Flüssigkeit. Yerdiumte 
Lösungen verändern ihre Farbe nach dem Zusätze der Säure in der 
Kälte nicht, beim Erhitzen nehmen sie eine gelbe Farbe an. 

7. Uebergiesst man Morphin oder eine Morphinverbindung mit 4 bis 6 
Tropfen reiner concentrirter Schwefelsäure und erwärmt gelinde, 
so erfolgt Auflösung ohne Färbung; fügt man nach dem Erkalten 
8 bis 20 Tropfen einer etwas Salpetersäure enthaltenden 
Schwefelsäure*) und dann 2 bis 3 Tropfen Wasser zu, so erfolgt 
violettrothe Färbung (gelindes Erwärmen begünstigt die Reaction), 
und bringt man endlich 4 bis 6 linsengrosse Stückchen pulverfreien 
Braunsteins oder ein Körnchen chromsaures Kali (Otto) hinzu, 
so färbt sich die Flüssigkeit intensiv mahagonibraun. Verdünnt 
man dann in einem abzukühlenden Proberöhrchen mit 4 Theilen 
Wasser und fügt Ammon zu, bis fast neutral, so entsteht eine 
schmutziggelbe Färbung, die beim üebersättigen mit Ammon braun- 
roth wird, ohne einen bemerkenswerthen Niederschlag abzusetzen 
(J. E r d m a n n). — Nach A. H u s e m a n n **) tritt die Violettf&rbung der 
schwefelsauren Morphinlösung durch Salpetersäure erst ein, wenn 
das Morphin eine Veränderung erlitten hat. Sie erfolgt sogleich, 
wenn man die Auflösung in concentrirter Schwefelsäure auf 100® bis 
150^ erhitzt. Lässt man nach dem Erkalten einen Tropfen Sal- 
petersäure in die Lösung fallen , so entsteht prachtvolle donkelvio- 



*) Die Säure ist auf folgende Art zu bereiten: Man nehme 6 Tropfen einer 
Salpetersäure von 1,25 specif. Gewicht und mische sie mit 100 CO. Wasser. Da- 
von lasse man 10 Tropfen zu 20 Grm. reiner concentrirter Schwefelsäure fiiessen. 
♦*) Zeitschr. f. analyt. Chem. 3. 150. 
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lette Färbung, die sich am Saume mehrere Minuten hält, im Cen- 
trum aber bald in ein dunkles Blutroth übergeht, welches allmäh- 
lich, aber ziemlich langsam, blasser wird. Unterchlorigsaures Natron 
wirkt wie Salpetersäure. (Höchst empfindliche Reaction.) — Beim 
Erhitzen des Morphins mit Schwefelsäure über 150^0. tritt eine 
voinibergehende hellroth- violette und endlich eine schmutzig grün- 
liche Färbung ein. 

8. Neutrales Eisenchlorid färbt concentrirte neutrale Lösungen 
von Morphinsalzen schön dunkelblau. Freie Säure macht die Fär- 
bung verschwinden. Enthalten die Lösungen thierische oder vegeta- 
bilische Extractivstoflfe oder essigsaure Salze beigemischt, so wird 
die Färbung unrein und minder deutlich. 

9. Bringt mau Jodsäure mit einer Lösung von Morphin oder mit der 
eines Morpliinsalzes zusammen, so scheidet sich Jod ab. Waren die 
Lösungen wässerig und concentrirt, so erscheint es als kermesbrau- 
ner Niederschlag, waren sie alkoholisch oder verdünnt, so ertheilt 
es denselben eine braune oder gelbbraune Farbe. Setzt man der 
Flüssigkeit vor oder nach dem Zusätze der Jodsäure Stärkekleister 
zu, so wird die Empfindlichkeit der Reaction bedeutend gesteigert, 
indem die blaue Färbung des entstehenden Jodamylums bis zu weit 
grösserer Verdünnung sichtbar ist, als die braune des Jods. — Da 
andere stickstoffhaltige Körper (Eiweiss, Casein, Fibrin etc.) die Jod- 
säure ebenfalls reduciren, so hat die blosse Jodabscheidung nur einen 
relativen Werth; fügt man aber nach Zusatz der Jod säure Ammon 
zu, so wird, wenn die Jodausscheidung durch andere Substanzen be- 
dingt war, die Flüssigkeit farblos, während bei Morphin eine viel 
intensivere Färbung entsteht (Lefort*). 

Zweite Gruppe. 

Nicht flüchtige Alkaloide, welche aus den Lösungen ihrer 
Salze durch Kali niederfallen, ohne von einem üeberschusse 
des Fällungsmittels in erheblicher Menge gelöst zu werden, 
und welche durch doppelt-kohlensaures Natron auch aus sau- 
ren Lösungen Fällung erleiden, sofern dieselben nicht verdünnter 

sind als 1 : 100; Narcotin, Chinin, Cinchonin. 

a. Narcotin (C46H35NOJ4 = Na). 

§. 233. 

1. Das krystallisirte Narcotin (Na + aq.) stellt in der Regel farblose, 
glänzende, gerade rhombische Säulen, oder (durch Alkalien gefällt) 



*) Lefort (Zeitschr. für analyt Chem. 1. 134) empfiehlt zur sicheren Entdeckung 
kleiuer Morphinmmengen folgende Art, die Reactionen hervorzurufen: Man tränke 
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ein weißses, lockeres, krystallmisches Pulver dar. In Wasser ist a 
unlöslich , in Alkohol und Aether löst es sich in der Kälte schwer, 
beim Erhitzen wird es etwas leichter aufg'enommen. Li Sabstam 
ist es geschmacklos, seine alkoholische oder äthei^ische Lösung scbmeckt 
sehr bitter. Pflanzenfarben verändert es nicht. Bei 170^0. schmikt 
es unter Verlust von 1 Aeq. Wasser. 

2. Das Narcotin löst sich leicht in Säuren, indem es sich mit denselben 
zu Salzen vereinigt. Diese reagiren immer sauer. Die mit schwi- 
chen Säuren werden durch viel Wasser und, wenn die Säuren flüch- 
tig sind, auch beim Abdampfen zersetzt. Die meisten sind nnkry- 
stallisirbar und auflöslich in Wasser, Alkohol und Aether; äe 
schmecken bitter. 

3. Reine, einfach- und doppelt-kohlensaure Alkalien fall@i 

aus den Auflösungen der Narcotinsalze Na — |- aq. sogleich als weisses 
Pulver, welches sich bei lOOfacher Vergrösserung als ein Aggregat 
kleiner, nadeiförmiger Kry stalle zu erkennen gibt. Im üeberschosg 
der Fällungsmittel ist der Niederschlag unlöslich. — Versetzt man 
eine Narcotinsalzlösung mit Ammon und mischt alsdann Aether in 
nicht zu geringer Menge zu, so erhält man, indem sich das abge- 
schiedene Alkaloid im Aether löst, zwei klare Schichten. Lasst man 
einen Tropfen der ätherischen Lösung auf einer Glasplatte verdam- 
pfen und betrachtet den Rückstand bei lOOfacher Vergrösserung, so 
sieht man, dass er aus deutlichen, langgestreckten, zum Theil spiessi- 
gen Kryställchen besteht. 

4. Von concentrirter Salpetersäure wird das Narcotin zu einer 
farblosen, beim Erwärmen rein gelb werdenden Flüssigkeit auf- 
genommen. 

5. Uebergiesst man Narcotin mit concentrirter Schwefelsäure, so finden 
Erscheinungen statt, welche bei verschiedenen Narcotinsorten nicht 
gleich sind. Das scheinbar reinste färbt sich schön blau violett, die 
entstehende gleichgefärbte Lösung wird in kurzer Zeit schmutzig 
orangegelb, andere Sorten färben sich rein gelb und geben sogleich 
gelbe Lösung*). Erwärmt man die Lösung, einerlei ob sie Yon 
Anfang an gelb war oder erst durch violett in gelb übergegangen 
ist, in einem weissen Schälchen sehr allmählich, so wird sie zu- 
nächst orarigeroth, dann bilden sich vom Rande ausgehende, pracM- 



Streifen von sehr weissem ungeleimtem Papier mit der Morphiumlosung, trockne 
und wiederhole die Operation mehrere Male, so dass schliesslich eine ziemliche 
Menge der Flüssigkeit von dem Papiere aufgenommen ist, welches nun das 
Morphium in festem, fein zertheiltem Zustande enthält. Salpetersäure, Eisenchlorid 
sowie Jodsäure und Ammon zeigen auf dem so präparirten Papiere die charakte- 
ristischen Reactionen sicher und leicht. 

*) Worin der Grund dieses abweichenden Verhaltens liegt, ist noch unbekannt. 
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volle, blauviolette, bisweilen rein purpurblaue Streifen, und endlich 
wird die Flüssigkeit bei der Temperatur, bei welcher die Schwefel- 
säure zu verdampfen beginnt, intensiv rothviolett. Unterbricht man 
das Erhitzen, wenn die blauen Färbungen eingetreten oder eben 
das Rothviolett sich zu zeigen beginnt, so nimmt "die Lösung in der 
Kälte langsam kirschrothe Farbe an. Die Reaction ist sehr em- 
pfindlich (Husemann *). 

6. Fügt man der kalt bereiteten Lösung des Narcotins in concentrirter 
Schwefelsäure 8 bis 20 Tropfen einer etwas Salpetersäure enthal- 
tenden Schwefelsäure und dann 2 bis 3 Tropfen Wasser hinzu **), so 
wird die Flüssigkeit intensiv roth. Zusatz von Braunstein ändert 
die Färbung nicht wesentlich. Fügt man nach dem Verdünnen 
Ammon zu bis fast neutral , so mindert sich die Intensität der Fär- 
bung in Folge der Vordünnung. Beim Vorwalten des Ammons end- 
lich entsteht ein reichlicher dunkelbrauner Niederschlag (J. Erd- 
mann). — Versetzt man die kalt bereitete Lösung des Narcotins 
in concentrirter Schwefelsäure mit etwas unterchlorigsaurem Natron, 
so tritt erst deutliche und etwas beständige Carmoisinförbung, dann 
gelbrot he Färbung ein. — Die durch Erhitzen gefärbten Auflösun- 
gen des Narcotins in concentrirter Schwefelsäure^ werden durch Sal- 
petersäure wie unterchlorigsaures Natron sofort hellgelb und erst all- 
mählich tritt eine mehr röthliche Färbung ein (Husemann). 

7. Versetzt man die Auflösung eines Narcotinsalzes mit Chlorwasser, 
so wird sie gelb mit einem Stich ins Grüne, fügt man Ammon zu, 
so erhält man eine weit intensiver gefärbte, gelbrothe Flüssigkeit. 

8. Löst man Narcotin oder eine Verbindung desselben in einem üeber- 
schusse verdünnter Schwefelsäure, setzt etwas fein gepulverten 
Braunstein zu und erhält ein paar Minuten im Kochen, so be- 
kommt man nach dem Filtriren eine Flüssigkeit, aus der Ammon 
kein Narcotin mehr Mit. Das letztere ist nämlich duixh Aufnahme 
von Sauerstoff übergegangen in Opiansäure, Cotarnin (eine in Wasser 
lösliche Basis) und Kohlensäure. 

b. Chinin (C40H24N2O4 = Ch). 

§. 234. 

. . . . + 

1. Das krystallisirte Chinin (Ch + 6 a^O erscheint entweder in Form 

feiner, seidenartig glänzender, oft büschelförmig vereinigter Nadeln, 

oder als ein lockeres, weisses Pulver. In kaltem Wasser ist es 

schwer, in heissem etwas leichter löslich. Weingeist nimmt es so- 



*) Zeitschr. f. analyt. Chem. 3. 151. — **) Die Bereitung derselben siehe 
. 406 in der Anmerkung. 
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wohl in der Kälte als Wärme leicht auf, weniger leiclit löslich k 
es iu Aether. Es schmeckt sehr bitter, seine Lösimgen reagirct 
alkalisch. Beim Erwärmen verliert es die 6 Aeq. Wasser. 

2. Säuren neutralisirt das Chinin vollständig. Die neutralen Sab 
sind meist krystallisirbar, schwer löslich in kaltem, leichter Mdi 
in heissem Wasser sowie in Weingeist, von sehr bitterem GeschmadL 
Die sauren Salze lösen sich sehr leicht in Wasser, die Lösungca 
schillern bläulich. Lässt man mittelst einer Linse einen Lichtkegel 
seitlich oder von oben in sie einfallen, so entsteht selbst bei hock 
verdünnten Lösungen ein blauer Lichtkegel. 

3. Kali, Ammou, sowie die einfach -kohlensauren Alkalien 
fallen aus den Lösungen der Ohininsalze, wenn sie nicht zui^- 
dünnt sind, mit Wasser verbundenes Chinin als weisses, lockere. 
unter dem Mikroskop unmittelbar nach der Fällung undurchachtifi 
und amorph, nach längerer Zeit als ein Ag^egat nadelformigtr 
Krystalle erscheinendes Pulver. Der Niederschlag löst sich hm 
in überschüssigem Kali, leichter in Ammon. Von den fixen kohlen- 
sauren Alkalien wird er kaum leichter gelöst , als von reinem Was- 
ser. Versetzt man eine Chininsalzlösxmg mit Ammon und schüttelt 
mit Aether, so verschwindet der Niederschlag* und es bilden ädi 
zwei klare Flüssigkeitsschichten. (Wesentlicher Unterschied tob 
Cinchonin, welches man daher mittelst dieser Reaction leicht neben 
Chinin erkennen und von diesem trennen kann). 

4. Doppelt-kohlensaures Natron bewirkt ebenfalls, undzwarsc-- 
wohl in neutralen wie sauren Lösungen, einen weissen Nieder- 
schlag. Sind angesäuerte Lösungen so verdünnt, dass sie auf 1 Chi- 
nin 100 Säure und Wasser enthalten, so entsteht der Niederschbg 
sogleich, bei dem Verhältniss 1 : 150 scheidet er sich nach 1 fe 
2 Stunden in Form von deutlichen, zu Gruppen vereinigten Nadeln 
aus, bei dem Verhältniss 1 : 200 bleibt die Flüssigkeit klar, erst 
etwa nach 12 bis 24 Stunden zeigt sich eine geringe Ausscheidung' 
Der Niederschlag ist in dem Fällungsmittel nicht völlig unlöslich. 
daher die Abscheidung um so vollständiger , je geringer der Ueber 
schuss desselben; er enthält Kohlensäure. 

5. Von concentrirter Salpetersäure wird das Chinin zur farblo- 
sen, beim Erhitzen gelblich werdenden Flüssigkeit aufgelöst. 

6. Versetzt man die Auflösung eines Chiuinsalzes mit Chlorwasser, 
so färbt sie sich nicht oder kaum, fügt man Anunon zu, so entsteht 
eine intensiv smaragdgrüne Lösung. — Setzt man nach Zusatz des I 
Chlorwassers etwas Ferrocyankaliumlösung, dann ein pa« I 
Tropfen Ammon (oder auch ein anderes Alkali) zu, so färbt sich 
die Flüssigkeit prächtig tief roth. Die Farbe geht bald in schiuutii^ 
braun über. Die Reaction ist empfindlich und charaktenstiscb. 
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Fügt man zu der rothen Flüssigkeit eine Säure, am besten Essig- 
säure, so verschwindet die Farbe, erscheint aber wieder bei 
vorsichtigem Zusatz von Ammon. (0. Livonius, briefl. Mitth.; 
A. Vogel.) 

7. Concentrirte Schwefelsäure löst reines Chinin oder reine Chi- 
ninverbindungeu zur farblosen oder doch kaum gelblichen Flüssig- 
keit, beim Erwärmen nimmt die gelbe Färbung zu, beim Erhitzen 
wird die Flüssigkeit braun. Salpetersäure enthaltende Schwefel- 
säure löst Chinin zu einer farblosen oder kaum gelblich gefärbten 
Flüssigkeit. 

8. In Betreff der von Herapath angegebenen Eeaction auf Chinin, 
welche sich auf die polarisirenden Eigenschaften des schwefelsauren 
Jodchinins gründet, vergl. Phil. Mag. VI. 171; — Journ. f. prakt. 
ehem., Bd. 61. S. 87. 

c. Cinchonin (C40H24N3O2 = Ci). 

§. 235. 

1. Das Cinchonin stellt entweder wasserhelle, glänzende, rhombische 
Prismen, oder feine weisse Nadeln, oder endlich (durch Fällung aus 
concentrirten Lösungen erhalten) ein lockeres, weisses Pulver dar. 
Im Anfange geschmacklos, entwickelt es später einen bitteren 
Chinageschmack. In kaltem Wasser ist es so gut wie nicht, in 
heissem überaus schwierig löslich. In kaltem wasserhaltigem Wein- 
geist löst sich das Cinchonin wenig, leichter in heissem, am leichte- 
sten in absolutem Alkohol. Aus den heissen alkoholischen Lösun- 
gen krystallisirt der grösste Theil des gelöst gewesenen Cinchonins 
beim Erkalten heraus. Die Lösungen schmecken bitter und reagi- 
ren alkalisch. — Von Aether wird es nicht aufgenommen*). 

2. Säuren neutralisirt das Cinchonin vollständig. Die Salze sind von 
bitterem Chinageschmack, meistens krystallisirbar, in der Kegel leich- 
ter löslich in Wasser und Weingeist, als die entsprechenden Chinin- 
salze. Von Aether werden sie nicht gelöst. 

3. Erhitzt man Cinchonin vorsichtig, so schmilzt es zuerst (ohne 
Wasserverlust), alsdann erheben sich weisse Dämpfe, welche sich an 
kalte Körper, ähnlich der Benzoesäure, in Gestalt kleiner glänzender 
Nadeln oder als lockeres Sublimat anlegen. Gleichzeitig verbreitet 
sich ein eigenthümlicher, aromatischer Geruch. Erhitzt man es in 



*) Das käufliche Cinchonin enthält in der Regel ein in Aether losliches Alka- 
)id (Cinchotin) beigemengt. — Dieses krystallisirt in grossen, diamantglänzenden, 
tiomboidalen Erystallen, die in der Wärme schmelzen und weder für sich noch 
n Wasserstoffstrom sablimirbar sind (Hlasiwetz). 
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einem Strome von Wasserstofifgas, so erhält man lange glänzende 
Prismen (Hlasiwetz). 

4. Kali, Ammou und neutrale kohlensaure Alkalien fallen »e 
den Lösungen der Salze Cinchonin als lockeren, weissen Nieder 
schlag. Derselbe ist in einem Ueberschusse der genannten Fällungs- 

\ mittel nicht löslich. War die Lösung concentrirt , so erscheint der 
Niederschlag auch bei 200facher Vergrösser ung* nur undeutlich by- 
stallinisch, war sie aber so verdünnt, dass sich der Niederscblag 
erst nach einigem Stehen bildete, so erscheint er unter demMkro- 
skop als aus deutlichen, sternförmig vereinigten Nadeln besteheni 

5. Doppelt-kohlensaures Natron oder Kali fallen sowohl aas 
neutralen als auch angesäuerten Lösungen von Cinchoninsalien 
Cinchonin in der unter 4 besprochenen Gestalt, jedoch nicht so 
vollständig, als die einfach -kohlensauren Alkalien. In Losungen, 
welche auf 1 Cinchonin 200 Wasser + Säure enthalten, entsteht 
noch der Niederschlag sogleich, seine Menge vermehrt sich beim 
Stehen. 

6. Von concentrirter Schwefelsäure wird das Cinchonin zu einer 
farblosen, beim Erwärmen braun und endlich schwarz werdendeB 
Flüssigkeit aufgenommen. — Bei Zusatz von etwas Salpetersäure 
ist die Lösung in der Kälte ebenfalls farblos, beim Erwärmen geht 
sie durch Gelbbraun und Braun in Schwarz über. 

7. Versetzt man die Auflösung eines Cinchoninsalzes mit Chlor- 
wasser, so färbt sie sich nicht, fügt man Amnion zu, so entsteht 
ein gelblich-weisser Niederschlag. 

8. Versetzt man die Lösung eines Cinchoninsalzes , welche keine oder 
doch nur eine sehr geringe Menge freier Säure enthält , mit Ferro- 
cyankalium, so entsteht ein flockiger Niederschlag von Ferrocyan- 
Cinchonin. Setzt man einen Ueberschuss des Fällungsmittels n 
und erwärmt ganz langsam, so löst sich der Niederschlag, scheidet 
sich aber beim Erkalten in goldgelben glänzenden Schüppchen oder 
langen , oft fächerartig vereinigten Nadeln aus. Nimmt man w 
ihrer Beobachtung das Mikroskop zu Hülfe, so ist die Reaction 
ebenso empfindlich als charakteristisch (Ch. Dollfus, — Bill, - 
Seligsohn). 

Zusammenstellung imd Bemerkungen, 

§. 236. 

Die nicht flüchtigen Alkaloide der zweiten Gruppe werden ausser 
dem noch durch verschiedene andere Keagentien verändert oder gefällt, 
die Beactionen sind jedoch nicht geeignet, die einzelnen , in die Gruppe 
gehörenden Alkaloide von einander zu trennen oder zu unterscheiden ; so 



23i 
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werden z. B. die Salzlösungen aller drei durch Platinchlorid gelblich- 
weiss, durch Quecksilberchlorid weiss, 'durch Galläpfeltinctur gelblich- 
weiss, flockig, durch eine Auflösung von Jod in Jodkalium röthlich- 
braun, durch Phosphormolybdänsäure gelb gefällt etc. 

Die Unlöslichkeit des Cinchonins in Aether gibt, da Narcotin und 
Chinin darin löslich sind, das beste Mittel an die Hand, die Alkaloide 
der zweiten Gruppe von einander zu scheiden. Man versetzt nämlich 
die wässerige Lösung ihrer Salze mit Ammon im Ueberschuss, dann mit 
Aether. Cinchonin scheidet sich aus, Chinin und Narcotin befinden sich 
in der ätherischen Lösung. Verdunstet man dieselbe, löst den Kück- 
stand in Salzsäure und so viel Wasser, dass die Verdünnung 1 : 200 be- 
trägt, und fügt alsdann doppelt-kohlensaures Natron zu, so schlägt sich 
das Narcotin nieder, während das Chinin gelöst bleibt. Durch Ab- 
dampfen der Lösung und Behandeln mit Wasser wird es isolirt 
erhalten *). 

Dritte Gruppe. 

Nicht flüchtige Alkaloide, welche aus den Lösungen ihrer 
Salze durch Kali niederfallen, ohne von einem Ueberschusse 
des Fällungsmittels in erheblicher Menge gelöst zu werden, 
die aber durch doppelt-kohlensaure fixe Alkalien aus sauren 
Auflösungen keine Fällung erleiden, auch wenn dieselben ziem- 
lich concentrirt sind: Strychnin, Brucin, Veratrin. 

+ 
a. Strychnin (C42H22N2O4 = Sr). 

§. 237. 

1. Das Strychnin stellt entweder weisse, glänzende, rhombische Säulen 
oder (durch Fällung oder schnelles Abdampfen erhalten) ein weisses 
Pulver dar. Es schmeckt überaus bitter. In kaltem Wasser ist es 
so gut wie nicht, in heissem kaum löslich. Absoluter Alkohol und 



*) Qilt es das Chinin nicht allein Ton Cinchonin, sondern auch von den an- 
deren in den Chinarinden vorkommenden, vor der Hand nicht officinellen China- 
basen (aChinidin, /^Chinidin, yChinidin, Cinchonidin) zu unterscheiden, so genügt 
die Prüfung mit Ammon und Aether nicht, da, wie 6. Kern er (Zeitschr. für 
analyt. Chem. 1, 150) gezeigt hat, auch einige von diesen anderen Alkaloiden in 
Aether sich ziemlich leicht losen. Qualitative Ileactionen allein lassen überhaupt 
diesen Zweck nicht erreichen, wohl aber kommt man zum Ziele mit Hülfe eines 
einfachen maassanalytischen Verfahrens. Es gründet sich darauf, dass das aus der 
Lösung des schwefelsauren Salzes durch Ammon ausgeschiedene Chinin zur Wie- 
derlösang weniger Ammon gebraucht, als alle anderen Chinaalkaloide , und ist 
von G. Eerner a. a. 0. genau beschrieben worden. — Ueber die Unterscheidung 
des Chinins vom Chinidin vergl. auch Schwarzer (Zeitschr. f. analyt. Chem. 
4. 129) und über die Unterscheidung der Chinaalkaloide insgesammt namentlich 
auch van der Burg (Zeitschr. f. analyt. Chem. 4. 273). 
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Aether lösen es kaum, wasserhaltiger Weingeist schwierig, li 
Amylalkohol, besonders in heissem, löst es sich leicht, ebenso in Ben- 
zol (Rodgers) und Chloroform (Pettenkofer). Beim Erhitzen 
schmilzt es nicht. Bei vorsichtigem Erhitzen lässt es sicli unver 
ändert sublimiren (Helwig), vergl. die Anmerk. zu §. 232. 1. 

2. Säuren neutralisirt das Strychnin vollständig. Die Stryduunsah« 
sind meist krystallisirbar und in Wasser löslich. Alle haben einen 
unerträglich bitteren Geschmak und sind, wie auch das reine Strycli- 
nin, im höchsten Grade giftig. 

«3. Kali und kohlensaures Natron fallen die Salzlösungen wei& 
Der Niederschlag (Strychnin) ist im Ueberschuss der Fällungs- 
mittel unlöslich. Unter dem Mikroskop sieht man schon bei 
lOOfacherVergrösserung, dass der Niederschlag ein Aggregat kleiner 
nadeiförmiger Krystalle ist; bei verdünnten Lösungen erscheint 
derselbe erst nach einiger Zeit und stellt dann , schon dem unbe- 
waffneten Auge sichtbare, Nadeln dar. 

4. Ammon bringt denselben Niederschlag hervor wie Kali. Derselbe 
löst sich in überschüssig zugesetztem Fällungsmittel. Nach kurzer 
(bei grosser Verdünnung längerer) Zeit krystallisirt jedoch d»s 
Strychnin in, schon dem blossen Auge deutlich sichtbaren, nadei- 
förmigen Krystallen aus der ammonhaltigen Lösung heraus. 

5. Versetzt man eine neutrale Lösung oines Strychninsalzes mit 
doppelt-kohlensaurem Natron, so scheidet sich nach kurzer 
Zeit Strychnin in feinen Nadeln aus. In einem Ueberschusse de? 
Fällungsmittels ist es unlösHch. Setzt man aber einen Tropfen 
Säure zu (so wenig, dass die Flüssigkeit noch alkalisch bleibt), so 
löst sich der entstandene Niederschlag in der frei werdenden Kohlen- 
säure mit Leichtigkeit. Versetzt man eine saure Strychninlösung 
mit doppelt -kohlensaurem Natron, so entsteht kein Niederschlag 
Erst nach 24 Stunden oder noch längerer Zeit krystallisirt, in dem 
Maasse als die freie Kohlensäure entweicht, Strychnin in deutlichen 
Prismen heraus. Kocht man eine mit doppelt-kohlensaurem Natron 
übersättigte Lösung eine Zeit lang, so entsteht, wenn die Lösung 
concentrirt war, sogleich, wenn sie verdünnt war, erst nach dem 
Einengen ein Niederschlag. 

6. Versetzt man eine Strychninsalzlösung mit Schwefelcyankalium. 
so entsteht bei concentrirten Lösungen sogleich, bei verdünnteren 
nach einiger Zeit, ein weisser, krystallinischer Niederschlag, der 
sich unter dem Mikroskop als aus platten, abgestutzten oder in 
spitzem Winkel zugeschärften Nadeln bestehend darstellt und im 
Ueberschusse des Fällungsmittels wenig löslich ist. 

7. Quecksilberchlorid bewirkt in Strychninsalzlösungen einen 
weissen Niederschlag, der sich nach einiger Zeit in, mit der Loupe 
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deutlich erkennbare, sternförmig gruppirte Nadeln verwandelt. 
Beim Erwärmen der Flüssigkeit lösen sie sich, und beim Erkalten 
erhält man die Doppelverbindung in grösseren Nadeln. 

L Bringt man einige Tropfen reine concentrirte Schwefelsäure 
in ein Porzellanschälchen und fügt etwas Strychnin hinzu, so erfolgt 
Lösung, ohne dass sich die Flüssigkeit färbt. Bringt man jetzt 
kleine Quantitäten von Oxydationsmitteln (chromsaures Kali, über- 
mangansaures Kali, Ferridcyankalium, Bleihyperoxyd, Manganhyper- 
oxyd) am besten in fester Form (denn Verdünnung ist nachtheilig) 
hinzu, so entsteht zunächst eine prächtig blau -violette Färbung, 
welche nach einiger Zeit in eine weinrothe, dann in eine rothgelbe 
übergeht. Bei chromsaurem Kali und übermangansaurem Kali tritt 
die Reaction sogleich ein; es fliessen beim Neigen des Schälchens 
blau -violette Streifchen von dem eingeworfenen Salzsplitter, und 
schiebt man denselben hin und her, so färbt sich bald die ganze 
Flüssigkeit. Beim Ferridcyankalium treten die Erscheinungen nicht 
ganz so schnell und bei den Hyperoxyden treten sie am langsamsten 
ein. Je rascher der Eintritt, um so schneller verläuft auch der 
Farbenwechsel. Ich wende das von Otto vorgeschlagene ' chrom- 
saure Kali oder auch das von Guy als das empfindlichste bezeich- 
nete übermangansaure Kali am liebsten an. Jordan wies mit 
chromsaurem Kali noch Vsoooo Grran deutlich nach. J. Erdmann 
gibt dem in linsengrossen Stücken angewandten Braunstein den 
Vorzug. Chlormetalle und etwas grössere Mengen salpetersaurer 
Salze, eben so grössere Mengen von anderweitigen organischen Sub- 
stanzen beeinträchtigen oder verhindern die Reaction. Es ist daher 
immer anzurathen, das Strychnin zuerst von anderen Substanzen 
möglichst zu trennen, bevor man die entscheidende Reaction vor- 
nimmt. — Fügt man zu der (durch Braunstein) roth gewordenen 
Lösung das 4- bis 6 fache Volum "Wasser unter Vermeidung von 
Erhitzung, dann Ammon bis fast neutral, so wird die Lösung 
prächtig violett-purpurfarben, fügt man mehr Ammon zu, gelbgrün 
bis gelb (J. Erdmann). Diese Reaction tritt jedoch nach meinen 
Erfahrungen nur bei etwas grösseren, wennschon an und für sich 
noch sehr kleinen, Mengen ein. — Gleichzeitig anwesendes Morphin 
beeinträchtigt oder verhindert die besprochene Strychninreaction 
(Reese, Zeitschr. f. analyt. Chem. 1. 399), (Horsley, Zeitschr. f. 
analyt. Chem. 1. 515*). Um die Strychninreaction bei Anwesenheit 
von Morphin hervorzurufen, versetzt man die concentrirte wässerige 
neutrale Lösung der Salze mit Ferridcyankalium (Neubauer) oder 
neutralem chromsaurem Kali (Horsley), filtrirt den entstehenden 
Niederschlag von ferridcyanwasserstoffsaurem, beziehungsweise chi^om- 



"') Vergl. dagegen P. Thomas (Zeitschr. f. analyt. Chem. 1. 517). 
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saurem Strychnin ab (die entsprechenden Morphinverbindungen blei- 
ben gelöst) und bringt Proben des einen oder anderen Nieder- 
schlages nach einigem Auswaschen und Trocknen mit concentrirter 
Schwefelsäure zusammen. Die blau-violette Färbung tritt dann so- 
gleich ein. — Man beachte, dass die genannten Strychninnieder- 
schläge in Wasser nicht unlöslich , sondern nur einigermaassen 
schwerlöslich sind *). 

9. Versetzt man eine Strychninsalzlösung mit starkem Chlorwasser, 
so entsteht ein weisser, in Ammon zur farblosen Flüssigkeit lös- 
licher Niederschlag. 
10. In concentrirter Salpetersäure löst sich Strychnin oder ein 
Strychninsalz zu einer farblosen, beim Erwärmen gelb werdenden 
Flüssigkeit. 

+ 
b. Bruoin (C46H26N2O8 = Br). 

§. 238. 

+ 

1. Das krystallisirte Brucin (Br + 8 aq.) stellt entweder durchsichtige, 

gerade, rhombische Säulen, oder sternförmig gruppirte Nadeln, oder 
' ein aus kleinen Krystallblättchen bestehendes weisses Pulver dar. 
Es ist in kaltem Wasser schwer, in heissem etwas leichter löslich, 
von absolutem, sowie von wasserhaltigem Alkohol, nicht minder vpn 
Amylalkohol, namentlich heissem, wird es leicht, von Aether hin- 
gegen kaum aufgenommen. Es schmeckt sehr bitter. Beim Er- 
wärmen schmilzt es unter Verlust seines Wassers. Bei vorsichtigem 
Erhitzen lässt es sich unverändert sublimiren (vergl. die Anmerk. 
zu §. 232. 1.). 

2. Säuren neutralisirt das Brucin vollständig. Die Salze sind in 
Wasser leicht löslich, meist krystallisirbar , von sehr bitterem 
Geschmack. 

3. Kali und kohlensaures Natron fällen aus den Brucinsalzen 
Brucin als weissen, im Ueberschusse des Fällungsmittels unlöslichen 
Niederschlag. Unter dem Mikroskop unmittelbar nach der Fällung 
betrachtet, erscheint er als aus sehr kleinen Kömchen bestehend. 
Beobachtet man jedoch weiter, so sieht man, dass dieselben (unter 
Bindung von Wasser) sich plötzlich zu Nadeln vereinigen und dass 
diese wiederum sich ohne Ausnahme concentrisch gruppiren. Diese 



*) Rodgers schlägt vor, Strychnin and Morphin zuerst durch Benzol zo tren- 
nen, in welchem sich nur das Strychnin löst, und Thomas empfiehlt die Losung 
der essigsauren Salze mit Aetzkali alkalisch zu machen und mit Chloroform zv 
schütteln. Das Morphin bleibt alsdann in der alkalischen Losung, während sich 
das Strychnin im Chloroform lost. 
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Veränderung des Niederschlages lässt sich sogar schon mit unbe- 
waffnetem Auge ganz deutlich wahrnehmen. 

4. Ammon fallt Brucinsalze weisslich. Der am Anfange wie Oel- 
tröpfchen aussehende Niederschlag verwandelt sich allmählich (unter 
Bindung von Wasser) in kleine Nadeln. Der Niederschlag ver- 
schwindet unmittelbar nach der Fällung in einem Ueberschusse des 
Ammons mit grösster Leichtigkeit. Nach ganz kurzer Zeit (nach 
längerer bei verdünnten Lösungen) krystallisirt jedoch mit Krystall- 
wasser verbundenes Brucin aus der Lösung in kleinen, concentrisch 
gruppirten Nadeln heraus, ohne sich alsdann in mehr zugesetztem 
Ammon wieder zu lösen. 

5. Doppelt-kohlensaures Natron zu einer neutralen Brucinsalz- 
lösung gesetzt, bewirkt in kurzer Zeit eine Abscheidung von mit 
Krystallwasser verbundenem Brucin in Gestalt seidenglänzender, 
concentrisch gruppirter Nadeln, welche im Ueberschusse des Fällungs- 
mittels nicht, wohl aber in freier Kohlensäure (^^vergl. Strychnin) 
löslich sind. Saure Brucinsalzlösungen werden nicht gefallt. Erst 
nach langer Zeit scheidet sich, mit dem Entweichen der Kohlen- 
säure, die oben genannte Verbindung in regelmässigen, verhältniss- 
mässig grossen Krystallen ab. 

6. Bringt man Brucin oder eine Verbindung desselben mit concen- 
trirter Salpetersäure zusammen, so erhält man eine im ersten 
Moment hochrothe, dann gelbrothe, intensiv gefärbte Lösung, welche 
beim Erwärmen gelb wird. Setzt man der bis zu diesem Punkt 
erwärmten Flüssigkeit, gleichgültig ob concentrirt oder nach dem 
Verdünnen mit Wasser, Zinnchlorür oder Schwefelammonium zu, 
so geht die wenig intensive, gelbe Farbe in eine höchst intensive, 
violette über. 

7. Bringt man etwas Brucin mit 4 bis 6 Tropfen reiner concentrir- 
ter Schwefelsäure zusammen, so löst es sich zu einer wenig in- 
tensiv gefärbten, rosarothen Flüssigkeit, welche später gelb wird. 
Bringt man 8 bis 20 Tropfen einer etwas Salpetersäure enthal- 
tenden Schwefelsäure*) hinzu, so tritt vorübergehend eine rothe, 
später eine gelbe Farbe auf. Zusatz von Braunstein bewirkt vor- 
übergehende rothe, dann gummiguttgelbe Färbung. Verdünnt man 
dann unter gutem Abkühlen mit 4 Thln. Wasser und fügt Ammon 
zu bis fast neutral, oder auch bis alkalisch, so wird die Lösung 
goldgelb (J. Erdmann). 

8. Versetzt man eine Brucinsalzlösung mit Chlorwasser, so wird sie 
schön hellroth, setzt man Ammon zu, so geht die Farbe in Gelb- 
braun über. 



*) Die Bereitang siehe Seite 406, Anmerkung. 
Fresenius, qualitative Analyse. 27 
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9. Versetzt man Brucinsalzlösungen mit Schwefelcyankalium, so 
entsteht in concentrirten Lösungen sogleich, in verdünnteren nach 
einiger Zeit, besonders beim Reiben der Gefässwände, ein kömig 
krystallinischer Niederschlag. Unter dem Mikroskop erscheint der- 
selbe in Gestalt verschiedenartig an einander gereihter, polyedri- 
scher Krystallkömer. 

10. Quecksilberchlorid erzeugt ebenfalls einen weissen, kömigen 
Niederschlag, der unter dem Mikroskop als aus kleinen rundlichen 
Krystallkömem bestehend erscheint. 

c. Veratrin (C64H52N2O16) = Ve. 

§. 239. 

1. Das Veratrin stellt farblose, an der Luft porzellanartig werdende 
Säulchen, häufig auch nur ein weisses Pulver dar, von brennend 
scharfem, nicht bitterem Geschmack und höchst giftiger Wirkung. 
Sein Staub erregt, in geringster Menge in die Nase kommend, das 
heftigste Niesen. In Wasser ist es unlöslich, Alkohol nimmt es 
leicht, Aether schwieriger auf. Bei IIÖ^C. schmilzt es wie Wachs 
und gesteht beim Erkalten alsdann zu einer durchscheinenden gel- 
ben Masse. — Bei vorsichtigem Erhitzen lässt es sich unverändert 
sublimiren (vergl. die Anmerkung zu §. 232. 1). 

2. Säuren neutralisirt das Veratrin vollständig. Die Salze sind theils 
krystallisirbar , theils trocknen sie gummiartig ein. Sie sind in 
Wasser löslich und von scharfem, brennendem Geschmack. 

3. Kali, Ammon und einfach-kohlensaure Alkalien bewirken 
in den Auflösungen der Veratrinsalze einen flockigen, weissen 
Niederschlag, welcher, unter dem Mikroskop unmittelbar nach der 
Fällung betrachtet, nicht krystallinisch ist. Nach einigen Minuten 
verändert derselbe jedoch seinen Zustand, und beobachtet man jetzt 
wieder, so sieht man anstatt des Gerinnsels, als welches der Nieder- 
schlag am Anfang erschien, hier und da kleine, aus kurzen Säulcheu 
gebildete Krystallgruppen. Der Niederschlag ist im üeberschuss 
von Kali und kohlensaurem Kali nicht auflöslich. Ammon nimmt 
in der Kälte ein wenig auf, beim Erhitzen scheidet sich die gelöste 
Portion vrieder ab. 

4. Zu doppelt-kohlensaurem Natron und Kali verhalten sich die 
Salze des Veratrins wie die des Strychnins und Brucins. Beim 
Kochen scheidet sich jedoch das Veratrin auch aus verdünnten Lo- 
sungen leicht ab. 

5. Bringt man Veratrin mit concentrirter Salpetersäure zusam- 
men, so ballt es sich zu harzartigen Klümpchen, welche sich langsam 
lösen. War das Veratrin rein, so ist die Lösung ungeflb*bt. 
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6. Bringt man Veratrin in concentrirte Schwefelsäure, so ballt 
es sich ebenfalls harzartig zusammen. Die Elümpchen lösen sich 
aber leicht zu einer wenig intensiven, gelben Plüssigkeit, deren 
Farbe immer dunkler gelb wird und durch Rothgelb in ein inten- 
sives Blutroth übergeht; die Farbe hält 2 bis 3 Stunden an und 
verschwindet dann allmählich. 

Bei Zusatz von salpetersäurehaltiger Schwefelsäure oder von 
Braunstein tritt keine erhebliche Farbenveränderung ein. Verdünnt 
man dann mit Wasser und fügt Ammon zu bis fast neutral, so ent- 
steht eine gelbliche Lösung, die bei Zusatz überschüssigen Ammons 
einen grünlich hellbraunen Niederschlag gibt (J. Erdmann). 

7. Löst man Veratrin in concentrirter Salzsäure, so erhält man eine 
farblose Flüssigkeit, welche bei längerem Kochen allmählich eine 
röthliche und endlich eine intensiv rothe, beim Stehen nicht ver- 
schwindende Färbung annimmt. Die Beaction ist sehr empfindlich* 
und gelingt eben so gut mit völlig reinem als mit gewöhnlichem 
käuflichem Veratrin (Trapp). 

8. Schwefelcyankalium erzeugt nur in concentrirten Lösungen der 
Veratrinsalze einen flockig-gelatinösen Niederschlag. 

9. Versetzt man eine Veratrinsalzlösung mit Chlorwasser, so färbt 
sie sich gelblich, bei Zusatz von Ammon wenig intensiv, bräunlich. 
In concentrirten Lösungen entsteht durch Chlor ein weisser Nieder- 
schlag. 

Ztisammenstellung und Bemerkungen. 

§. 240. 

Auch die Alkaloide der dritten Gruppe werden noch durch mehrere 
andere Reagentien gefällt, so durch Galläpfeltinctur, durch Platinchlorid, 
durch Auflösung von Jod in Jodkalium, durch Phosphormolybdänsäure etc. 
Die Reactionen sind aber von analytischem Gesichtspunkte aus von ge- 
ringerem Interesse, weil sie allen gemeinschaftlich sind *). 

Das Strychnin lässt sich von Brucin und Veratrin durch absoluten 
Alkohol trennen, in dem es unlöslich ist, während sich die letzteren darin 
leicht lösen. Erkennen kann man es am besten an der Reaction mit 



*) Lost man den in einer Strychninsalzlosung durch Jod enthaltendes Jod- 
kalium entstehenden braanrothen Niederschlag in schwefelsaurehaltigem Wein- 
geist und lässt verdunsten, so erhält man säulenförmige, stark polarisirende Kry- 
stalle von schwefelsaurem Jodstrychnin. de Vrij und van der Burg (Jahresbr. 
von Lieb ig und Kopp 1857. 602). Ob diese Reaction für Strychnin charakteri- 
stisch ist, ergibt sich erst dann, wenn auch die optischen Eigenschaften der ana- 
logen Verbindungen der übrigen Alkaloide untersucht worden sind. 

27* 
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Schwefelsäure und den oben angeführten Oxydationsmitteln*), sowie an 
seiner unter dem Mikroskop zu beobachtenden Krystallform , wenn es 
durch Alkalien gefällt wurde, oder endlich an der Form der durch Schwe- 
felcyankalium oder Quecksilberchlorid entstehenden Niederschläge. — 
Brucin und Veratrin lassen sich nicht gut von einander trennen, wohl 
aber neben einander erkennen. Zu diesem Behufe wählt man für Brucin 
am besten die Reactionen mit Salpetersäure und Zinnchlorür oder Schwe- 
felammonium, oder auch die Beobachtung der Krystallform des in Brucin - 
Salzlösungen durch Ammon entstehenden Niederschlages. — Um Veratrin 
von Brucin, wie auch von allen anderen abgehandelten Alkaloiden, zu 
unterscheiden, genügt es, sein Verhalten in gelinder Wärme, welches keins 
der anderen mit ihm theilt, sowie auch seine Form, wenn es durch Alka- 
lien gefallt wird, zu beobachten. Um es neben Brucin zu erkennen, 
wählt man die Reaction mit concentrirter Schwefelsäure oder mit Salz- 
säure. 

Den abgehandelten Alkaloiden wollen wir endlich noch, obgleich 
es nicht in diese Classe chemischer Verbindungen gehört, das Salicin an 
die Seite stellen. 

§. 241. 
SaUcin (CjeHisOu). 

1. Das Salicin erscheint entweder in weissen, seidenglänzenden Nadeln 
und Blättchen, oder, wenn diese sehr fein und klein sind, als sei- 
denglänzendes Pulver. Es schmeckt bitter. In Wasser und Alkohol 
ist es leicht löslich, von Aether wird es nicht aufgenommen. 

2. Das Salicin wird durch kein Reagens in der Art gefallt, dass es in 
dem Niederschlage noch als solches vorhanden wäre. 

3. Bringt man Salicin mit concentrirter Sthwefelsäure zusam- 
men, so färbt es sich intensiv blutroth, indem es sich harzartig zu- 
sammenballt, ohne sich zu lösen. Die Schwefelsäure selbst färbt 
sich anfangs nicht. 

4. Versetzt man eine wässerige Salicinlösung mit Salzsäure oder ver- 
dünnter Schwefelsäure und kocht kurze Zeit, so trübt sich die 
Flüssigkeit plötzlich und setzt einen feinkörnigen, krystallinischen 
Niederschlag ab (Saliretin). Setzt man der gefällten Flüssigkeit 
1 bis 2 Tropfen chromsaures Kali zu und kocht, so färbt sich das 
Saliretin lebhaft rosenroth, während gleichzeitig die Flüssigkeit 
durch Reduction der Chromsäure smaragdgrün wird (Bouxlier). 



"') Der einzige Korper, der sich in dieser Beziehung einigermaassen ähnlich 
▼erhält, ist das Anilin. A. Guy machte jedoch darauf aufmerksam, dass dasselbe 
mit Schwefelsäure und Oxydationsmitteln behandelt, erst eine blassgrnne, allmählich 
dunkler werdende, dann erst eine prächtig blaue Farbe annimmt, welche sich lange 
Zeit erhält und zuletzt in schwarz übergeht. 



242.] Auffinduüg der Alkaloide. 421 



Systematisoher Gang zur Auffindung der abgehandelten nioht 

flüchtigen Alkaloide und des Salioins. 

Bei der Aufstellung der im Folgenden unter I. und II. zu beschrei- 
benden Gänge wurde vorausgesetzt, dass man eins oder mehrere der be- 
sprochenen nicht flüchtigen Alkaloide durch Vermittelung einer Säure 
in concentrirter wässeriger Auflösung habe, und dass die Lösung frei 
sei von anderweitigen, die Reactiouen verdeckenden oder modificirenden 
Substanzen. Wenn wir die unter diesen Bedingungen einzuhaltenden 
Wege kennen gelernt haben werden, wollen wir in III. die Methoden 
besprechen, deren man sich am zweckmässigsten bedient, um den stören- 
den Einfluss von Färb- oder Extractivstoffen etc. zu beseitigen. 



I. Auffindung der genannten Alkaloide in Lösungen, in wel- 
chen nur eines derselben vorausgesetzt wird*). 

* §. 242. 

1. Man setzt zu einem Theilchen der wässerigen Lösung tropfenweise 
verdünnte Kali- oder Natronlauge, bis die Flüssigkeit eben, aber 
kaum, alkalisch reagirt, rührt um und lässt eine Zeit lang stehen. 



*) Handelt es sich nur um den Nachweis eines der fünf giftigen Alkaloide, so 
führt auch das folgende, von J. Erdmann angegebene Verfahren auf einfache 
Art zum Ziel. Es wird dabei vorausgesetzt, dass das Alkaloid rein und in fester 
Form vorliegt. Das Verfahren empfiehlt sich namentlich, wenn nnr sehr kleine 
Mengen zur Disposition stehen. 

1. Man übergiesst die zu untersuchende Substanz mit 4 bis 6 Tropfen reiner 
concentrirter Schwefelsäure. 

Gelbe Färbung, bald in roth übergehend: Veratrin. 

Rosa Färbung, später gelb werdend: Brucin. 
Die anderen Alkaloide färben, wenn sie rein sind, die Schwefelsäure nicht 
(vergl. jedoch die Husemann'sche Angabo in Betreff manchen Narcotins» 
§. 233. 5, welche mit der J. Erdmann'schen Angabe im Widerspruch steht). 

2. Gleichgültig, ob Färbungen eingetreten sind oder nicht, man fügt zu der in 
1. erhaltenen Flüssigkeit 8 bis 20 Tropfen salpetersäurehaltige concentrirte 
Schwefelsäure (Bereitung siehe Seite 406 in der Anmerkung) und hierauf 
2 bis 3 Tropfen Wasser. Nach Verlauf von V* bis Vi Stunde zeigt die Flüssig- 
keit: 

a. violettrothe Farbe: Morphin; 

b. zwiebelrothe Farbe: Narcotin; 

c. gelbe Farbe (nach vorübergehendem Roth): Brucin; 

d. die rothe Färbung der schwefelsauren Veratrin-Lösung wird nicht we- 
sentlich geändert; 

e. keine Färbung tritt bei Strychnin ein. 

3. Man bringt zu der in 2. erhaltenen Flüssigkeit, gleichgültig ob Färbung 
eingetreten ist oder nicht, 4 bis 6 linsengrosse Stückchen pulverfreien Braun- 
steins. 
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a. Es entsteht kein Niederschlag: deutet mit Bestimmtheii 
auf die Abwesenheit aller Alkaloide, lässt Salicin vermutheD. 
Man überzeugt sich von seiner Gegenwart durch Prüfung der 
ursprünglichen Substanz mit concentrirter Schwefelsäure und fer 
ner mit Salzsäure (vergl. §. 241). 

b. Es entsteht ein Niederschlag. Man fügt tropfenweise sovid 
Kali oder Natron hinzu, dass die Flüssigkeit stark alkalisdi 
reagirt. 

a. Der Niederschlag verschwindet: Morphin, üebenea- 
gung durch Versetzen eines anderen Theils der Lösung m 
Jodsäure (§. 232. 9), sowie durch Prüfung der ursprüngliche! 
Substanz mit Schwefelsäure etc. (§. 232. 7). 

ß. Der Niederschlag verschwindet nicht: Anwesenhat 
eines Alkaloids der zweiten oder dritten Gruppe. Man gdit 
zu 2. über. 

2. Zu einem zweiten Theile der ursprünglichen Lösung setzt man zia 
oder drei Tropfen verdünnte Schwefelsäure, femer eine gesättigte 
Lösung von doppelt -kohlensaurem Natron, bis die saure Reacti« 
eben verschwindet; alsdann reibt man die Gefasswände unter der 
Flüssigkeit heftig und lässt die Mischung eine halbe Stunde lang 
stehen.. 

a. Es entsteht kein Niederschlag: Abwesenheit des Narcotins 
und Cinchonins. Man geht zu 3. über. 

b. Es entsteht ein Niederschlag: Narcotin, Cinchonin, vielleicht 
auch Chinin (da dessen Fällbarkeit durch doppelt -kohlensaures 



Nach Verlauf einer Stunde zeigt die Flüssigkeit: 

a. mahagonibraune Farbe: Morphin; 

b. gelbrothe bis blutrothe: Narcotin; 

c. dunkel zwiebelrothe (nach vorübergehendem Purpur- violett) : Strydinin; 

d. gummiguttgelbe (nach vorübergehendem Roth): Brucin; 

e. dunkel-schmutzig kirschrothe: Veratrin. 

4. Man giesst die in 3. erhaltene gefärbte Flüssigkeit in ein das 4fache Voloo 
Wasser enthaltendes Proberöhrchen, und fügt so lange Ammon zu, bis der 
Neutralitätspunkt fast erreicht ist. Bei diesen Operationen ist Erhitzung mög- 
lichst zu vermeiden. 

a. schmutziggelbe Farbe, beim Uebersattigen mit Ammon braanroth, ohne so- 
fortige Absetzung eines bemerkenswerthen Niederschlages: Morphin; 

b. der Verdünnung entsprechende rothliche Farbe, beim Uebersattigen mit 
Ammon reichlicher dunkelbrauner Niederschlag: Narcotin; 

c. violett -purpurfarbene Losung, bei Ammonüberschuss gelbgrün bis gelb: 
Strychnin; 

d. goldgelbe Losung, durch Ammonüberschuss nicht wesentlich verändeit: 
Brucin; 

e. schwach bräunliche Losung, auf Zusatz von weiterem Ammon gelblich und 
einen grünlich hellbraunen Niederschlag absetzend: Veratrin. 
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Natron ganz abhängig ist vom Zustande der Verdünnung). Man 
setzt zu einem Theilchen der ursprünglichen Lösung Ammon im 
üeberschusse, dann (eine nicht zu geringe Menge) Aether und 
schüttelt. 

«. Der entstandene Niederschlag hat sich im Aether 
gelöst, man hat zwei klare Flüssigkeitsschichten: 
Narcotin oder Chinin. Zur Unterscheidung beider prüft man 
eine neue Portion der ursprünglichen Lösung mit Chlorwasser 
und Ammon. Wird die Lösung grün, so ist Chinin, wird 
sie gelbroth, Narcotin zugegen. Zur bestätigenden Prü- 
fung auf Narcotin wendet man die Reaction mit salpetersäure- 
haltiger Schwefelsäure an (§. 533. 5). 

ß. Der entstandene Niederschlag hat sich im Aether 
nicht gelöst: Cinchonin. Zur Ueberzeugung prüft man 
das Verhalten beim Erhitzen (§. 235. 3) oder das zu Ferro- 
cyankalium (§. 235. 8). 

Man bringt in einem Uhrglase ein Theilchen der ursprünglichen Sub- 
stanz oder des durch Abdampfen der Lösung zu erhaltenden Rück- 
standes mit concentrirter Schwefelsäure zusammen. 

a. Man erhält eine rosarothe Lösung, welche bei Zusatz von Sal- 
petersäure hochroth wird: Brucin. Ueberzeugung durch die 
Reaction mit Salpetersäure und Zinnchlorür (§. 238. 6). 

b. Man erhält eine gelbe, allmählich gelbroth, blutroth und carmoisin- 
roth werdende Lösung: Veratrin. 

c. Man erhält eine farblose Lösung, welche sich auch nach einigem 
Stehen nicht färbt. 

Man fügt zu derselben ein Körnchen chromsaures ILali, tief 
blaue Färbung: Strychnin, keine Veränderung: Chinin. Ueber- 
zeugung durch Chlorwasser und Ammon. 



IL Auffindung der genannten Alkaloide in Lösungen, in 
welchen mehrere oder alle vorausgesetzt werden. 

§. 243. 

Man setzt zu einem Theilchen der wässerigen Lösung tropfenweise 
verdünnte Kali- oder Natronlauge, bis die Flüssigkeit eben, aber 
kaum, alkalisch reagirt, rührt um und lässt eine Zeit lang stehen. 

a. Es entsteht kein Niederschlag: Abwesenheit aller Alkaloide, 
Hindeutung auf Sali ein; Ueberzeugung wie oben §. 242. 1. a. 
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b. Es entsteht ein Niederschlag. Man fugt tropfenweise soTiel 
Kali oder Natron hinzu, bis die Flüssigkeit ganz stark alkalisdi 
reagirt. 

«. Der Niederschlag verschwindet: Abwesenheit aller Al- 
kaloide der zweiten und dritten Grruppe. Hindeutung m 
Morphin. Ueberzeugung wie oben (§. 242. 1. b. c). - 
Prüfung auf Salicin nach 4. 

ß. Der Niederschlag verschwindet nicht oder wenig- 
stens nicht vollständig. Man filtrirt denselben ab und 
verfährt damit nach 2. Das Filtrat sättigt man mit Kohk- 
säure (oder versetzt es mit doppelt -kohlensaurem Natron 
oder Kali) und dampft kochend bis fast zur Trockne öl 
Löst sich der Rückstand klar in Wasser, so ist kein Morphin 
zugegen; ein unlöslicher Rückstand dagegen deutet darauf 
hin. Ueberzeugung wie oben (§. 242. 1. b. a). 

2. Den in §. 243. l.b. ß, erhaltenen und abfiltrirten Niederschlag wäscht 
man mit kaltem Wasser aus, löst ihn in verdünnter Schwefelsäure. 
so dass die Lösung ein wenig Säure im üeberschuss enthält, fügt 
eine Auflösung von doppelt-kohlensaurem Natron bis zum Verschwin- 
den der sauren Reaction hinzu, rührt heftig reibend um und li^ 
eine Stunde stehen. 

a. Es entsteht kein Niederschlag: Abwesenheit des Narcotb 
und Cinchonins. Man dampft die Lösung kochend ein fast bis 
zur Trockne und nimmt den Rückstand mit kaltem WasBer aal 
Bleibt hierbei kein unlöslicher Rückstand, so geht man zu 4. 
über, bleibt einer , so untersucht man denselben nach 3. ;uif Chi- 
nin (von dem eine kleine Menge zugegen sein könnte), StrychniD. 
Brucin und Veratrin. 

b. Es entsteht ein Niederschlag. (Derselbe kann Narcotiü. 
Cinchonin und auch Chinin enthalten , vergl. §. 242. 2. b.) Man 
filtrirt denselben ab, verfahrt mit dem Filtrat wie in §. 243. 2. a. 
mit dem Niederschlage aber also: 

Man wäscht ihn mit kaltem Wasser aus, löst ihn in wenig 
Salzsäure, setzt Ammon im üeberschuss, dann eine nicht zu 
kleine Menge Aether zu. 

a. Der entstandene Niederschlag hat sich im Aether 
vollständig gelöst, man hat zwei klare Schichten: 
Abwesenheit des Cinchonins , Anwesenheit des Chinins oder 
Narcotins. — Man verdampft die ätherische Lösung, nimmt 
den Rückstand mit ein wenig Salzsäure und soviel Wasser auf. 
dass die Verdünnung wenigstens 1 : 200 ist, fügt doppelt- 
kohlensaures Natron zu, bis neutral, und lässt einige Zeit 
stehen. Niederschlag: Narcotin (Ueberzeugung durch Chlor- 
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Wasser und Ammon, sowie durch salpetersäurehaltige Schwefel- 
säure, §. 233); die klar bleibende oder vom Narcotin abfiltrirte 
Flüssigkeit verdampft man zur Trockne und übergiesst mit 
Wasser. Bleibt ein Rückstand, so wäscht man denselben aus, 
löst ihn in Salzsäure, setzt Chlorwasser und Ammon zu. Grüne 
Färbung: Chinin. 

ß. Der entstandeneNiederschlag hat sich im Aether nicht 
oder nicht vollständig gelöst: Cinchonin, vielleicht 
auch Chinin oder Narcotin. Man filtrirt ab und prüft das 
Filtrat, wie in a, auf Chinin und Narcotin, der Niederschlag 
ist Cinchonin und kann nach §. 235. 3. oder 8. näher geprüft 
werden. 

3. Mit dem in §. 243. 2. a. dui-cli Abdampfen der mit doppelt -kohlen- 
saurem Natron versetzten Flüssigkeit erhaltenen, in Wasser unlös- 
lichen und damit ausgewaschenen Rückstände verfährt man zur 
Untersuchung desselben auf Chinin (von dem eine kleine Menge zu- 
gegen sein könnte), Strychnin, Brucin und Veratrin folgendermaassen : 

Man trocknet ihn im Wasserbade und digerirt ihn mit absolu- 
tem Alkohol. 

a. Er löst sich vollständig: Abwesenheit des Strychnins, Anwe- 
senheit des (Chinins), Brucins oder Veratrins. Zu ihrer näheren 
Erkennung verdampft man die alkoholische Lösung im Wasser- 
bade zur Trockne, theilt, falls man oben schon Chinin gefunden 
hat, den Rückstand in zwei Theile und prüft den einen mittelst 
Salpetersäure und Zinnchlorür auf Brucin (§. 238. 6), den an- 
deren mit concentrirter Schwefelsäure auf Veratrin (§. 239. 6), 
— hat man dagegen noch kein Chinin gefunden, so theilt man 
den Rückstand in drei Theile, a, b und c, prüft a und b wie an- 
gegeben auf Brucin und Veratrin, c aber mit Chlorwasser und 
Ammon auf Chinin. — Wäre jedoch Brucin zugegen , so müsste 
man c in Salzsäure lösen, Ammon und Aether zufügen, längere 
Zeit stehen lassen, die ätherische Lösung verdampfen und den 
Rückstand auf Chinin prüfen. 

b. Er löst sich nicht oder wenigstens nicht vollständig: 
Anwesenheit des Strychnins, vielleicht auch des (Chinins), Bru- 
cins und Veratrins. Man filtrirt ab, verfährt mit dem Filtrat 
zur Entdeckung des (Chinins), Brucins und Veratrins nach 
§. 243. 3. a, den Niederschlag prüft man zur Vergewisserung mit 
Schwefelsäure und chromsaurem Kali (§. 237. 8). 

4. Es bleibt jetzt noch die Prüfung auf Salicin übrig. Man versetzt 
zu diesem Behufe einen neuen Theil der ursprünglichen Lösung mit 
Salzsäure und kocht eine Zeit lang. Entsteht kein Niederschlag, 
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ßo ist die Abwesenheit, entsteht einer, die Gegenwart des Sali eins 
erwiesen, üeberzeugung durch Prüfung der ursprünglichen Sub- 
stanz mit concentrirter Schwefelsäure (§. 241. 3). 



III. Ausmittelung der Alkaloide bei Gegenwart extractiver 
und färbender, vegetabilischer oder animalischer Materien. 

§. 244. 

Ungleich schwieriger als unter den zuvor angenommenen Bedingun- 
gen ist die Nachweisung der Alkaloide bei Gegenwart schleimiger, ex- 
tractiver und färbender Stoffe; auch lässt sich kein zuverlässiges Mittel 
bezeichnen, um durch einen vorläufigen Versuch im Allgemeinen zu ent- 
scheiden, ob eins der in Rede stehenden Alkaloide überhaupt zugegen 
ist oder nicht. — Ich theile nun im Folgenden verschiedene Verfahrungs- 
weisen mit, welche eine Trennung der Alkaloide von den anderweitigen 
Stoffen und somit auch eine Erkennung jener gestatten. Je nach Um- 
ständen wird man bald die eine, bald die andere Methode zu wählen 
haben. 

1. Methode von Stas zur Auffindung giftiger Alkaloide*). 

Dieselbe gründet sich a. darauf, dass die sauren Salze der Alkaloide 
in Wasser und Weingeist löslich sind; b. darauf, dass die Alkaloide, 
selbst die in Aether schwer löslichen, in ätherische Lösung übergehen, 
wenn man die wässerige Lösung eines ihrer Salze mit kohlensaurem oder 
reinem fixem Alkali im Ueberschuss versetzt und das Ganze wiederholt 
mit Aether schüttelt. — Bei der Keinigung der Alkaloide von anderen, 
in Aether löslichen Stoffen kommt endlich c. der Umstand in Betracht, 
dass die Salze der Alkaloide meist in Aether unlöslich sind, und dass 
man daher eine wässerige Lösung des sauren schwefelsauren Alkaloids 
erhält, wenn man die ätherische Lösung des reinen Alkaloids mit ver- 
dünnter Schwefelsäure schüttelt. — Ich theile nachstehend zuerst das 
unveränderte Verfahren von Stas mit, füge unter 2. und 3. die zweck- 
mässigen Modificationen zu, welche Otto und welche Fr. Janssens vor- 
geschlagen und begründet haben. 

a. Ist die organische Base in dem Inhalte des Magens oder der 
Eingeweide, in Speisen oder überhaupt in breiartigen Materien außsu- 
suchen, so erwärmt man diese mit dem doppelten Gewichte starken Alko- 
hols unter Zusatz von 0,5 bis 2 Gramm Weinsteinsäure oder Oxalsäure 
auf 70 bis 75^0. — Nach völligem Erkalten wird abfiltrirt und das Un- 
lösliche mit starkem Alkohol nachgewaschen. 



*) Bull, de l'Academie de Medecine de la Belgique IX. 304. — > Jahrb. f. prakt. 
Pharm. XXIV. 313. — Jahresber. von Lieb ig und Kopp 1851. 640. 
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Sollen die Basen in Herz, Leber, Lunge oder ähnlichen Organen 
nachgewiesen werden, so zerschneidet man solche fein« befeuchtet sie mit 
dem nach obiger Angabe angesäuerten Alkohol, presst aus, wiederholt 
dies bis alles Lösliche ausgezogen ist, und filtrirt die vereinigten Flüs- 
sigkeiten. 

b. Die alkoholischen Flüssigkeiten werden nunmehr bei einer 35^0. 
nicht übersteigenden Temperatur eingeengt und, wenn sich hierbei nichts 
Unlösliches ausscheidet, bis fast zur Trockne verdampft. Es geschieht 
dies entweder unter einer Glocke über Schwefelsäure, mit oder ohne Ver- 
dünnung der Luft, oder auch in einer Retorte, durch deren Tubulus 
man einen Luftstrom einleitet. 

Scheiden sich beim Eindampfen fette Materien oder andere StoflFe 
unlöslich aus, so filtrirt man die eingeengte Flüssigkeit durch ein mit 
Wasser benetztes Filter und verdampft das Filtrat, nach einer der oben 
bezeichneten Arten, bis fast zur Trockne. 

c. Den Rückstand digerirt man mit kaltem absolutem Alkohol, fil- 
trirt, wäscht den nicht löslichen Rückstand mit Alkohol vollständig aus, 
lässt die alkoholische Lösung an der Luft oder im Vacuum verdunsten, 
löst den sauren Rückstand in wenig Wasser und setzt so lange doppelt- 
kohlensaures Natron zu, als noch Aufbrausen erfolgt. 

d. Man übergiesst und schüttelt darauf das Ganze mit dem 4- bis 
5fachen Volum reinen, weinölfreien Aethers, stellt es ruhig hin und lässt 
etwas von dem obenauf schwimmenden Aether auf einem Uhrglase frei- 
willig verdunsten. Bleiben hierbei ölige Streifen auf dem Uhrglase, die 
sich nach und nach zu einem Tropfen ansammeln und — gelinde erwärmt 
— einen unangenehmen, stechenden und erstickenden Geruch verbreiten, 
so hat man Grund, auf eine flüssige, flüchtige Base zu schliessen, während 
ein fester Rückstand oder eine trübe Flüssigkeit, in welcher feste Theil- 
chen suspendirt sind, eine nicht flüchtige, feste Base vermuthen lässt. 
Der Gerueh kann in dem Fall animalisch, unangenehm sein, aber er ist 
nicht stechend, wie bei flü^tigen Basen. Geröthetes Lackmuspapier wird 
dauernd gebläut. — Bliebe kein Rückstand, so fügt man der Flüssigkeit 
etwas Natron- oder Kalilauge zu und schüttelt mit mehrmals erneutem 
Aether, welcher alsdann die Base aufnimmt. — Aus der Voraussetzung, 
dass die vorhandenen Basen in die ätherische Lösung übergehen sollen, 
ergibt sich, dass das Verfahren von Stas sich vorzugsweise auf die gif- 
tigen Alkaloide bezieht, welche in Aether löslich, wennschon zum Theil 
schwer löslich sind. Die Basen, welche Stas namentlich als solche auf- 
führt, die mittelst seines Verfahrens entdeckt werden können, sind fol- 
gende: Coniin, Nicotin, Anilin, Picolin, Petinin, Morphin, Codein, Brucin, 
Strychnin, Veratrin, Colchicin, Delphinin, Emetin, Solanin, Aconitin, 
Atropin und Hyoscyamin. 
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a. Man hat Grund, auf eine flüchtige Base zu schliessen. 

Man fügt zu dem Inhalte des Grefasses, aus dem man die Probe 
Aether abgezogen hatte, ein bis zwei Cubikcentimeter starke Kali- oder 
Natronlauge, schüttelt, giesst nach dem Ablagern den Aether in einen 
Kolben ab und wiederholt die Behandlung des Rückstandes mit Aether 
noch drei- oder viermal, bis eine Probe des zuletzt abgegossenen Aethers 
beim Verdampfen keinen Rückstand mehr hinterlässt. Man vermischt 
jetzt die ätherische Flüssigkeit mit etwas verdünnter Schwefelsäure, 
(1 HO, SO3 : 5 aq.), bis die umgeschüttelte Flüssigkeit sauer reagirt, 
lässt sich ablagern, giesst den Aether von der sauren wässerigen Flüssig- 
keit ab und behandelt letztere auf gleiche Art nochmals mit Aether. 

aa. Die rückständige saure Lösung (welche schwefelsaures 
Ammon, — Nicotin, — Anilin, — Picolin und Petinin enthalten kann, 
beziehungsweise enthalten muss, da diese Basen in ihrer Verbindung mit 
Schwefelsäure in Aether ganz unlöslich sind, und in der sich ausserdem, 
bei Anwesenheit von Coniin, der grössere Theil desselben findet) versetzt 
man mit concentrirter Natron- oder Kalilösung bis zum Vorwalten, be- 
handelt mit Aether, welcher die freigewordenen Basen wiederum auf- 
nimmt, giesst den Aether ab, überlässt ihn — bei möglichst niedriger 
Temperatur — der freiwilligen Verdunstung und bringt das den Rück- 
stand enthaltende Schälchen zuletzt eine kurze Zeit ins Vacuum über 
Schwefelsäure. — Bei dieser Operation entweicht der Aether, wie auch 
das Ammoniak, während die flüchtige organische Base (deren Natur nun 
weiter festzustellen ist) rein zurückbleibt. 

bb. Der von der sauren Lösung abgegossene Aether ent- 
hält die animalischen Materien, welche derselbe der alkalischen Flüssig- 
keit entzogen hat. Er hinterlässt daher bei freiwilligem Verdunsten 
einen geringen, schwach gelb gefärbten Rückstand von widrigem Geruch, 
in welchem sich auch etwas schwefelsaures Coniin vorfindet, sofern diese 
Base vorhanden war. , 

ß. Man hat Grund, auf eine nicht flüchtige, feste Base zu 

schliessen. 

Die ätherische Lösung, welche man durch Erschöpfen des entweder 
nur mit doppelt -kohlensaurem Natron oder ausserdem mit Kali- oder 
Natronlauge versetzten, zuvor sauer gewesenen Rückstandes (siehe c. 
und d.) erhalten hat, überlässt man, nachdem einige Tropfen Alkohol zu- 
gefügt worden sind, der freiwilligen Verdunstung. Erhält man hierbei 
die Base nicht deutlich krystallisirt und hinlänglich rein, so fügt man 
einige Tropfen mit Schwefelsäure schwach angesäuerten Wassers zu, wo- 
durch sich die Masse in der Regel in einen fettigen, der Schale anhaften- 



' 
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riieil und in eine saure wässerige Lösung scheidet, in der die Base 
lures schwefelsaures Salz gelöst ist. Man decantirt oder filtrirt diese 
äscht mit wenig schwach angesäuertem Wasser aus und verdampft 
ösung unter einer Glocke über Schwefelsäure stark. Den Rückstand 
Ischt man mit einer ganz concentrirten Lösung von reinem kohlen- 
m Kali, behandelt das Ganze mit absolutem Alkohol, decantirt und 
die alkoholische Flüssigkeit verdunsten, wobei alsdann die Base rein 
fast rein zurückbleibt. 



. Modificationen des Stas'schen Verfahrens von Otto*). 

. Bei dem in 1. beschriebenen Verfahren von Stas geht vorhande- 
nes Morphin nur dann in die Aetherlösung über, wenn man un- 
mittelbar nach dem Zusatz des doppelt -kohlensauren Natrons 
(1. c.) mit Aether schüttelt und den Aether bald abgiesst. Schüt- 
telt man dagegen erst nach längerer Zeit mit Aether, so bleibt 
dem Morphin Zeit, sich krystallinisch auszuscheiden, in welchem 
Falle es in Aether so gut als unlöslich ist (P. Pöllnitz), — und 
lässt man die Aetherlösung längere Zeit stehen, bevor man sie 
abgiesst, so scheidet sich das gelöste Morphin wieder in kleinen 
Krystallen an der Glaswand ab. — Da es somit immerhin leicht 
möglich ist, dass das Morphin ganz oder fast ganz bei der Be- 
handlung mit Aether ungelöst bleibt, so versäume man nie, die 
in 1. d. erhaltene, mit Aether mehrmals ausgezogene alkalische 
Flüssigkeit, nachdem man sie mit etwas mehr Natronlauge ver- 
setzt hat, um etwa ausgeschiedenes Morphin zu lösen, und nach- 
dem der noch beigemischte Aether verdunstet ist, mit einer con- 
centrirten Salmiaklösung zu vermischen und an der Luft offen 
stehen zu lassen, um auf diese Art dem Morphin Gelegenheit zu 
geben, herauszukrystallisiren. 

). Anstatt der oben (1. ß.) angegebenen Methode zur Ausmittelung 
nicht flüchtiger Alkaloide, empfiehlt Otto, gestützt auf zahlreiche 
Erfahrungen-, die folgende, welche im Principe mit der völlig 
übereinkommt, welche Stas für die flüchtigen Basen empfoh- 
len hat. 

Man lässt die Aetherlösung verdunsten, löst das zurückblei- 
bende unreine Alkaloid in ein wenig schwefelsäurehaltigem Wasser 
und schüttelt diese Lösung wiederholt mit Aether, welcher das 
saure schwefelsaure Alkaloid ungelöst lässt, während er die frem- 
den organischen Stoffe löst und entfernt. Man versetzt jetzt die 
saure wässerige Lösung mit kohlensaurem Natron im Ueberschuss, 



*) Ann»], d. Chem. u. Pharm. 100. 44., auch dessen Anleitung zur Ausmit- 
g der Gifte. 
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schüttelt wiederholt mit Aether (um die in Freiheit gesetzten Al- 
kaloide zu lösen) und lasst die Aetherlösung verdunsten, in wel- 
chem Falle die gelösten Alkaloide sehr rein, zum grossen Theile 
krystallinisch zurückbleiben. 

c. Am meisten empfiehlt aber Otto die Behandlung des Alkaloides 
als Salz mit Aether, bevor man es durch ein Alkali abscheidet 
und mit Aether aufnimmt. — Man schüttele daher, wenn man 
dieses Verfahren einhalten will, die in 1. c. genannte saure wässe- 
rige Flüssigkeit, welche das Alkaloid in Verbindung mit Weinstein- 
säure oder Oxalsäure enthält, wiederholt mit Aether, so lange der- 
selbe noch gefärbt wird und beim Verdunsten einen Bückstand 
hinterlässt, dann erst füge man kohlensaures Natron hinzu, löse 
das Alkaloid durch Aether und verfahre überhaupt so, wie es in 
1. d. angegeben ist. Man erhält alsdann beim Verdampfen des 
Aethers das Alkaloid sogleich sehr rein. 

3. Modification des Stas'schen Verfahrens von Fr. Janssens"*"). 

Bei dem Stas'schen Verfahren erhält man nach Janssens Strych- 
nin auch dann nicht immer genügend rein, wenn man die Otto 'sehe 
Modification anwendet, namentlich dann nicht, wenn das Strychnin von 
fremden, sowohl in Alkohol, Wasser und Aether als in verdünnter Schwe- 
felsäure löslichen Substanzen begleifet wird. Er empfiehlt folgende Mo- 
dification. Nachdem man nach §. 244. 1. c. den Rückstand mit 25 bis 
50 CG. Wasser gelöst und so eine saure Lösung von weinsteinsaurem 
Strychnin erhalten hat* in welchem noch fremde Substanzen vorhanden 
sind, setzt man unter langsamem Umrühren soviel fein gepulvertes dop- 
pelt-kohlensaures Natron zu, bis die Flüssigkeit nur noch durch freie 
Kohlensäure sauer ist. Scheidet sich dabei irgend ein Niederschlag aus, 
so filtrirt man denselben sofort durch ein rasch filtrirendes Filter ab. 
Das Strychnin bleibt durch Vermittlung der freien Kohlensäure gelöst 
und schlägt sich erst nieder, wenn man das Filtrat zum Kochen erhitzt, 
und theilweise eindampft. Nachdem es abfiltrirt und ausgewaschen ist, 
löst man es in einer geringen Menge verdünnter Schwefelsäure (1 : 200) 
auf, fügt kohlensaures Kali im Ueberschuss zu, schüttelt wiederholt mit 
der sechsfachen Menge Aether und lässt diesen verdunsten. 

4. Methode von L. v. Uslar und J. Erdmann*). 

Dieselbe ist als eine Verbesserung des Stas'schen Verfahrens zu be- 
trachten, sofern es sich um nicht flüchtige Alkaloide, insbesondere Mor" 



*) Zeitsohr. f. analyt. Chem. 4. 48. — **) AnnaJ. der Chem. und Pharm. 120. 
S. 121 und 122, S. 360. 
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pbin, handelt, wahrend bei flüchtigen Alkaloiden das ursprüngliche 
Stas'sche Verfahren den Vorzug verdient. Die Methode beruht ganz 
auf dem oben entwickelten Princip , lässt aber statt Aether Amylalkohol 
anwenden. 

Die zu untersuchenden Massen werden, wenn nöthig, mit Wasser 
zum dünnen Brei angerührt, mit Salzsäure schwach angesäuert, 1 bis 2 
Stunden lang bei 60 bis 80^0. digerirt und durch ein mit Wasser an- 
gefeuchtetes leinenes Seihetuch colirt; den Rückstand zieht man mit 
heissem, mit Salzsäure angesäuertem Wasser aus, übersättigt die verei- 
nigten Auszüge mit Ammon und verdampft unter Zusatz reinen Quarz- 
sandes zur Trockne. Durch den Zusatz des Sandes wird es möglich, den 
Rückstand zu pulverisiren. Nachdem dies geschehen, wird er mit Amyl- 
alkohol wiederholt ausgekocht, um ihm das Alkaloid vollständig zu ent- 
ziehen. Die Auszüge filtrirt man heiss durch mit Amylalkohol befeuch- 
tetes Filzpapier. — Das meist gelb gefärbte Filtrat enthält neben dem 
Alkaloid noch Fett- und Farbstoffe gelöst. Um es von diesen zu be- 
freien, bringt man dasselbe in ein cylindrisches Gefäss , versetzt es mit 
dem zehn- bis zwölflEachen Volum mit Salzsäure angesäuerten, fast sie- 
dend heissen Wassers und schüttelt längere Zeit tüchtig durch. Hier- 
durch geht das Alkaloid als salzsaures Salz in die Wasserlösung über, 
während Fett- und Farbstoffe in dem Amylalkohol gelöst bleiben *). 
Letzteren nimmt man mit einer Kautschukpipette ab, und schüttelt die 
saure Lösung alsdann wiederholt mit neuen Mengen von Amylalkohol, 
bis dieselbe vollständig entfärbt und entfettet ist. Man concentrirt sie 
alsdann durch Abdampfen, versetzt mit Ammon im geringen Ueberschuss, 
fügt heissen Amylalkohol hinzu und schüttelt tüchtig durch. Nach voll- 
endeter Sonderung der beiden Flüssigkeiten hebt man die obere, die 
Lösung des Alkaloids in Amylalkohol, ab, zieht die zurückbleibende 
Flüssigkeit noch einmal mit heissem Amylalkohol aus und verjagt nun 
durch Erhitzen auf dem Wasserbade den Amylalkohol vollständig , wobei 
dann das Alkaloid oft schon so rein zurückbleibt, dass die Reactionen 
damit angestellt werden können. Für den Fall, dass es noch gelblich 
oder bräunlich gefärbt sein sollte, nimmt man es noch einmal mit ver- 
dünnter Salzsäure auf, schüttelt diese Lösung mit Amylalkohol, entfernt 
denselben mit der Pipette und schüttelt nach dem Uebersättigen mit 
Ammon abermals mit Amylalkohol, hebt diesen ab und verdunstet ihn 
auf dem Wasserbade. Nur selten wird man nöthig haben , diese Reini- 
gung bei dem jetzt zurückbleibenden Alkaloid zu wiederholen. Das 
letzte Eindampfen der Lösung des reinen Alkaloids nimmt man zweck- 
mässig in einem schiefliegenden kleinen Porzellantiegel vor. Ehe man 



''') Wendet man weniger Wasser an, so bleiben leicht Spuren des salzsauren 
Alkaloids im Amylalkohol zurück. J. Erdmann räth überhaupt, den ersten Amyl- 
alkohol, sowie den zum Entfetten weiter verwandten zurückzustellen, um beide 
im Nothfalle nochmals mit der angegebenen Menge angesäuerten Wassers durch- 
schütteln zu können. 
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zu den entscheidenden Reactionen schreitet, prüfe man, oh das Alkaloid, 
mit einigen Tropfen concentrirter Schwefelsäure ühergossen, sich noch 
hräunt. Ist dies der Fall, so hat man die Reinigung noch fortzusetzen. 
— Die Verfasser haben noch sehr geringe Mengen von Alkaloiden, z. B. 
5 Milligramm salzsaures Morphin, 1 Tropfen Nicotin, 9 Milligramm 
Strychnin, mit 2 bis 3 Pfund Speisebrei versetzt, nach dieser Methode 
isolirt und nachgewiesen, — und in seiner zweiten Abhandlung macht 
J. Erdmann noch insbesondere darauf aufmerksam, dass er sie nach 
derselben Methode auch aus den völlig faulen Eingeweiden damit vergif- 
teter Thiere, nach 2 bis 4 Wochen, abgeschieden und erkannt habe. Die 
letzteren Versuche bezogen sich auf Strychnin und Morphin. Die Nach- 
weis ang kann sich natürlich immer nur auf die noch unzersetzten An- 
theile des Alkaloids beziehen. Bei Morphin scheint eine im Organismus 
stattfindende Zersetzung desselben zweifellos. Im Harn, Gehirn und 
Rückenmark eines Kaninchens, welches 0,1 Grm. salzsaures Morphin er- 
halten hatte und nach 3V2 Stunden getödtet wurde, fand sich kein Mor- 
phin, im Blut war sehr wenig, im Magen und Dünndarm wenig, in den 
übrigen Darmtheilen mehr. 



5. Verfahrungsweisen zur Nachweisung des Strychnins, 
welche auf der Anwendung des Chloroforms beruhen*). 

a. Nach Rodgers und Girdwood**). 

Man digerirt die zu prüfende Substanz mit verdünnter Salzsäure 
(1 Säure, 10 Wasser), fijtrirt, verdampft das Filtrat im Wasserbade zur 
Trockne, erschöpft den Rückstand mit Weingeist, verdampft den Auszug, 
behandelt den Rückstand mit Wasser, filtrirt, übersättigt das Filtrat mit 
Ammon, fügt etwa ^/2 Unze (15 Grm.) Chloroform hinzu, schüttelt, bringt 
das Chloroform mittelst einer Pipette in eine Schale, verdunstet im Was- 
serbade, befeuchtet den Rückstand zur Verkohlung fremder organischer 
Substanzen mit concentrirter Schwefelsäure, behandelt nach einigen Stan- 
den mit Wasser und filtrirt. Das Filtrat wird wieder mit Ammon über- 
sättigt und mit etwa 1 Drachme (4 Grm.) Chloroform geschüttelt. Die- 
ses Verfahren wird wiederholt, so lange der Verdampfungsrückstand des 
Chloroforms noch durch Schwefelsäure verkohlt wird. Von der einen 
reinen Rückstand gebenden Chloroformlösung bringt man mittelst eines 
Haarröhrchens Tropfen nach Tropfen an denselben Fleck einer erwärm- 
ten Porzellanschale, lässt verdampfen und prüft schliesslich den Rücl^stand 



*) Diese Methoden lassen sich jedenfalls auch zar Abscheidung anderer Al- 
kaloide benutzen, doch ist deren Verhalten zu Chloroform noch nicht genügend 
festgestellt. — **) Pharm. Journ. Trans. XVI. 497; Jahresbericht von Liebig 
und Kopp, 1857. 603. 
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^aait Schwefelsäure und chromsaurem Kali. — Es gelang den Genannten, 
iiuf diesem Wege selbst V2000 Grran Strychnin nachzuweisen. 

7. b. Nach E. Prollius*). 

1 

Man kocht zwei Mal mit Weingeist unter Zusatz von etwas Wein- 
steinsäure aus, verdampft in gelinder Wärme, filtrirt die rückständige 
saure wässerige Lösung durch ein angenässtes Filter, fügt Ammon im 
geringen Ueberschuss, dann 20 bis 25 Gran (etwa l^^ Grm.) Chloroform 
liiBzu, schüttelt, befreit das abgelagerte Chloroform durch Decantiren und 
abschütteln mit Wasser von aller Lauge, vermischt es mit 3 Thln. Wein- 
geist und lässt verdunsten. Ist eine einigermaassen erhebliche Menge 
Strychnin zugegen, so erhält man dasselbe in Krystallen. 

c. Nach R. P. Thomas**). 

Man säuert mit reiner Essigsäure ***) (specif. Gewicht 1,041) schwach 
aber deutlich an und digerirt mehrere Stunden in gelinder Wärme. Die 
durch Coliren und Pressen erhaltene Flüssigkeit filtrirt man, fügt Kali- 
lauge bis zum starken Vorwalten zu und schüttelt mit Chloroform. Vor- 
handenes Strychnin löst sich darin und bleibt beim Verdunsten des von 
der Lauge getrennten Chloroforms zurück, während etwa vorhandenes 
Morphin in der kaiischen Lösung bleibt (und daraus durch Salmiak all- 
mählich gefällt werden kann, vergl. §. 244. 2. a.). 

6. Methode, welche Graham und A. W. Hofmann anwendeten, 

um Strychnin im Bier nachzuweisen f). 

Diese Methode, welche sich auf die schon früher bekannte Thatsache 
stützt, dass eine Strychninsalzlösung, mit Thierkohle geschüttelt, ihr 
Strychnin an die Kohle abgibt, wird sich ohne Zweifel auch zur Auffin- 
dung anderer Alkaloide anwenden lassen. Sie wird folgendermaassen 

ausgeführt : 

Man schüttelt die auf Strychnin zu untersuchende wässerige, neu- 
trale oder schwach saure Flüssigkeit mit Thierkohle (Graham und Hof- 
mann wendeten auf das Liter Flüssigkeit 30 Gramm an), lässt 12 bis 
24 Stunden unter von Zeit zu Zeit wiederholtem Aufschütteln stehen, 
filtrirt ab, wäscht die Kohle zweimal mit Wasser aus und kocht sie so- 
dann mit Weingeist von 80 bis 90 Proc. , und zwar mit etwa viermal so 
viel, als man Kohle genommen hatte, eine halbe Stunde lang, indem man 

*) Chem. Centralbl. 1857. 231. — **) Zeitschr. f. analyt. Chern. 1. 517. — 
Die Methode nimmt auf die gleichzeitige Anwesenheit von Morphin Rücksicht. — - 
***) Thomas empfiehlt aus dem Grunde Essigsäure, weil dieselbe auch die gerb- 
sauren Verbindungen des Strychnins und Morphins löst. — f) Annal. der Chem. 
und Pharm. 83. 39. 

Fresenius, qualitative Analyse. 28 
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das Verdampfen des Weingeistes durch eine geeignete Yorrichtong ver- 
hindert. Den von der Kohle heiss ahfiltrirten Weingeist destiUirt man 
ab, setzt zum bleibenden wässerigen Rückstand etwas Kalilauge, schüttelt 
mit Aether und decantirt denselben. Beim freiwilligen Verdunsten hin- 
terlässt derselbe das Strychnin in einem hinlänglichen Grade von Rein- 
heit , so dass es durch Reagentieu leicht weiter geprüft werden kann 
(s. §. 237). 

Dieselbe Methode wandte St. Macadam '") an bei seinen zahlreichen 
Versuchen Strychnin in Thierleichen nachzuweisen. Er behandelte die 
zerkleinerten Materien mit einer verdünnten wässerigen Auflösung von 
Oxalsäure in der Kälte, flltrirte durch Musselin, wusch mit Wasser aus, 
erhitzte zum Sieden, flltrirte noch warm von coagulirten eiweissartigen 
Materien ab, schüttelte mit Kohle und verfuhr wie angegeben. Nach 
seinen Mittheilungen war der beim Verdunsten der alkoholischen Lösung 
bleibende Rückstand in der Regel unmittelbar zur Prüfung auf Strychnin 
geeignet. War dies nicht der Fall, so behandelte er den Rückstand 
nochmals mit Oxalsäurelösung und wiederholte das Verfahren mit Thier- 
kohle. 

7. Abscheidung durch Dialyse. 

Das in §. 8 beschriebene, von Graham in die Wissenschaft ein- 
geführte, dialytische Verfahren kann auch mit Vortheil zur Abscheidung 
von Alkaloiden aus Speisebrei, Eingeweiden etc. angewandt werden. Man 
säuert mit Salzsäure an und bringt in den Dialysator. Die Alkaloide, 
als Krystalloidsubstanzen , durchdringen die Membran und finden sich 
nach 24 Stunden grösstentheils in der äusseren Flüssigkeit. Je nach 
Umständen kann aus der durch Abdampfen eingeengten das Alkaloid 
unmittelbar gefällt oder nach einer der zuvor beschriebenen Methoden 
noch weiter gereinigt werden. 

♦) Pharm. Journ. Trans. XVI. 120. 160. — Liebig u. Kopp, Jahresbericht 
1856. 759. 



II. 

Allgemeines Schema, nach dem man die Substanzen, welche zur 
Erlernung der qualitativen Analyse untersucht werden sollen, zweck- 
mässig auf einander folgen lässt. 

§. 245. 

Wenn man sich mit dem Verhalten der Körper zu Reagentien ver- 
traut gemacht, auch erlernt und erprobt hat, wie man mit Hülfe derselben 
Basen und Säuren verschiedener Gruppen, sowie die Glieder einer und 
derselben Gruppe, von einander scheidet oder neben einander erkennt, 
so geht man behufs der Erlernung der qualitativen chemischen Analyse 
zu wirklichen Untersuchungen über. Es ist nicht gleichgültig, ob man 
dabei in der Reihenfolge der Substanzen, die man zur Uebung analysirt, 
ganz regellos verfährt, oder ob man sämmtliche Untersuchungen unter 
einen bestimmten Gesichtspunkt bringt. Viele Wege können zum Ziele 
führen, aber einer ist immer der nächste. — Um auch in dieser Beziehung 
Anfänger nicht ohne Leitung zu lassen, theile ich im Folgenden einen 
Faden mit, an welchem fortschreitend man, wie die Erfahrung gelehrt 
hat, schnell und sicher zum Ziele gelangt. 

Vor Allem muss man, so lange man zur Uebung analysirt, mit 
grösster Bestimmtheit erfahren können, ob die gefundenen Resultate rich- 
tig sind, weil nur dadurch das Vertrauen auf die Sicherheit des Ganges 
hervorgerufen und eine gewisse Zuversicht, ein gewisses nothwendiges 
Selbstvertrauen geweckt wird ; weil nur daraus die sichere Ueberzeugung 
erwächst, dass man bloss durch ein geregeltes und durchdachtes Verfah- 
ren zum Ziele gelangt. Man lasse sich also die zu Untersuchenden Sub- 
stanzen von einem Anderen, der ihre Bestandtheile ganz genau kennt, 
mischen. Hat man dazu keine Gelegenheit, so ist es noch besser, man 
mischt sie sich selbst und weist sodann, gerade als ob man sie noch nicht 
wüBste, die Bestandtheile nach, als wenn man ganz unbekannte Substan- 
zen zur Untersuchung wählt. Man gebe nur einem Anfänger ein Ge- 
menge, dessen Bestandtheile man selbst nicht genau kennt, zum Analysi- 
ren; er findet dies und jenes, das unterliegt keinem Zweifel, wo soll 
aber sein Vertrauen auf die Methode und auf die eigene Kraft herkom- 
men, wenn man ihm nur antworten kann : „es ist leicht möglich, es kann 
wohl sein," und wenn man nicht zu sagen vermag „ja" oder „nein." — 

28"' 
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Je nach der Individualität und den Vorkenntnissen wird der Ym 
sehr viele, der Andere nur eine geringere Anzahl von üntersuchungei 
machen müssen , hevor er seiner Sache gewiss wird. Ich theile das fol- 
gende Schema in hundert Nummern, weil ich zu der Ueherzeugung ge- 
langt bin, dass eine solche Anzahl zweckmässig ausgewählter Analjwii 
zur gründlichen Erlernung des Verfahrens im Durchschnitt hinreichend k 

A. Von 1 bis 20. 

Wässerige Lösungen einfacher Salze, z. B. von schwefekn- 
rem Natron, salpetersaurem Kalk, Chlorkupfer etc. 

Zur Erlernung des Ganges bei der Analyse von in Wasser löslichen 
Substanzen, die nur eine Base enthalten. Hierbei soll nur nachgewiesfD 
werden , welche Base in der Flüssigkeit gelöst ist , auf den Beweis aber. 
dass sonst keine andere zugegen ist, wie auch auf die Auffindung der 
Säure, kein Gewicht gelegt werden. 

B. Von 21 bis 50. 

Eine Säure und eine Base enthaltende Salze etc. in fester 
Form (zerrieben), z. B. kohlensaurer Baryt, borsaures Natron, phosphor 
saurer Kalk, arsenige Säure, Chlornatrium, Weinstein, Grünspan, schw^^ 
feisaurer Baryt, Chlorblei etc. 

Zur Erlernung, wie eine feste Substanz durch Erhitzen im Röhrchen 
und vor dem Löthrohre einleitend geprüft und in eine zur üntersuchuDg 
geeignete Form gebracht (also aufgelöst oder aufgeschlossen) wird, wi»^ 
ein Metalloxyd gefunden wird, wenn der Körper auch nicht in Wasser 
löslich ist, und wie man die Gegenwart einer Säure nachweist. — Ba» 
und Säure muss gefunden werden; der Beweis, dass sonst keine Bestand- 
theile vorhanden sind, ist nicht zu führen. 

C. Von 51 bis 65. 

Wässerige oder saure Lösungen mehrerer Basen. 

Zur Erlernung der Trennung und Unterscheidung mehrerer Metaü- 
oxyde. Es muss der Beweis geführt werden, dass ausser den gefuiidentL 
Basen keine weiteren vorhanden sind. Die Säuren bleiben unberück- 
sichtigt. 

B. Von 66 bis 80. 

Trockne Gemenge der mannigfaltigsten Art. Die Salze seien tlleil^ 
anorganische , theils organische , die Gemengtheile theils in Wasser oder 
Salzsäure löslich, theils unlöslich, also z. B. Chlornatrium, kohlensaurer 
Kalk und Kupferoxyd, — phosphorsaure Ammon - Magnesia und arsenigr 
Säure, — Weinstein saurer Kalk, oxalsaurer Kalk und schwefelsaurer Baryt. 
— phosphorsaures Natron, salpetersaures Ammon und essigsaures Kali elf 
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Zur Erlernung der Behandlung mannigfach gemengter Substanzen 
lit Lösungsmitteln, der Auffindung mehrerer Säuren neben einander, 
er Erkennung der Basen auch bei Gegenwart phosphorsaurer alkalischer 
Irden; wie überhaupt zur Vorbereitung auf Analysen, wie sie in der 
Wissenschaft und im Leben vorkommen. 

Es müssen alle Bestandtheile gefunden, es muss die Natur der Sub- 
-anz erforscht werden. 

E. Von 81 bis 100. 

Gegenstände, wie sie die Natur bietet, wie sie im Handel 
Dr kommen etc. — Brunnenwasser, Mineralien aller Art, Ackererde, 
äanzenaschen, Pottasche, Soda, MetalUegirungen, Farben etc. 



in. 



Darstellung der Resultate bei den zur üebung analysirten 

Substanzen. 

§. 246. 

So lange man zur üebung analysirt, ist es nicht gleichgültig, in 
welcher Weise man die Resultate aufschreibt, und wenn auch alle Dar- 
stellungsweisen des Gefundenen zuletzt dasselbe Ziel erreichen lassen, so 
ist doch eine geeigneter als die andere, zu einem raschen Eindringen in 
den Gegenstand, zu einem schnellen und doch gründlichen Umfassen des 
ganzen Gebietes hinzuführen. 

Aus den folgenden Beispielen möge man die Art ersehen, die sich 
mir in der Praxis als die zweckmässigste und geeignetste dauernd be- 
währt hat. 



HCl 



ako kein 

AgO 

HgaO 



Etwaige Darstellungsweise für Nr, 1 bis 20. 
Farblose Flüssigkeit von neutraler Reaction. 



HS 

kein PbO 
HgO 
CuO 
BiOa 
CdO 



n 



n 



n 



n 
v 
n 

n 

7) 
7) 



AsOg 

AsOß 

SbOg 

SnOa 
SnO 
AuO 
RO 



3 



n 



FeoO 



2^3 



NH^S 

kein FeO 
„ MnO 
NiO 
CoO 
ZnO 

„ AI2 Og 

„ Crg Og 






w 



NH4 0,C0jj und NH.Cl, 
ireißser Niederschlag, 
also entweder 
BaO,SrO oder CaO, 
durch Gypslösung kein Nieder- 
schlag, also 
Kalk. 
Bestätigung durch 

Ö. 



Etwaige Darstelltmgsweise für Nr. 21 bis 60, 

Weisses Pulver, beim Erhitzen im Krystallwasser schmelzend, alsdann unve^ 

änderlich. In Wasser löslich, Reaction neutral. 



HCl 




HS 




NH,S 




NH^OjCGo 

und NH.C1 





POß,2NaO,HO und NH4O, 

weisser Niederschlag, 

also Magnesia. 
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Die Säure kann (da die Base MgO und die Substanz in Wasser löslich 

ist) nur Cl, J, Br, S O3, N O5, A etc. sein. Die Abwesenheit der organischen Säu- 
ren und der Salpetersäure ergibt sich aus der vorläufigen Prüfung. 

BaCl erzeugt einen weissen Niederschlag. Derselbe ist in HCl unlöslich, 
also Schwefelsäure. 
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IV. 



Zusammenstellung 



der 



häufiger vorkommenden Formen und Verbindungen der beachteten Körper. 
mit besonderer Berücksichtiguiig der Classen, 
in welche sie nach ihrer Löslichkeit 

in Wasser, in Salzsäure, Salpetersäure oder Königswasser 

gehören. 



§. 247. 
Vorbemerkungen. 

Der Kürze wegen sind die Classen , in welche die Verbindungen 
nach der in §. 179 gemachten Eintheilung gehören, durch Zahlen aus- 
gedrückt. Es bedeutet also 1 einen in Wasser löslichen, — 2 einen in 
Wasser unlöslichen , in Salzsäure , Salpetersäure oder Königswasser lös- 
lichen, — 3 einen in Wasser, Salzsäure oder Salpetersäure unlöslichen 
Körper. Für die auf der Grenze stehenden Körper sind die Zahlen der 
betreflfenden Classen verbunden angegeben. Es bezeichnet also 1—2 
einen Körper, der in Wasser schwer löslich ist, von Salzsäure oder Sal- 
petersäure aber gelöst wird. 1 — 3 einen in Wasser schwer löslichen 
Körper, dessen Löslichkeit durch Zusatz von Säuren nicht erheblich yer 
mehrt wird, und 2 — 3 einen in Wasser unlöslichen, in Säuren schwer 
löslichen Körper. Ist das Verhalten einer Verbindung zu Salzsäure Ton 
dem zu Salpetersäui'e wesentlich verschieden, so wird es in den Anmer- 
kungen gesagt. 
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Die Halüidsalze und ScGwefelverbinduugen sind der üebersicbtlicli- 
Ü wegen, je nachdem sie ihnen entsprechen, in den Columnen des Oxyds 
er Oxyduls ohne besondere Ueberschrift des reinen Metalls angeführt. 

l)ie officinellen und in der Industrie häufiger angewandten Verbin- 
ngen sind mit römischen Zahlen bezeichnet. 

Unter den Salzen sind im Durchschnitt die neutralen verstanden, 
sisclie und saure aber, wie auch Doppelsalze, im Falle sie officinell 
er technisch wichtig sind, in den Anmerkungen angeführt. Die bei 
n betreffenden neutralen oder einfachen Salzen stehenden kleineren 
hlen deuten auf sie hin. 
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Anmerkungen. 



1. Doppelt - cliromeaures Kali I. 

2. Doppelt- schwefelsaures Kali T. 

3. Boraxweinstein I. 

4. Saures oxalsaures Kali I. 

5. Saures weinsteinsaures Kali I. 

6. Weinsteinsaures Ammon-Kali I. 

7. Weinsteinsaures Natron-Kali I. 

8. Phosphorsaures Natron-Ammon I. 

9. Saures borsaures Natron I. 

10. Doppelt-kohlensaures Natron 1. 

11. Basisch phosphorsaurer Kalk II. 

12. Phosphorsaure Ammon-Magnesia II. 

13. Schwefelsaures Thonerde-Kali I. 

14. Schwefelsaures Thonerde-Ammou I. 

15. Schwefelsaures Chromoxyd-Kali I. 

16. Schwefelzink in Sali)tersäure leicht, in Salzsäure etwas schwer lößlich. 

17. Manganhyperoxyd, in Salzsäure leicht, in Salpetersäure nicht löslich. 

18. Schwefelnickel wird von Salpetersäure ziemlich leicht, von Salzsäure sehr 
schwierig zersetzt. 

19. Schwefelkobalt, wie Schwefelnickel. 

20. Schwefelsaures Eisenoxydul-Ammon I. 

21. Ammonium - Arsenchlorid I. 

22. Weinsteinsaures Eisenoxyd-Kali I. 

23. Schwefelsilber, nur in Salpetersäure löslich. 

24. Mennige wird von Salzsäure in Chlorblei, von Salpetersäure in von Ueber- 
schuss der Säure gelöst werdendes Oxyd und in braunes, in Salpetersäure 
unlösliches, Bleihyperoxyd verwandelt. 

25. Drittelessigsaures Bleioxyd I. 

26. Mercurius solubilis Hahnemauni IL 

27. Basisch schwefelsaures Quecksilberoxyd II. 

28. Quecksilberchlorid-Quecksilberamid II. 

29. Quecksilbersulfid, nicht in Salzsäure, nicht in Salpetersäure, wohl aber in 
erhitztem Königswasser löslich. 

30. Schwefelsaures Kupferoxyd-Ammoniak I. 

31. Schwefelkupfer wird von Salzsäure schwierig, von Salpetersäure leicht zer- 

setzt. 

32. Basisch essigsaures Kupferoxyd, in Wasser partiell, in Säuren vollständig 

löslich. 

33. Basisches Chlorwismuth II. 

34. Basisch salpetersaures Wismuthoxyd II. 

35. Natriumgold-Chlorid I. 
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36. Schwefelgold wird von Salzsäure und von Salpetersäure nicht, wohl aber 

von erhitztem Königswasser gelöst. 

37. Kalium-Platinchlorid 1 — 3. 

38. Ammonium-Platinchlorid I — III. 

39. Schwefelplatin wird von Salzsäure nicht, von kochender Salpetersäure we- 
nig angegriffen, von erhitztem Königswasser gelöst. 

40. Chlorammonium-Zinnchlorid I. 

41. Zinnsulfür und Zinnsulfid werden von erhitzter Salzsäure zersetzt und auf- 

gelöst', von Salpetersäure in im üeberschuss der Säure unlösliches Oxyd 
verwandelt. — Sublimirtes Zinnsulfid wird nur von erhitztem Königswasser 
aufgelöst. 

42. Antimonoxyd in Salzsäure, nicht in Salpetersäure löslich. 

43. Basisches Antimonchlorid II. 

44. Schwefelantimon wird von Salzsäure, namentlich beim Erhitzen, vollstän- 
dig, von Salpetersäure aber nur kleinerentheils gelöst. 

45. Schwefelantimoncalcium I — II. 

46. Weinsteinsaures Antimonoxydkali I. 
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setzten Verbindungen 315. 
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Bcmsteinsäiire, Yerlulteii sa^Beagen- 

tien 243. 
Beryllerde, Entdeckung 396. 

— y erhalten xa Reagentien 119. 
Blsosänre, Entdeckang in Speisen, Leich- 
namen etc. 366. 

— Verhalten m Reagentien 223. 
Blei, Verhalten 148. 

Bleioxyd, Entdeckang in einfügen lös- 
lichen Verbindungen 269. 270, in 
ein&chen unlöslichen 284, in zusam- 
mengesetzten löslichen 287. 297, in 
anlöslichen 318, in Qaellensintem 
343, in Speisen etc. 358. 

— essigsaares, als Reagens 80. 

— Verhalten zu Reagentien 148. 
Blatlaagensalz, als Reagens 74. 
Borax, als Reagens 91- 

Borsäure, Entdeckang derselben izi ein- 
fachen Verbindongen 277. 281, in 
zusammengesetzten 306. 313, in Si- 
licaten 328. 330, in Mineralwassem 
341. 

— Verhalten zu Reagentien 204. 
Brom, Entdeckung in ein£ichen Verbin- 
dungen 276. 284, in zusammenge- 
setzten Verbindungen 311, in Mi- 
neralwässern 341. 

— Verhalten 218. 
Bromwasserstoffsäure, Verhalten zu Rea- 
gentien 218. 

Brucin, Entdeckung in einfachen Verbin- 
dungen 421, in zusammengesetzten 
423. 

— Verhalten zu Reagentien 416. 
Brunnenwasser, Analvse 332. 
Buttersäure. Verhalten zu Reagentien 249. 



c. 



Cadmium, Verhalten 156. 

Cadmiumoxyd, Entdeckung in einfachen 
Verbindungen 270, in zusammenge- 
setzten 297. 

— Verhalten zu Reagentien 156. 
Caesinmoxyd, Entdeckung in Mineral- 
wassem 343. 

— Verhalten zu Reagentien 102. 
Ceroxyde, Entdeckung 396. 

— Verhalten zu Reagentien 122. 
Chinin, Entdeckung in einüachen Verbin- 
dungen 421, in zusammengesetzten 
423. 

— Verhalten zu Reagentien 409. 
Chlor, Entdeckung in einfachen löslichen 

Verbindungen 276. 282, in ein&chen 
unlöslichen 284, in zusammengesetz- 
ten löslichen 311, in zusammenge- 
setzten unlöslichen 318, in Acker- 
erden 348, in Brunnen- und Mineral- 
wassem 333, in Silicaten 328. 330. 



Chlor, Verhauen 217. 

— und ChlorwasseTy als Reagens 49. 
Chloiammoniom, ab Reagens 72. 
Chlorbar3ram, als Reagens 75. 
Chlorcalciam, als Reageos 77. 
Chlorige Säure, Verhalten sa Reagen- 
tien 231. 

Clilorofonn, als Reagens 42. 
Chlorsäure, Entdeckang in Verbindungen 
277. 312. 

— Verhalten zn Reagentien 234. 
Chlorwassersto£^ure, als Reagens 48. 

— Verhalten zu Reagentien 217. 

Chromeisenstein, Zersetzung 321. 

Chromoxyd, Entdeckung in einfMÜien lös- 
lichen Verbindungen 272, in zusam- 
mengesetzten löslichen 301. 305, in 
unlöslichen 318. 

— Verhalten zu Reagentien 117. 
Chromsäure, Entdeckung in einfachen 

Verbindungen 275, in zusammenge- 
setzten 313. 

— Verhalten zu Reagentien 193. 
Cinchonin, Entdeckung in einfachen Ver- 
bindungen 421, in zusammengesetz- 
ten 423. 

— Verhalten zu Reagentien 411. 
CStronensäure, Entdeckung in einfachen 

Verbindungen 278} in zusammenge- 
setzten 314. 

— Verhalten zu Reagentien 238. 
Coniin, Verhalten zu Reagentien 403. 
Curcumapapier 85. 

Cyan, Entdeckung in einfachen löslichen 
Verbindungen 276, in zusammenge- 
setzten löslichen 312. 

Cyankalium, als Reagens auf nassem Wege 
73, auf trockenem Wege 90. 

Cyanmetalle, in Wasser unlösliche, Ana- 
lvse 323. 

Cyanwasserstofisänre, Entdeckung in ein- 
fachen Verbindungen 276, in zusam- 
mengesetzten 312, in Speisen, Leich- 
namen 366. 

— Verhalten zu Reagentien 223. 



D. 



Decantation 12. 

Destillation 16. 

Destillirapparat 17. 

Dialysator 14. 

Dialyse 13. 

Didymoxyd, Verhalten zu Reagentien 124. 



E. 



Einleitende Prüfung fester Körper 257. 
— — flüssiger Körper 263. 

Eisen, als Reagens 63. 
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Eisen, Verhalten 136. 

Kisenchlorid, als Reagens 79. 

Kisenoxyd, Entdeckung in einfachen lös- 
lichen Verbindungen 269, in zusam- 
mengesetzten 301. 304, in Acker- 
erden 348. 349. 

— Verhalten zu Reagentien 138. 
Eisenoxydul, Entdeckung in einfachen 

Verbindungen 272, in zusammenge- 
setzten 301. 304, in Ackererden 349, 
in Brunnen- und Mineralwassern 
333. 339. 

— schwefelsaures, als Reagens 78. 

— Verhalten zu Reagentien 136. 
Erbiumoxyd, Entdeckung 396. 

— Verhalten zu Reagentien 122. 
Essigsäure, als Reagens 47. 

— Entdeckung in eitifachen Verbindun- 
gen 279, in zusammengesetzten 315. 

— Verhalten zu Reagentien 245. 



F. 



Fällung 9. 

Ferridcyan, Entdeckung in einfachen 
Verbindungen 276, in zusammenge- 
setzten 312. 323. 

Ferridcyankalium, als Reagens 74. 

FerridcyanwasserstofFsäure, Verhalten zu 
Reagentien 226. 

Ferrocyan, Entdeckung in einfachen Ver- 
bindungen 276, in zusammengesetz- 
ten 312, 323. 

Ferrocyankalium, als Reagens 74. 

Ferrocyan wasserstofifsäure, Verhalten zu 
Reagentien 225. 

Filtration 10. 

Filtrirgestell 11. 

Filtrirpapier 10. 

Flamme^ Theile derselben 21. 

Flammenfarbung, als analytisches Erken- 
nungsmittel 30. 

Fluor, Entdeckung in einfachen Verbin- 
dungen 276. 281. 284, in zusammen- 
gesetzten löslichen 306. 313, in un- 
löslichen 321, in Mineral wassern 339, 
in Quellensintern 345, in Silicaten 
328. 330. 

Fluorcalcium, als Reagens 89. 

Fluorwasserstoffsäure, Verhalten zu Rea- 
gentien 207. 



G. 



Gaslampe 26. 

Geinsäure, Entdeckung in Ackererde 351. 

Georginenpapier 85. 

Glühen 17. 



Gold, E^deckung in Legirungen 268. 

— V^erhalten 162. 

Goldchlorid, als Reagens 83. 

Goldoxyd, Entdeckung in einfachen Ver- 
bindungen 271, in zusammengesetzten 
295. 

— Verhalten zu Reagentien 162. 
Gypslösung, als Reagens 77. 



H. 



Huminsänre, Entdeckung in Ackererde 
351. 



I. 



Ilmensäure 127. 
Indigolösung, als Reagens 86. 
Indium, Verhalten 143. 
Indiumoxyd, Entdeckung 396. 

— Verhalten zu Reagentien 143- 
Iridium, Entdeckung 394. 

— Verhalten zu Reagentien 187. 



j. 



Jod, Entdeckung in einfachen Verbindun- 
gen, 276. 284, in zusammengesetzten 
311, in Mineralwassern 341. 
— Verhalten 221. 

Jodsäure, Verhalten zu Reagentien 197. 

Jodwasserstoffsäure, Verhalten zu Rea- 
gentien 221. 



K. 



Kali als Reagens 57. 

— Entdeckung in einfachen Verbin- 
dungen 274, in zusammengesetzten 
309, in Ackererden 348, in Brun- 
nen- und Mineral wassern 334, in Si- 
licaten 326. 329. 

Kali, Verhalten zu Reagentien 96. 

— antimonsaures, als Reagens 71. 

— chromsaures, als Reagens 70. 

— salpetrigsaures, als Reagens 70. 

— schwefelsaures, als Reagens 66. 

— zweifach -schwefelsaures als Reagen» 
89. 

Kalk, Entdeckung in einfachen löslichen 
Verbindungen 274, in einfachen un- 
löslichen 285, in zusammengesetzten 
löslichen 304. 307, in unlöslichen 31^, 
in Ackererden 346, in Brunnen- und 
Mineralwassern 332. 
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Kalk, Verhalten zu Reagentien 108. 

— schwefelsaurer, als Reagens 77. 
Kalkhydrat und Kalkwasser, als Reagens 

61. 
Kieselsäure, Entdeckung vor dem Loth- 
rohre 262, in einfachen loslichen 
Verbindungen 272. 276. 280, in un- 
löslichen 284, in zusammengesetzten 
löslichen 306. 313, in zusammengesetz- 
ten unlöslichen 318, in Ackererden 
346, in Brunnen- und Mineralwas- 
sern 334. 

— Verhalten zu Reagentien 214, 
Kieselsäuresalze, Analyse derselben 325. 
Kieselfluorwasserstoffsäure, als Reagens 

51. 

— Verhalten zu Reagentien 199. 
Kieselsäure, Verhalten zu Reagentien 214. 
Kobalt, Verhalten 134. 
Kobaltoxydol , Entdeckung in einfachen 

Verbindungen 272, in zusammenge- 
setzten 302. 303. 

— Verhalten zu Reagentien 134. 

— salpetersaures, als Reagens 93. 
Kochflaschen 37. 

Kohle, zu Löthrohrversuchen 23. 

— Entdeckung in Verbindungen 284. 
318, in Silicaten 327. 

Kohlensäure, Entdeckung in einfachen 
Verbindungen 275, in zusammenge- 
setzten 310. 316, in Ackererde 348. 
349, in Brunnen- und Mineralwas- 
sern 334. 337. 

— Verhalten zu Reagentien 212. 
Kohlenstoff, Verhalten 212. 
Königswasser, als Reagens 50. 
Krystallisation 8. 

Kupfer, als Reagens 63. 

— Verhalten 152. 

Kupferoxyd, Entdeckung in einfachen Ver- 
bindungen 271, in zusammengesetz- 
ten 297, in Quellensintern 343. 

— Verhalten zu Reagentien 152. 

— schwefelsaures, als Reagens 82. 



L. 



Lackmuspapier 84. 

Lanthanoxyd, Verhalten zu Reagentien 

123. 
Lithion, Entdeckung in Mineral wassern 

342. 
— Verhalten zu Reagentien 103. 
Löslich keitstabelle 440. 
Löthrohr 20. 
Löthrohrflamme 22. 

M. 

Magnesia, Entdeckung in einfachen Ver- 
bindungen 274. 280. 
Fresenius, qualitative Analyse. 



Magnesia, Entdeckung in zusammenge- 
setzten Verbindungen 305. 308, in 
Ackererden 346, in Brunnen- und 
Mineral wassern 334. 

— schwefelsaure, als Reagens 78. 

— Verhalten zu Reagentien 110. 
Mangan, Verhalten 130. 
Manganoxydul, Entdeckung in einfachen 

Verbindungen 272, in zusammenge- 
setzten 301. 305, in Ackererden 348. 
349, in Mineralwassern 339. 

— Verhalten zu Reagentien 130. 
Marsh'scher Apparat 176. 
Metalllegirungen, ihre Untersuchung 267. 
Metallgifte, Entdeckung in Speisen, Leich- 
namen etc- 353. 

Milchsäure. Verhalten zu Reagentien 249. 

Mineralwasser, Analyse 335. 

Molybdän, Entdeckung 394. 397. 

Molybdänsäure, Verhalten zu Reagen- 
tien 188. 

Morphin, Entdeckung in einfachen Ver- 
bindungen 421, in zusammengesetz- 
ten 423. 426. 

— Verhalten zu Reagentien 405. 



N. 



Narcotin, Entdeckung in einfachen Ver- 
bindungen 421, in- zusammengesetz- 
ten 423. 426. 

— Verhalten zu Reagentien 407. 
Natrium -Palladiumchlorür, als Reagens 

83. 
Natron, als Reagens 57. 

— Entdeckung in einfachen Verbindun- 
gen 274, in zusammengesetzten 309, 
in Ackererden 348, in Brunnen- und 
Mineralwassern 334, in Silicaten 329. 

— Verhalten zu Reagentien 98. 

— ammon, phosphorsaures, als Reagens 
92. 

— borsaures, als Reagens 91, 

— essigsaures, als Reagens 67. J^ 

— kali, kohlensaures, als Reagens 86. 

— kohlensaures, als Reagens 68. 

— phosphorsaures, als Reagens 66. 

— salpetersaures, als Reagens 89. 

— schwefligsaures, als Reagens 69. 
Nickel, Verhalten 132. 
Nickel|^ydul, Entdeckung in einfachen 

Verbindungen 272, in "zusammenge- 
setzten 302. 303. 

— Verhalten zu Reagentien 132. 
Nicotin, Verhalten zu Reagentien 401. 
Niobige Säure 127. 

Niob, Entdeckung '392. 395. 397. 

— Verhalten zu Reagentien 127. 
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0. 



Osmium, Entdeckung 394. 397. 

— Verhalten zu Reagentieu 159. 
Oxalsäure^ Eutdeckung in einfachen Ver- 
bindungen 276. 278. 2ai. 282, in 
zusammengesetzten 306. 313. 

— Verhalten zu Reagentien 206. 
Oxydationsflamme 21. 22. 



P. 



Palladium, Entdeckung 395. 

— Verhalten zu Reagentien 158. 
Palladium -Natriumchlorür, als Reagens 

83. 
Phosphor, Ausmittelung in Speisen etc. 
368. 

— Verhalten 199. 

Phosphorige Säure, Verhalten zu Rea- 
gentien 212. 

Phosphorsalz, als Reagens 92. 

Phosphorsäure, Entdeckung in einfachen 
Verbindungen 276. 281. 282, in zu- 
sammengesetzten 306. 312, in Acker- 
erden 348. 349, in Brunnen- und 
Mineralwassern 333. 339, in Silica- 
ten 827. 330. 

— dreibasische, Verbalten zu Reagen- 
tien 199. 

— einbasische, Verhalten zu Reagen- 
tien 204. 

— zweibasische, Verhalten zu Reagen- 
tien 203. 

Phosphorsaure alkalische Erden, Ent- 
deckung in einfachen Verbindungen 
280, in zu:iammengesetzten 302. 

Platin, Entdeckung in Legirnngen 268. 

— Verhalten 163» 
Platinblech und Draht 36. 
Platin Chlorid, als Reagens 83. 
Platinoxyd, Entdeckung in einfachen Ver- 
bindungen 271, in zusammengesetz- 
ten 295. 

— Verhalten zu Reagentien 163. 
Platintiegel und doren Gebrauch 19. 36. 
Porzellanschalen und Tiegel 37. 
Präcipitation 9. 

Probecylinder 36. % 

Propionsäure, Verhalten zu Keagentien 
249. 



Quecksilber, Verhalten 147. 

Quecksilberchlorid, als Reagens 81. 

Quecksilberoxyd, Entdeckung in einfachen 
löslichen Verbindungen 271, in zu- 
sammengesetzten löslichen 297. 

— Verhalten zu Reagentien 150. 
Quecksilberoxydul, Entdeckung in ein- 
fachen löslichen Verbindungen 269. 
in zusammengesetzten 287. 

— Verhalten zu Reagentien 147. 

— salpetersaures, als Reagens 81. 
Quelleusinter, Analyse 343. 
Quellsäure, Entdeckung in Ackererden 

350, in Sintern 345. 
Quellsatzsäure, Entdeckung in Acker^ 
erden 350, in Sintern 345. 



R. 



Reagentien 38. 
Reductionsflamme 21. 22. 
Rhodankalium, als Reagens 75. 
Rhodium, Entdeckung 394. 397. 

— Verhalten zu Reagentien 159. 
Rubidiumoxyd, Entdeckung in Mineral- 
wassem 343. 

Rubidiumoxyd, Verhalten zu Reagentien 

102. 
Ruthenium, Entdeckung 394. 397. 

— Verhalten zu Reagentien 160. 



Quecksilber, Entdeckung in 
Leichnamen etc. 353. 



Speisen, 



s. 



Salicin, Verhalten zu Reagentien 420, 
Eutdeckung in einfachen Verbindun- 
gen 421, in zusammengesetzten 423. 

Salpetersäure, als Reagens 46. 

— Entdeckung in einfachen Verbin- 
dungen 277, in zusammengesetzten 
löslichen 312, in Ackererde 348, in 
Brunnen- und Mineral wassern 334. 
341. 

— Verhalten zu Reagentien 232. 
Salpetrige Säure, Entdeckung in Mine- 
ralwassern 343. 

— Verhalten zu Reagentien 230. 
Salzsäure, siehe ChlorwasserstofFsäure. 
Schmelzen 18. 

Schwefel, Entdeckung in unlöslichen Ver- 
bindungen 284. 318. 

— Verhalten 226. 
Schwefelammonium, als Reagens 64. 
Schwefelcyankalium, als Reagens 75. 
Schwefeleisen 52. 

Schwefelkohlenstoff, als Reagens 42. 
Schwefelmetalle, Entdeckung in einfachen 

Verbindungen 275. 282, in sasam- 
mengesetzten 310. 316, in Silicaten 
327. 
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Scbwefelnatrium, als Reagens 65. 
Schwefelsäure, als Reagens 44. 

— Entdeckung in einfachen loslichen 
Verbindungen 275. 282, in unlös- 
lichen 284, in zusammengesetzten 
loslichen 811, in unlöslichen 818, in 
Ackererden 348, in Brunnen- und 
Mineralwässern 333, in Silicaten 327. 
330. 

— Verhalten zu Reagentien 197. 
Schwefelwasserstoff, als Reagens 51* 

— Entdeckung in einfachen löslichen 
Verbindungen 275, in znsammenge- 
seteten 310, in Mineral wassern 337. 

— Verhalten zu Reagentien 226. 
Schwefelwasserstoffwasser , als Reagens 

52. 

Schweflige Säure, Verhalten zu Reagen- 
tien 196. 

Selen, Entdeckung 394. 

Selenige Säure und Selensäure, Verhal- 
ten zu Reagentien 190. 

Silber, Entdeckung in Speisen etc. 353. 

Silberoxyd, Entdeckung in einfachen Ver- 
bindungen 269. 284, in zusammen- 
gesetzten löslichen 287 , in unlösli- 
chen 318. 

— salpetersaures, als Reagens 80. 

— Verhalten zu Reagentien 146. 
Silicate, Analyse derselben 325. 
Sinter, Analyse 343. 
Spectralanalyse 32. 
Spectralapparat 33. 34. 
Spirituslampe 25. 
Spritzflasche 13. 

Strontian, Entdeckung in einfachen lös- 
lichen Verbindungen 274, in einfa- 
chen unlöslichen 285, in zusammen- 
gesetzten löslichen 304. 307, in zu- 
sammengesetzten unlöslichen 318, in 
Mineralwassern 340, in Sintern 345. 

Strontian, Verhalten zu Reagentien 107. 

Strychnin, Verhalten zu Reagentien 413, 
Entdeckung in einfachen Verbindun- 
gen 421, in zusammengesetzten 423. 
426. 

Sublimation 18. 



T. 



Tantalsäure, Entdeckung 895. 897. 

— Verhalten zu Reagentien 126. 
Tellnrsäure, Entdeckung 394. 
Tellurige und Tellursäure, Verhalten zu 

Reagentien 190. 
Terbiumoxyd, Entdeckung 396. 

— Verhalten zu Reagentien 122. 
Thallium, Verhalten 142. 
Thalliumoxydul, Entdeckung 343. 392. 895. 

— Verhalten zu Reagentien 142. 
Thonerde, Entdeckung in einfachen Ver- 
bindungen 272. 280. 



Thonerde, Entdeckung in zusammenge- 
setzten löslichen 300. 305, in zusam- 
mengesetzten unlöslichen 318. 

— Verhalten zu Reagentien 115. 
Thorerde, Entdeckung 395. 397. 

— Verhalten zu Reagentien 120. 
Titansäure, Entdeckung 395. 897, in Si- 
licaten 827. 

— Verhalten zu Reagentien 125. 
Traubensäure. Verhalten zu Reagentien 

242. 
Trichter 11. 37. 



ü. 



Ueberchlorsäure, Verhalten zu Reagen- 
tien 236. 

Ulminsäure, Entdeckung in Ackererde 
351. 

Unorganische Körper, Entdeckung bei 
Gegenwart von organischen 352. 

Unterchlorige Säure, Verhalten zu Rea- 
gentien 231. 

Unterniobsäure, Auffindung 392. 395. 397. 

— Verhalten zu Reagentien 127. 
Unterphosphorige Säure, Verhalten zu 

Reagentien 232. 
Unterschweflige Säure, Verhalten zu 

Reagentien 196. 
Uranoxyd, Entdeckung 396. 

— Verhalten zu Reagentien 142. 



V. 



Vanadoxyde, Verhalten zu Reagentien 

144. 
Vanadsäure, Entdeckung 394. 397. 
Veratrin, Verhalten zu Reagentien 418, 

— Entdeckung in einfachen Verbindun- 
gen 421, in zusammengesetzten 423. 
426. 

Verpuffunj? 20. 

w. 

Walderde, Analyse 846. 
Wasser, als Reagens 41. 
Wasser (Gewässer), natürliche, ihre Ana- 
lyse 331. 
Wasserbad 16. 
Weingeistlampen 25. 
Weinsteinsäure, als Reagens 47. 

— Entdeckung in einfachen Verbindun- 
gen 278, in zusammengesetzten 814. 

— Verhalten zu Reagentien 236. 
Wismuth, Verhalten 154. 
Wismuthoxyd, Entdeckung in einfachen 

Verbindungen 271, in zusammenge- 
setzten 297, in Speisen etc. 353. 
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Wismuthoxyd , Verhalten zu Reagenlien 

154. 
Wismuthoxydhydrat, als Reagens 63. 
Wolfram, Verhalten zu Reagentien 189. 
Wolframsäure, Auffindung 392. 397. 



Y. 



Yttererde, Entdeckung 395. 
— Verhalten zu Reagentien 121. 



z. 



Zink| als Reagens 62. 
— Verhalten 129. 



Zinkozyd, Entdeckung in einfachen Ver 
bindungen 272. 280, in zusammen- 
gesetzten 300. 305, in Qaeilensintern 
343. 
-— Verhalten zu Reagentien 129. 

Zinn, Verhalten 165. 

Zinnchlorür, als Reagens 82. 

Zinnoxyd, Entdeckung in einfachen lös- 
lichen Verbindungen 270, in zusam- 
mengesetzten loslichen Verhindonga 
295, in unlöslichen Verbindungen 31j. 
in Speisen etc. 353. 

— Verhalten zu Reagentien 166. 
Zinnoxydul, Entdeckung in einfachen 

löslichen Verbindungen 270, in zu- 
sammengesetzten Verbindungen 295. 
in Speisen etc. 353. 

— Verhalten zu Reagentien 165. 
Zirkonerde, Entdeckung 395. 397. 

— Verhalten zu Reagentien 120. 



Berichtigung: 



Nach den neuesten Untersuchungen Marignac's (Archives des Sciences de la 
Bibliotheque universelle, Janvier 1866) ist das Ilmeuium Hermann's (Seite Vi' 
kein Element und die Ilmensäure nichts anders als durch Tantal- und Titausäure 
verunreinigte niobige Säure. 
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